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Vorwort. 

Utopie  und  Staatsronian  sind  eine  alte  Form  der 
Staatsfindung  und  Staatskritik,  ihre  vergleichende  Betrach- 
tung seit  einem  Jahrhundert  Gegenstand  der  Staats-  und 
der  Wirtschaftslehre.  Da  jedoch  in  diesem  Jahrhundert  die 
Wissenschaft  immer  mehr  in  flächiger  Fortspinn ung  logischer 
Erkenntnisse  ihren  Weg.  im  System  ihr  Ziel  erblickt,  da 
sie  dann  weiter  an  ihrem  rationalen  Begriff  und  ihrer  ab- 
strakten und  abstrahierbaren  Methode  Tat  und  Werk  der 
Vergangenheit  mißt  und  bewertet,  ist  die  Utopie  auf  einen 
toten  Seitenstrang  geschoben.  Ohne  nach  ihrem  Wesen. 
ihrem  Ursprung  und  ihrer  Zielsetzung  zunächst  einmal  sie 
selbst  zu  fragen,  ist  es  „wissenschaftlich",  sie  als  künst- 
lerisch vielleicht  wertvolle,  doch  wissenschaftlich  belang- 
lose Spielerei  zu  erklären,  als  ein  glücklich  überholtes 
Stadium  aus  grauer,  vorwissenschaftlicher  Zeit l.  Und  findet 
sie  doch  noch  größere  Beachtung,  so  werden  ihre  Gedanken 
und  Forderungen,  die  nur  unter  ganz  bestimmten,  einmaligen 
Bedingungen  erwachsen  und  gültig  sind,  herausgebrochen 
und  gesondert  betrachtet,  so  daß  der  Anschein  einer  ein- 
heitlichen Linie,  einer  beständigen  Entwicklung  und  eines 
gleichmäßigen  Fortschritts  entstehen  kann. 

In  den  folgenden  Betrachtungen  bleibt  die  Erörterung 
des  Verhältnisses  von  Utopie  und  Wissenschaft  vorläufig 
ausgeschieden.  Sie  findet  ihre  Lösung  im  Rahmen  einer 
Sonderbehandlung,  die  erst  auf  der  Grundlage  dieser  Arbeit, 
nach  der  Erkenntnis  des  Wesens  der  Utopien  möglich  sein 
wird.  Zur  Behandlung  gelangt  ausschließlich,  doch  im 
weitesten,  gesellschaftlichen  und  kulturellen  Umfang,  die 
historische  Frage  nach  Ursprung  und  Art,  nach  Ziel  und 
Lehre  und  nach  dem  Staatsbild  der  einzelnen  Utopien. 


VI  Vorwort. 

Der  einzelnen  Utopien.  Denn  diese  wie  jede  nach- 
antike Betrachtung  von  Gattungen  hat  zunächst  davon  aus- 
zugehen, daß  kein  Werk  eine  fremde  präformierte  Gestalt 
—  und  gewiß  nicht  eine  Definition  —  zu  erfüllen  oder  ihr 
zu  genügen  hat,  daß  vielmehr  jedes  wirkliche,  das  heißt 
schöpferische  Werk  in  sich  ruhend  seine  eigene  Gestalt 
schafft  und  füllt,  sein  eigenes  Gesetz  ist  und  gibt.  Der 
Gattungsname  bezeichnet  seit  der  Antike  nicht  mehr  eine 
gleiche  Haltung  oder  Substanz,  sondern  eine  gleiche  Form 
oder  gleiche  Zahl,  nicht  mehr  ein  in  der  Oberfläche  noch 
Kultliches  oder  Seelisches,  sondern  ein  in  der  Seele  schon 
Rationalisiertes,  das  heißt  Veräußerlichtes.  Das  aber  be- 
deutet: Das  Wesen  der  antiken  Gattung  ist  nur  aus  dem 
Zentrum  zu  deuten,  das  der  modernen  zunächst  nur  aus 
der  Grenze.  Dementsprechend  umfaßt  die  Gattung  „Utopie ". 
so  wie  sie  heute  verstanden  wird,  alle  Werke,  die  sich  in 
dichterischer  oder  literarischer  Form  mit  der  Frage  der 
Ordnung  eines  Gesamt-Staates  anders  als  einzelwissenschaft- 
lich und  anders  als  praktisch- politisch  befassen,  —  ein  weiter 
Raum,  der  die  nach  Gehalt  und  Haltung  heterogensten 
Werke  einbegreift,  wenn  und  weil  ein  für  äußere  Betrach- 
tung gleicher  Inhalt  oder  eine  ebensolche,  äußerlich-gleiche 
Form  sie  eint.  Dem  nachschaffenden  Betrachter  wird  hier- 
durch seine  Aufgabe  besonders  schwierig;  denn  nun  hat 
die  Einzeluntersuchung  nicht  nur  Rang  und  Bedeutung, 
sondern  auch  Ursprung  und  Wesen  jedes  einzelnen  Werkes 
erst  festzustellen.  Doch,  als  wäre  diese  Mühe  nicht  schon 
in  sich  belohnt,  eröffnet  gerade  solche  Betrachtung  in 
kleinem  Ausschnitt  tatsächlich,  wenn  auch  in  unvermutetem 
Lichte,  einen  Blick  auf  den  Weg,  den  die  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes  von  der  Antike  zur  Moderne,  „von 
der  Utopie  zur  Wissenschaft"  genommen  hat.  Und  gleich- 
zeitig ergibt  sich,  daß  im  Wechsel  der  Zeiten,  bei  ver- 
ändertem Geist  und  Ziel  und  Inhalt  dennoch  nur  drei  große 
Formen  der  Utopie  sich  herausgebildet  haben:  die  griechische, 
die  christliche  und  die  moderne,  rationale,  Fortschritts-Utopie. 
Damit  tritt  an  die  Stelle  der  unergiebigen  Betrachtung  der 


Vorwort.  VII 

Gattung  nach  ihrem  äußerlichsten  Gedanken-nenner  die  not- 
wendige Deutung  aus  ihrem  inneren  Lebenstrieb,  und  es 
zeigt  sich,  daß  wir  auch  heute  von  ihrer  Mitte  her  die 
Gattung  füllen  und  fassen  können,  —  doch  mit  dem  wesent- 
lichen Unterschied,  daß  der  geschichtliche  Blick  uns  statt 
des  einen  gleichen  Gehaltes  einen  Gehalt-  und  Form-Wandel 
der  Gattung  weist.  Es  hat  aber  jede  große  westliche  Kultur 
ihre  Zeit,  in  der  statt  des  Tuns  das  Dichten  und  Denken 
sich  und  ihr  den  Staat  schafft:  hierin  liegt  trotz  der  Er- 
kenntnis des  Gehalt- Wandels  die  Rechtfertigung  und  Nötigung 
der  gemeinsamen  Betrachtung  von  solch  verschiedenen 
Werken  wie  Aristoteles'  Politika  und  der  Utopia  des 
Thomas  Monis.  Aber  jede  Kultur  denkt  und  dichtet  aus 
eigener  Not  und  eigener  Fülle,  und  nur  von  hier  aus,  ein- 
malig und  organisch,  läßt  sich  der  Sinn  ihrer  Werke  und 
Worte  fassen  und  ihre  Form  als  Not- Wende  beleben. 

Die  Darstellung  hat  anderem  Gesetz  zu  folgen  als  die 
Untersuchung.  Der  Forscher  betrachtet  zunächst  die  Form, 
das  Werk,  um  an  und  in  ihm,  induktiv,  den  Gehalt,  das 
Wesen  zu  finden.  Aber  niemand  darf  hoffen,  zum  Wesen 
vorgedrungen  und  also  zur  Darstellung  berechtigt  und  be- 
fähigt zu  sein,  wer  nicht  zur  Umkehrung  des  Forschungs- 
weges, zur  Deutung  vom  Wesen  her,  gelangt :  Die  Wissen- 
schaft erreicht  ihre  Höhe  erst  im  gerundeten,  gestalteten 
Werk,  und  es  ist  überall  ein  Zeichen  der  Unfertigkeit,  wo 
noch  die  Darstellung  den  Behau  der  einzelnen  Steine  gibt. 
Die  Folge  ist  für  diese  Arbeit,  daß  sie  trotz  strenger 
Gliederung  in  sich  doch  unteilbar  Eines  ist  —  nur  von  An- 
fang zu  Ende  gelesen,  kann  sie  in  Art  und  Sinn  erfaßt 
werden,  da  wie  die  Werke,  so  auch  ihre  Deutung  eins  auf 
dem  andern  aufbaut.  Die  moderne  Utopie  als  Ausdruck 
anderen,  zerspaltenen  Lebens  wird  eine  andere  Form  der 
Darstellung  erheischen.  Die  Antike  aber  und  zumal  das 
Griechentum ,  einheitlicheren ,  dichten  Lebens  und  ge- 
schlossenen Willens,  kennt  Entwicklung  nur  als  Ausfaltung, 
als  Reifen  eines  geist-bluthaften  Keimes,  der  ganz  nur  als 
gestaltete  Form  sich  offenbart,  jedoch  in  jeder  ersten  Form 
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den  ganzen  Reichtum,  entfaltet  oder  knospenhaft,  schon 
weist.  Während  eine  Geschichte  der  politischen  Ideen  die 
historische  Aufeinander-  und  logische  Auseinanderfolge 
schildern  könnte,  ist  daher  hier,  wo  in  den  Utopien  eine 
Form  in  ihrem  geistig-schöpferischen  Ursprung  und  zeitlich- 
ewigen Sinn  und  damit  zugleich  der  lebendige  Grund  der 
Ideen  gefaßt  wird,  der  innere,  organische  Verlauf  zu 
zeichnen.  Darum  ist  zu  beginnen  mit  Piaton,  der,  seinem 
Willen  nach  alles  eher  denn  utopisch,  seiner  Leistung  nach 
die  letzte  Zusammenfassung  und  die  größte  Verkörperung 
des  Leben- Gesamts  des  Griechentumes,  in  der  Erschaffung 
seiner  Welt  auch  für  die  Utopie  den  Raum  ihres  Werdens 
und  ihres  Wirkens  schuf. 


Piatons  Politeia. 

Die  platonische  Politeia  ist  weder  das  einzige  noch  das 
erste  Werk,  das  im  Altertum  in  dichterischer  Form  die 
Staatsprobleme  behandelt.  Aus  den  Trümmern  der  Über- 
lieferung ragt  Solons  mächtiges  Staatsgedicht  hervor  und 
Bruchstücke  und  Zitate  anderer  Gedichte  und  Schriften 
sind  von  Vor-  und  Nachfahren  Piatons  erhalten.  Dennoch : 
Kein  anderes  Staatswerk  hat  so  entscheidend  durch  die 
Jahrtausende  lebendige  Frische  bewahrt  und  wirksamen 
Einfluß  geübt,  kein  anderes  ist  so  umfassend  zum  Ursprung 
und  Sammelpunkt  menschlicher  Gesinnung  und  Haltung, 
politischer  Anschauung  und  Tat,  wissenschaftlicher  Lehre 
und  Gattung  geworden.  In  Sprache,  Begriff  und  Bild,  in 
Form,  Aufbau  und  Inhalt  liegt  hier  der  Antrieb  und  das 
Vorbild  oder  —  seit  Aristoteles  —  zumindest  das  Gegen- 
bild für  alle  über  den  Einzelnen  hinausgehende,  im  antiken 
Sinn  politische,  Spekulation.  Daß  diese  Erscheinung  nicht 
auf  Einzelerkenntnisse  und  Einzelfortschritte  der  Politeia 
sich  gründet,  müßte  offenkundig  sein.  Einzelerkenntnisse 
gab  es  größere  vor  und  nach  ihr,  Einzelfortschritte  sind 
mechanisch  zu  gewinnen,  sind  überholbar  so  wie  sie  selbst 
überholen.  An  historischem  Überblick  und  praktischer 
Kenntnis,  an  logischem  Ergebnis  und  psychologischem  Ver- 
ständnis, selbst  an  adliger  Sprache  und  straffer  Geschlossen- 
heit des  Aufbaus  ist,  sobald  man  jede  dieser  Eigenschaften 
für  sich  betrachtet ,  wohl  manches  Folge  werk  ihr  gleich. 
Jedoch  wenn  diese  Feststellung  einzelwissenschaftlicher  Be- 
trachtung genügte,  die  das  Werk  und  die  einzelnen  Ge- 
danken unter  ihrem,  an  seiner  Stelle  berechtigten,  doch  in 
seinem  Gesichtsfeld  engbegrenzten  Blickpunkt  einreiht,  so 
wäre  es  schlechterdings  unverständlich,  daß  noch  immer 
die  Politeia  als  Fibel  und  Bibel  zugleich  in  alle  große  staat- 
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liehe  Besinnung,  Dichtung,  Tat  hineingewirkt  scheint;  daß 
ein  stetiger  Glanz  von  ihr  ausstrahlt  und  in  ihr  allein  der 
Bronnen  der  Erkenntnis  klar  wie  ehedem ,  fruchtbar  und 
fruchtend  weitersprudelt,  während  das  Werk  der  Späteren 
die  aus  ihr  schöpften,  bereits  trübe  und  schal  zu  werden 
beginnt.  In  dieser  Erscheinung  liegt  Mahnung  und  Zwang, 
das  Werk  als  Ganzes  und  im  Zusammenhang  von  Piatons 
Wesen  und  Wirken  zu  betrachten,  ehe  die  Gewinnung  und 
Auswertung  von  Problem  und  Lösung  versucht  wird,  damit 
der  Untersuchung  wie  dem  Ergebnis  der  nährende  Boden 
gewahrt  bleibt. 

1.    Gestalt  und  Stoff  Piatons. 

Alle  große  Kultur,  die  wir  kennen,  ist  ein  Ringen  mit 
dem  in  ihr  beschlossenen  Chaos.  Wie  sie  historisch  heraus- 
wächst aus  Zeiten  von  Wanderung,  Fehde  und  Krieg,  so 
bedeutet  sie  politisch  ein  In-Form-Bringen  des  Fließenden, 
Schweifenden ,  Grenzenlosen ,  künstlerisch  ein  In-Gestalt- 
Bannen  des  abgründig  und  sprengend  Lebendigen.  Besinn- 
liche Deutung  liegt  der  Frühzeit  fern,  —  sie  faßt  die  frucht- 
baren Säfte  von  Mensch  und  Natur  in  staatliches  und  künst- 
lerisches Gebilde  und  noch  ihr  Denken  ist  schöpferisches 
Bauen,  dem  Tempel  oder  der  romanischen  Küche  verwandter 
als  der  zersetzenden  Analyse  später  Sprach-Mißbraucher. 
Am  Ausgang  einer  solchen  Frühzeit  steht  Solons  Staats- 
gedicht, für  uns  die  Quelle  vieler  Einsicht  in  Art  und  Gründe 
imd  Gefahren  damaligen  Staats  und  seiner  Wirtschaft,  doch 
gewißlich  weder  seinem  Wesen  noch  seiner  Absicht  nach 
.System  oder  Programm,  nicht  einmal  wirklich  Dichtung  — 
der  Rechenschaftsbericht  eines  weisen  Staatsmannes  und 
Gesetzgebers  in  der  rhythmischen  Form  des  Verses  als  der 
alleinigen  Form  gehobener  Sprache. 

Wäre  uns  keine  Überlieferung  und  kein  Bild  von  dem 
sonnig-kühnen  und  gemessen-glühenden  Geschehen  der  andert- 
halb Jahrhunderte  nach  Solon  erhalten  —  aus  der  Gestalt 
, Piaton",  aus  dem  W'erk  „Politeia",  aus  der  Form  „Dialog" 
würde   klar,   daß   diese  Zeit  von  einem  Leben  erfüllt  war, 
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das  die  Grenze  des  Geschauten  und  des  Sagbaren,  die 
Grenze  von  Erlebnis  und  Gestalt,  von  Sprache  und  Begriff 
weit  ins  Unendliche  hinein  gerückt  hat,  das  jedoch  schon 
bei  nachlassender  Kraft  der  staatlichen  künstlerischen 
geistigen  Gestaltung  sich  als  Staat  in  individualistisch  leeren 
Mechanismus,  als  Dichtung  in  zerstörende  Psychologik,  als 
Philosophie  in  sophistisches  Klügeln  aufzulösen  begann. 
Wir  könnten  von  einer  Zeit  der  Decadence  im  Hinblick 
auf  die  Jahre  »sprechen,  in  die  Jugend  und  Jünglingsalter 
Piatons  fallen,  wäre  nicht  mit  dem  Wort  für  uns  die  Vor- 
stellung von  Müdigkeit  und  Abgelebtsein  verbunden.  Das 
lag  nicht  vor.  Noch  die  Entartung  der  Polis  gründet  sich 
auf  Lebendigkeit  und  weist  sich  lebendig  aus,  ein  Leben 
freilich,  dem  das  Signum  hellenischer  Größe :  das  Maß  ver- 
loren ging  .  .  .  darum  überall  ein  Zer-fallen,  ein  Gesprengt- 
werden der  alten  Formen  und  Werte,  aber  kein  langsamer 
Ver-fall  in  Luxus  und  müde  Schwäche,  —  keine  Decadence 
infolge  geschwundener  Aktivität,  sondern  eine  Auflösung 
infolge  selbstherrlichen,  um  keine  Grenze  sich  kümmernden 
Fürsichstrebens  der  ehedem  gebundenen  Kräfte. 

Es  ist  wichtig,  von  vornherein  diese  aus  Piaton  nicht 
anders  wie  etwa  aus  Euripides ,  Aristophanes ,  Xenophon 
sich  ergebende  Charakterisierung  der  Epoche  um  400  v.  Chr. 
sich  einzuprägen.  Daß  man  den  griechischen  Bruderkrieg, 
den  athenischen  Parteikampf  als  Zeichen  unhemmbarer  Zer- 
setzung, die  Sophistik  als  Ausdruck  blutlosen  Rationalismus' 
nahm,  hat  früh  dazu  geführt,  die  Politeia  als  utopisch  im 
Sinn  von  .,in  platonischer  Zeit  unrealisierbar"  zu  erklären 
und  Piaton  .,  Weltfremdheit u  vorzuwerfen,  weil  er  die  Men- 
schen ,  die  Kräfte ,  den  Stoff  für  seinen  Staat  zu  Unrecht 
noch  in  seiner  Umwelt  lebendig  sah.  Die  gegenteilige  Art 
des  Schlusses  ist  not  und  richtig.  Es  läßt  sich  nichts 
«lichten  und  nichts  denken,  das  nicht  gelebt  und  erlebt  ist. 
So  sind  die  Kräfte,  die  der  Dichter  und  der  Weise  faßt 
und  bildet,  als  existent  zu  nehmen,  auch  wenn  der  aufs 
„Reale",  der  „objektiv"  gerichtete  Blick  sie  schwer  erkennt. 

Kein  Scheitern  der  Tat  besagt  etwas  gegen  die  Richtigkeit 
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der  Vision.  Denn  jede  Schau  spürt  mit  den  Kräften ,  die 
sie  ins  Licht  zwingt,  zwar  die  latenten  Möglichkeiten  auf 
und  weist  sie  gültig  nach.  Aber  andererseits  ist  sie  nur 
hierzu,  nicht  mehr  als  „Möglichkeit"  zu  geben  fähig,  da 
das  Irrationelle  der  zukünftigen  Tat  sich  ihr  entzieht.  So 
öffnet  die  Politeia  den  Blick  für  die  Fülle  noch  vorhandener 
Kräfte ,  der  bauenden  wie  der  zersetzenden,  und  ihr  Vor- 
handensein wäre,  auch  ohne  irgendeine  andere  Stütze. 
Beweis  genug  dafür,  daß  nicht  Entkräftung*,  sondern  Ent 
fesselung  autonomer  Kräfte  das  Kennzeichen  der  Jahre  vor 
400  war,  kein  passives  Rückgleiten  in  einen  formlosen  Welt- 
brei, sondern  ein  aktives  Andrängen  des  hellenischen  Chaos. 

Gibt  so  die  Umwelt  noch  staatlich  formbaren  Stoff,  da 
aus  Lebendigkeit  in  Auflösung  befindlich,  so  zwingt 
doch  andererseits  die  Tatsache,  daß  sie  in  Auflösung 
auflösend  ist,  den  Neugestalter  sich  zu  wahren.  Wer  die 
Gefahren  des  Zerfallens,  des  Zerredens  um  sich  sieht,  muß 
auch  bei  klarster  Schau  die  Grenze  des  Sagbaren  nach 
rückwärts  schieben  und  dem  Geheimnis  größeren  Raum 
gewähren.  Was  zwei  Jahrtausende  als  Piatons  Mystik 
nahmen ,  bis  Schleiermachers  protestantisch-klare  Deutung 
diesen  Dunstschleier  teilte ,  ist  zu  gutem  Teil  nur  solche 
Hülle  für  das  profanum  vulgus2  gewesen,  und  selbst  was 
sich  an  Orphik  bei  Piaton  findet,  ist  gerade  durch  ihn  ent- 
weder un mystisch  zur  Gestalt  und  zum  Staat  gewandt  oder 
bildhaft  Erkenntnisquelle,  nicht  Lebensweg  oder  Lebensziel . . . 

Mit  der  Gefahr  wächst  gleichen  Maaßes  die  Größe  der 
Leistung.  Der  die  Flut  bannt,  das  Chaos  wehrt  und  formt, 
ist  allein  der  wahre  Herrscher  —  die  Stellung  Piatons  in 
seiner  Umwelt  wird  derart  durch  den  Gegensatz  zu  ihr 
zutiefst  erfaßt,  aber  auch  schon  auf  das  Werk  fällt  von 
hier  aus  Licht :  es  wird  verständlich ,  daß  Piaton  den 
„Herrscher- Weisen"  verklärend  als  den  „Retter"  preist  .  .  . 
Nur  bei  vollkommener  Hingebung,  bei  tiefreligiösem  Glauben 
erschien  dem  Meister  selbst  das  Werk  noch  möglich  —  er, 
der  in  Sokrates  die  Möglichkeit  des  reinen  Menschtums 
auch  in  verderbter  Zeit  lebendig  verkörpert  gesehen  hatte. 
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^r  hatte  den  Glauben,  mehr:  die  Gewißheit,  daß  auch  die 
Staatswerdung  noch  möglich  war.  Aber  Er  am  ehesten, 
dem  der  Tod  des  Sokrates  das  zentrale  Erlebnis  war, 
kannte  auch  die  Schwere  der  Aufgabe  und  die  Größe  der 
Gefahr.  Das,  was  an  banger  Schwermut,  an  leisem  Zweifel 
stellenweise  sich  in  der  Politeia  ausspricht,  gründet  sich 
auf  diese  schmerzliche  Erkenntnis  des  Widerstandes,  den 
die  Welt  der  Meinung  und  des  Scheins  ihrer  Gestaltung 
nach  göltigem  Bild  (Idee)  und  aus  dem  Geist  des  ewigen 
Wesens  entgegensetzte. 

Das  Leben  und  der  Tod  des  Sokrates  und  ihre  Bedeu- 
deutung  als  zentrales  Erlebnis  Piatons  sind  dergestalt  in 
jedem  nachsokratischen  Werke  Piatons  und  zumal  in  der 
Politeia  heranzuziehen,  wenn  eine  Stimmung,  ein  Zweifel, 
ein  Glaube  uns  Nachgeborenen  rätselhaft  erscheint.  Sind 
die  Verhältnisse  der  Umwelt  für  Piaton  Stoff,  Gefahr  und 
Anreiz,  so  ist  die  Gestalt  des  Sokrates  die  heilige  Flamme, 
an  der  sein  Glaube  sich  entzündet,  sein  Suchen  Erleuch- 
tung, sein  Wissen  die  Wärme  empfängt.  Wie  am  Ausgang 
des  Mittelalters  für  Dante  die  Gestalt  der  Beatrice  Bild 
urfd  Vorbild,  Verheißung  und  Gewähr  des  ewigen  und  des 
neuen  Menschen,  des  ewigen  und  des  neuen  Reiches  ward, 
so  war  für  Piaton  das  Leben  und  der  Tod  des  Führers 
das  entscheidende  Erlebnis.  Alle  wissenschaftlichen  Fort- 
schritte des  Sokrates,  mögen  sie  hoch  oder  gering  gewertet 
werden,  sind  belanglos  gegenüber  diesem  Größten,  daß  er 
sein  Leben  vorbildlich  rein  lebend  und  durch  vorbildlichen 
Tod  besiegelnd  die  Kraft  menschlicher  Verwandlung  be- 
sessen und  geübt  hat.  Nicht  was  er  wußte,  bestimmt  seine 
Größe,  sondern  daß  er  wußte,  daß  man  wissen  kann,  daß 
er  lebte  in  der  Ahnung,  starb  in  der  Gewißheit  ewiger 
Wahrheit,  eines  ewigen  Sittengesetzes,  das  war  seine  Tat 
und  war  zugleich  das  Geschehnis  und  Erlebnis,  das  Piaton 
den  Jünger  zum  Meister,  den  Folger  zum  Herrscher  wan- 
delt3. Und  dieser  Herrscher  Piaton,  genährt  von  den  Säften 
uralter  Tradition  des  Blutes  und  des  Geistes,  erfüllt  von 
schöpferischer  Kraft,   begnadet  mit  ahnungsvollem  Wissen 
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der  ewigen  Gesetze  von  Welt  und  Staat  und  Mensch,  ge- 
trieben von  hellenischem  Willen  plastischer  Gestaltung, 
in  Glauben  und  Wissen  gehärtet  und  bestätigt  durch  den 
Einklang  von'  Keim  und  Welke  des  Sokrates,  gründet 
und  bildet  sein  geistig-weltliches  Reich :  die  Politeia. 

2.    Das  Wesen  und  die  Formung  der  Politeia. 

Hier  bestimmt  sich  das  besondere  Wesen  der  Platoni- 
schen Utopie.  Mögen  Morus,  selbst  Gäbet  und  all  die 
späteren  „Utopisten''  noch  so  viele  Gedanken  mit  ihr  ge- 
meinsam haben :  Ihrem  Ursprung,  ihrem  Wesen  und  ihrem 
Ziel  nach  ist  die  Politeia  eine  Grundform  der  Utopie,  die  mit 
den  Gebilden  rationaler  Erwägung  und  sozial-reformerischer 
Strebung  nur  Berührungspunkte,  keine  Verwandtschaft  hat, 

—  Wissenschaft  nur  im  antiken,  kunstnahen  Sinne,  Dich- 
tung nur  angesichts  moderner,  „realpolitischer"  Kriterien, 
Utopie  nur  in  der  wörtlichsten  Bedeutung:  „ohne  Ort",  das 
heißt  „nicht  verwirklicht" ,  jedoch  nicht  Utopie  im  Sinne 
von  „Erzeugnis  schemenhaften  Klügeins  oder  weltfremder, 
leerer  Phantasie."  Ihr  Heim  liegt  iv  Xo-pi?  oder  iv  oupavtü, 
aber  sie  besitzt  gerade  hierdurch  nicht  geringere,  sondern 
höhere  Wirklichkeit.  Wir  nennen  sie  die  reichische 
Utopie  und  bezeichnen  damit  ihre  Herkunft  und  ihr  Wesen 
als  Schau  nicht  Phantasmagorie,  ihre  Bindung  als  Gemein- 
schaft nicht  Verband,  ihren  Bau  als  Reich  nicht  Staat  und 
nicht  Gesellschaft.  Das  griechische  „Polis",  ebenso  wie 
„Politeia"  mit  „Staat",  auch  „Stadt",  auch  „Stadtstaat"  über- 
setzt, ist  nicht  formal,  gewiß  nicht  formalrechtlich  aufzu- 
fassen ,  was  ungewollt  der  uns  vertraute  Staatsbegriff  des 
19.  Jahrhunderts  hineinträgt:  Alle  die  unwägbaren  geistigen 
und  religiösen  Töne  weben  darin ,  wie  sie  in  deutscher 
Sprache  im  Mittelalter  in  „Stadt" ,  heute  nur  noch  und 
auch   nur   schwach  in  „Reich"  enthalten  sind  ...    Reich 

—  das  ist  das  Ziel  des  Platonischen  nicht  anders  als  später  des 
Augustinischen,  —  Polis-Reich,  Stadt-Reich  —  das  ist,  innerst 
verschieden  von  dem  christlichen  Gottes-Reich,  der  besondere 
Bau  von  Piatons  griechischer  Utopie. 
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1  >ie  Erkenntnis  des  reichischen ,  auf  ein  SXov  weniger 
des  Raumes  als  des  Lebens  gerichteten  Charakters  läßt 
mühelos  verstehen .  daß  die  Politeia  diejenigen  Gebiet«' 
menschlichen  Lebens  in  den  Mittelpunkt  rückt,  die  in  allen 
rein  weltlichen  Reichen  staatsfreier  Sphäre  angehören  oder 
Durchgangs- und  Altersstufe  bilden :  Erziehung  und  Bil- 
dung: daß  dagegen  die  Räume  stark  zurücktreten,  die  heute 
das  eigentliche  Herz  staatlicher  Tätigkeit  umschließen. 
R e c h t  und  Wirtschaft;  und  schließlich :  daß  die  Kunst, 
für  unsere  Zeit  gerade  in  ihrer  Eigenlebigkeit  Lösung  und 
Erlösung,  durch  strenges  Gesetz  in  Art  und  Wirkung  ein- 
geengt ist. 

So  paradox  es  klingt :  Piaton,  der  Homer  und  Äschylus 
in  ihrer  überlieferten  Gestalt  aus  seinem  Reich  verbannt. 
war  weniger  kunstfremd,  tiefer  kunstverständig,  stärker 
selbst  Künstler  als  alle  späteren  Utopisten,  von  denen  keiner 
Nötigung  zu  ähnlich  scharfem  Urteil  in  sich  noch  Anlaß 
außer  sich  empfand.  In  dem  Verdikt  der  Politeia  ist  noch 
die  schwere  Schmerzlichkeit  zu  spüren,  die  den  Meister 
überkommt,  als  er  die  Lehrer  seiner  Jugend,  die  Gefährten 
und  Zeugen  seiner  Reife,  aus  den  weiten  Bezirken  des 
Staates  in  enge  Tempelräume  weist,  wo  nur  der  schon 
Geweihte  „nach  großem  Opfer"  sie  vernehmen  darf.  Und  in 
welcher  Tiefe  Piaton  das  Wesen  des  Dichters  durchlebt  hat, 
sagen  noch  spät  die  hymnischen  Worte,  mit  denen  Sokrates 
im  Phaidros  die  göttliche  Besessenheit  des  Dichters  preist, 
—  Worte  tieferen  Gehalts,  wenn  auch  geringerer  Wirkung 
als  des  Aristoteles  empfindsame  Deutung,  welche  freilich  die 
Kunst  unschädlich  für  den  Staat  erscheinen  läßt,  doch  damit 
ihre  besondere  Größe .  ihre  Menschen  verwandelnde  Kraft 
verkennt.  Als  Ausdruck  eigener  Mania,  durch  Gehalt  und 
Lehre  sind  jene  W^orte  unvergänglich,  zugleich  jedoch  sind 
sie  durch  die  einfache  Tatsache ,  daß  sie  gesagt  und  in 
diesem  Zeitpunkt  gesagt  werden,  ergreifendes  Zeugnis  von 
Piatons  innerstem  Wesen  und  erhellen  die  Gründe  und 
die  Bedeutung  der  scheinbar  anderen  Stellung  der  Politeia. 
Piaton,   der   als  Jüngling   selbst  Dramen   schrieb   und  ver- 
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brannte,  verstärkt  durch  das  Bekenntnis  zum  ganzen  selbst- 
erlebten Glück  des  dichterischen  Flugs  noch  das  Gewicht 
des  früheren  Urteils.  Und  wie  er  zuletzt,  nachdem  er  im 
Phaidros  dem  eigenen  zweiten  Daimon  Gestalt  gegeben, 
in  den  Gesetzen  zurückkehrt  zur  kühlen  Strenge  des  Herr- 
schers, dem  das  Ganze  höher  steht  als  alle  noch  so  schöne 
Größe  des  Einzelteils,  so  ist  schon  die  Verbannung  aus  der 
Politeia  zu  verstehen  als  staatlich-kultlicher  Akt,  in  höherer 
Ebene  (ine  Wiederholung  der  symbolischen  Handlung  der 
Jugend :  Wer  den  Bau  des  neuen  Reiches  errichten  will, 
muß  unverrückbar  dieses  Ziel  vor  Augen  halten  und  alles 
Wesen  anderen  Gesetzes  bändigen  und  einbeziehen  oder 
abschließen  und  verbannen.  Wie  Plastik  und  Malerei  dem 
Tempel  und  dem  Dom  Füllung  und  Farbe  sind,  Mittel  nicht 
Selbstzweck,  so  ist  dem  Reich,  das,  selbst  Bau,  selbst  Kunst, 
selbst  Kult,  in  seinem  Gesamt  auch  alle  Einzelglieder  und 
Einzelkräfte  einreiht  und  darstellt,  nur  die  Kunst  gut  und 
göttlich-groß,  die  seinem  Gott  entspringt  und  dient. 

Dennoch:  keine  noch  so  klare  Erkenntnis  von  Piatons 
Motiv  und  Ziel,  kein  noch  so  sicheres  Weissen  um  das  reale 
Vorhandensein  der  durch  Piaton  aufgedeckten  Kräfte  be- 
antwortet die  tiefere  Frage  nach  der  Möglichkeit,  das 
Leben  und  seine  sprengend  ungefügen  Kräfte  in  diese 
starre  Form  des  Platonischen  Reichs  zu  fassen.  Die  künst- 
lerische und  kuitliche  Notwendigkeit,  die  in  der  Realität 
keine  Möglichkeit  der  Form -Werdung  findet,  könnte  unter 
anderen  Gesichtspunkten  noch  so  bedeutsam  und  fruchtbar 
sein,  —  für  die  Erkenntnis  und  gar  für  den  Bau  des  Staates 
wäre  sie  bestenfalls  Material,  gewiß  nicht  Grundriß,  Aufriß, 
Richtschnur.  Und  selbst  bei  der  Gewißheit  der  realen 
Möglichkeit,  bliebe  die  Wünsch  barkeit  noch  zu  erhärten. 
Denn  angesichts  der  strengen  Kühle  des  platonischen  Reiches 
kann  es  nicht  wunder  nehmen,  daß  es  nicht  nur  dem  Eigen- 
brödler,  sondern  ebenso  selbst  hohen  Menschen  anderen 
geistigen  Gesetzes4  als  Ende  aller  geistigen  Freiheit,  in 
biblischen  Worten :  als  Hölle  statt  des  Himmels  auf  Erden 
erscheint. 
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Die  Politeia  selbst  weiß  nichts  von  innerem  Zweifel,  auf 
dessen  Grunde  sich  die  Erörterung  von  Zweckmäßigkeit 
und-  Wünschbarkeit  allein  erheben  könnte.  Der  Grieche 
wie  jeder  antike  Mensch  sucht  das  Wesen  des  Seins  und 
der  Erscheinung  durch  Gestaltung  zu  ergründen,  auflösende 
Betrachtung  nach  Ursachenreihen  und  Zweckgesichtspunkten 
bleibt  außerhalb  der  sichtbaren,  sinnlichen  Welt,  in  deren 
flächigem  Raum  sich  ihm  Gott  und  Mensch,  Schicksal  und 
Geschehen  zusammendrängen.  Piaton  tut  den  ersten  größten 
Schritt  aus  dieser  Welt  der  Sinne  in  die  Welt  der  Idee. 
Aber  noch  sind  Jenseits  und  Diesseits  nicht  geschieden, 
sie  bleiben  verbunden  als  Urbild  und  Erscheinung,  die  beide 
des  anderen  bedürfen,  um  sinnliche  Existenz  zu  erlangen 
und  zu  erweisen.  Die  Frage  der  Wünschbarkeit  muß  gegen- 
standslos bleiben,  wo  nichts  Anderes  stattfindet  als  die  Ge- 
staltung eines  Wesens  nach  seinem  innersten  Gesetz,  als 
die  Weltwerdung  eines  Gottes  nach  seinem  eingeborenen 
Sinn  und  Maß.  Dies  aber  geschieht,  wenn  die  Welt  be- 
griffen und  gestaltet  wird  als  die  Verwirklichung  der  Har- 
monie in  Kosmos  Polis  Mensch.  Dieses  Bild  des  Timaios, 
das,  der  schöpferischen  Dynamik  näher  als  die  betrachtende 
Statik  der  Politeia,  das  Geheimnis  der  Platonischen  Welt- 
schau enthüllt,  gibt  in  dem  Begriff  der  Harmonie  das  Ur- 
bild und  die  wesentlichste  Klammer  wie  der  Polis  so  der 
Politeia. 

Harmonie  ist  für  Piaton  wie  für  den  Griechen  der  Früh- 
und  Blütezeit  wie  für  jeden  plastischen  Menschen  keine 
Angelegenheit  des  Ohres,  sondern  des  Auges,  sie  ist  kein 
Einklang  von  Schwingungen,  sondern  ein  Eingefügtsein  von 
Kräften  und  Substanzen,  sie  ist  in  der  Kunst  verleiblicht 
als  Tempel,  nicht  als  Oper,  sie  gestaltet  den  Staat  als 
aristokratisch  -  hierarchische  Ordnung ,  nicht  als  demo- 
kratisch-individualistischen Vertragsbau.  Nichts  wäre  also 
falscher  als  in  der  platonischen  Politeia  die  irdische  Ver- 
wirklichung des  Himmelreiches  zu  suchen5.  Die  christliche 
Himmelsvorstellung  als  die  eines  Reiches  allgemeiner  Gleich- 
heit   und    ewigen   Friedens   wäre   Piaton   —   wir   kommen 
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darauf  zurück  —  zuwider  und  verwerflich  gewesen,  und 
gar  die  leere  Sucht,  der  vier  entchristlichte  Jahrhunderte 
nachjagten :  auf  Erden  diesen  Himmel  sich  vorzugaukeln, 
darf  sich  auf  seinen  Namen  und  Vorgang  nicht  berufen. 
Für  ihn,  der  mit  der  Natur  lebte  und  dem  Natur,  Leib,  Welt 
reale  Wesenheiten  waren,  konnte  die  Verbindung  von  Dies- 
seits und  Jenseits  nicht  durch  die  Auflösung  des  einen 
oder  andern  zu  bewirken  sein.  Die  Verbindung  und  die 
Gleichheit  ergab  sich  zwingend  für  ihn  durch  den  gleichen 
Urgrund  und  die  gleiche  Form,  durch  das  im  Schöpfer  al> 
Urbild  lebendige  Prinzip  der  Harmonie,  die  sich  in  der 
Schöpfung,  in  Mensch  und  Staat  und  Welt  zu  verbildlichen 
drängt. 

Wenn  demgegenüber  schon  im  Altertum  6  die  Frage  auf- 
geworfen wurde,  ob  die  Politeia  die  Idee  der  Gerechtigkeit 
oder  das  Ideal  der  Polis  suche  und  darstelle ,  wenn  vom 
Mittelalter7  bis  in  moderne  Untersuchungen  der  Philologen 
hinein  bald  der  Staat  als  die  quaestio  primaria,  die  Gerechtig- 
keit als  die  quaestio  secundaria,  bald  —  so  bei  Schleier- 
macher8 —  die  „Apologie  der  Gerechtigkeit"  als  der  Haupt- 
zweck, die  „Darstellung  der  normalen  Staatsverfassung1' 
als  der  Nebenzweck  erklärt  wird,  so  liegt  hierin  nur  Zeug- 
nis der  frühen  Ratlosigkeit  vor  Kern  und  Ziel  der  Platonischen 
Lehre.  Sobald  jedoch  Wesen  und  Bedeutung  der  Harmonie 
richtig  erfaßt,  die  Idee  als  Urbild,  das  im  Gebilde  zu  ver- 
leiblichen, und  als  Hypothese,  die  an  der  Verleiblichung  zu 
erhärten  ist,  also  in  ihrem  zugleich  gestalthaft-zeugerischen 
und  gestalthaft-logischen  Charakter  erblickt  ist,  verschwindet 
jede  solche  Schwierigkeit.  Das  gilt  nicht  nur  für  diese 
scholastische  Doktorfrage ,  nicht  nur  für  unsern  Ausgangs- 
punkt, die  Stellung  der  Kunst  im  Platonischen  Staat,  sondern 
ganz  ebenso  für  jedes  Gebiet  menschlichen  Seins  und  Tuns, 
dem  in  der  Politeia  der  Rang  angewiesen,  das  Maaß  gesetzt 
ist,  so  für  Recht  und  Wirtschaft,  und  es  gilt  ebenso  für 
die  Ordnung  innerhalb  dieser  Gebiete,  so  für  den  Aufbau 
der  Kasten. 

Wer  die  Politeia  vom  Mittelpunkt  her  nachlebt,  hat  ein 
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Gefühl  dafür,  daß  er  bei  eingebender  Betrachtung  der  kon- 
kreten Gemeinschaftsgebilde  sich  von  der  schöpferischen 
Mitte  immer  weiter  entfernt.  Dennoch:  Um  das  Zentrum, 
in  dem  die  unwandelbare  Idee  des  Guten,  die  ewige  Form 
der  Harmonie  als  Schöpfer  Gottbild  und  Urbild  thront, 
legen  sich  Kosmos,  Polis,  Mensch  als  drei  konzentrische 
Kugeln ,  die  von  der  gleichen  Urkraft  gespeist ,  nach  dem 
gleichen  Verhältnis  geteilt,  durch  die  gleiche  Ordnung  um- 
spannt, nur  in  den  Maaßen  von  Umfang  und  Inhalt  sich 
unterscheiden. 

Heute  wo  die  Zahl  durch  Jahrhunderte  ihres  symbolischen 
Charakters  entkleidet  war,  avo  erst  allmählich  wieder  die 
Rhythmik  der  Natur  und  des  gesamten  Lebens,  die  strenge 
Tektonik  priesterlicher  Dichtung  und  aller  symmetrischen 
Kunst  empfunden  wird  und  wo  nur  langsam  wieder  die 
Zahl  aus  einer  toten  Ziffer  zum  lebendigen  Zeichen,  ja  zum 
Körper  sich  wandelt,  —  heute  ist  es  schwierig,  wenn  nicht 
unmöglich,  den  ganzen  Zauber  und  Schauer  nachzuleben 
der  für  Piaton  und  seine  antiken  Hörer  mit  seiner  be- 
sonderen Form  der  Harmonie :  der  Dreieinigkeit  gegeben 
war.  Ist  das  plastische  Wesen  der  Platonischen  Harmonie 
erfaßt,  so  muß  indessen  versucht  werden,  auch  ihre  Gliederung 
zu  begreifen,  in  der  Einheit,  dem  In-eins-gefügtsein  der  rDrei". 
Die  „DreiL  ist  für  Piaton  die  Zahl  der  organischen  Harmonie, 
der  geordneten  Teilung,  der  natürlichen  Ordnung  —  sie  ge- 
staltet sich  als  Einheit  von  Natur,  Reich,  Mensch  in  dem 
Gesamt :  Welt ,  als  Einheit  von  Priester- ,  Krieger-  und 
Werker-Kaste  in  dem  Gesamt:  Reich,  als  Einheit  von  Ver- 
nunft, Eifer  und  Begierde  in  dem  Gesamt:  Mensch. 

Die  Anschauung,  es  bringe  Piaton  zuerst  eine  organische 
Staatsauf fassung  zum  Ausdruck,  findet,  wenn  auch  in  sehr 
anderem  Sinne,  als  sie  meist  gesagt  wird,  in  diesen  Zusammen- 
hängen ihren  festen  Beleg.  Faßt  man  nämlich  das  ..Or- 
ganische'' nicht  wie  üblich  als  die  mehr  oder  minder  künst- 
liche Übertragung  des  menschlichen  Körpers  und  seiner 
Teile  auf  den  Staat,  sondern  als  die  Grundsubstanz  und 
Grundform   alles   Lebendigen ,    so    ist   tatsächlich   das   Er- 
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lebnis  begrifflich  gefaßt,  das  Piaton  zur  Ebenstellung  von 
Staat  und  Mensch  veranlaßt.  Für  ihn  wird  mit  der  Parallele 
von  Mensch  and  Staat  keine  äußere  Analogie  und  keine 
zweckhafte  Deutung  gegeben,  sondern  es  wird  eine  Wesen- 
heit in  ihrem  Wesen  umschrieben,  dadurch  daß  von  den 
bekannteren,  kraft  des  gleichen  Lebensstroms  notwendiger- 
weise gleichen  Teilen  einer  anderen  Wesenheit  ausgegangen 
wird.  Diese  Gleichsetzung,  die  aus  der  Gleichheit  der  Mitte 
und  der  Maße  sich  ergibt,  wird  vertieft  durch  die  innere 
Beziehung,  die  zwischen  Staat  und  Mensch  obwaltet.  Wie 
im  Bilde  kein  Strahl  die  äußere  Kugel  erreicht,  ohne  die 
inneren  zu  durcheilen,  so  kann  nichts  Wesentliches  in  der 
Form  des  Reiches  sich  finden,  das  nicht  in  dem  Menschen 
bereits  entsprechende  Form  gewonnen  hat.  „Muß  nicht", 
lautet  so  auch  die  Rede  des  Sokrates,  „vollauf  Überein- 
stimmung herrschen ,  daß  jedem  von  uns  das  gleiche  Bild 
und  die  gleiche  Haltung  innewohnt  wie  der  Polis;  denn 
nicht  anderswoher  gelangt  es  dahin"  9. 

Aus  der  Stellung  der  Kunst  als  eines  Segmentes  war 
bereits  ersichtlich,  daß  in  solch  organisch  gewachsenem  und 
umschlossenem  Körper  von  der  Mitte  her  ein  jedes  Gebiet 
sein  bestimmendes  Gesetz  empfängt,  und  es  leuchtet  ein, 
daß  jedem,  der  dies  innerste  Gesetz  ergriff,  alle  Regelung 
von  Einzelfragen  als  interne  Angelegenheit,  da  dem  Gehalt 
nach  eindeutig  bestimmt  und  daher  ihrer  Wichtigkeit  nach 
sekundär,  erscheinen  muß.  Wenn  dennoch  Piaton  in  solcher 
Ausführlichkeit  über  den  Ausschluß  der  alten  Kunst  sich 
vernehmen  läßt,  so  darf  hierin  nicht  eine  Durchbrechung 
seines  eigenen  Prinzips  erblickt  werden,  sondern  ein  Ein- 
geständnis der  deutlichen  Empfindung,  daß  mit  dieser  Ver- 
fehmung  nicht  nur  ihm  selbst  Schmerzliches,  sondern  vor 
allem  den  Schülern  Unfaßliches,  der  Menge  Wahn-Gleiches 
geschieht,  das  darum  sichtbarer  Begründung  bedarf.  Für 
Recht  und  Wirtschaft  war  diese  Notwendigkeit  nicht  gegeben, 
es  genügte  ihnen  ihre  Stelle  anzuweisen.  Einzelregelung, 
heißt  es  daher  dem  Sinne  nach,  wäre  kleinlich  und  unziem- 
liches Mißtrauen  in  die  Einsicht  der  berufenen  Herrscher 10. 
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Der  Vorwurf,  den  schon  Aristoteles  erhebt11,  daß  Piatons 
Darstellung  eine  eingehende  Betrachtung  dieser  Gebiete 
vermissen  lasse,  kann  sonach  nicht  aufrecht  erhalten  werden. 
Zumindest  ist  es  unmöglich ,  ihn  durch  quantitative  Ver- 
gleichung  oder  durch  die  Betonung  des  Mangels  von  Einzel- 
vorschriften zu  stützen.  Einzelgesetze  sind  tatsächlich  nur 
so  lange  und  in  solchen  Zeiten  stark  umstritten ,  wenn 
Gegensätze  der  Welteinstellung  an  und  in  ihnen  zum  Aus- 
trag und  Ausdruck  kommen.  In  einer  einheitlichen  Welt 
mit  einer  Anschauung,  einem  Glauben  und  einem  Gott, 
in  der  durch  anerkannte  höhere  Ordnung  das  Ganze  gefügt 
und  gehalten  wird ,  ist  alle  Einzelregelung  nur  eine  tech- 
nische Frage  der  Zweckmäßigkeit,  lösbar  mit  der  kühlen 
Sicherheit  der  Geometrie,  die  zwischen  festem  Standpunkt 
und  festem  Ziel  den  nächsten  Weg  weist. 

Diesen  Standpunkt  aus  einem  instinktiv  gefühlten  zu 
einem  bewußten  zu  machen,  das  Ziel  aus  dem  Dämmer  der 
Ahnung  in  das  Licht  von  Schau  und  Wissen  zu  heben  — 
diese  Aufgabe  wird  freilich  um  so  zentraler  und  ihre  Lösung 
um  so  ausschlaggebender,  je  mehr  Einzelgesetz  und  Detail- 
regelung in  weitere  Ferne  geschoben  werden.  Das  ist  die 
Erklärung  für  die  eingehende  Behandlung,  die  in  der  Politeia 
alle  Erziehungsfragen  finden.  Die  Erziehung  hat  in  jedem 
einheitlichen  Reich  die  Verbindung  zwischen  Zentrum  und 
Oberfläche  zu  schaffen,  sie  hat  im  Menschen  den  Prozeß 
zu  wiederholen,  der  aus  der  schöpferischen  Mitte  die  Kugel 
gebar,  sie  hält  die  Schau  und  das  Werk  lebendig,  sie  bildet 
den  Zögling  nach  dem  Bilde  des  Gottes,  auf  daß  der  Gott 
sich  in  ihm  verleiblicht  und  er  den  Gott  in  der  Welt  ver- 
bildlicht .  .  . 

Ist  die  Werkwerdung  begriffen  in  dem  Bild  der  Kugel, 
auf  der  das  Reich  und  seine  Provinzen  ihre  von  der  Mitte 
bestimmte  Stätte  finden ,  so  läßt  sich  fortschreiten  zum 
Anschauen  des  Körpers ,  den  das  Reich  frei  im  geschicht- 
lichen Räume  darstellt.  Linie  und  Fläche  erheben,  Sektor 
und  Segment  schließen  sich ,  und  es  ersteht  das  Bild  von 
Piatons  Politeia  als  Tempel.  —  ein  Tempel,  den  der  Meister 
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errichtet  im  Wissen  und  für  das  Bild  des  höchsten  Gottes, 
ein  Tempel,  in  den  alle  menschlichen  Gestaltungen  sich 
als  Säule  und  Gebälk  zu  fügen  haben,  ein  Tempel,  dessen 
Gesetz  nur  der  Meister  weiß  und  nur  der  zu  erfassen, 
lebendig  zu  halten  und  neu  zu  verleiblichen  bestimmt  ist, 
dem  priesterliche  Erziehung  das  geistige  Auge  zur  Schau 
des  Wesens  und  zum  Wissen  des  Wissens  schärfte. 

Dieses  geistige  Bild  betrachten  wir  unter  verschiedenen 
Gesichtswinkeln,  indem  wir  einzelne  Teile  in  ihrer  staat- 
lichen Eigenschaft  und  Bedeutung  gesondert  untersuchen. 
Wie  das  Kapitell  nicht  ohne  die  Säule,  der  Architrav 
nicht  ohne  den  Giebel  und  alles  nicht  ohne  den  Tempel 
Existenz  hätte  und  doch  jedes  dem  Blick  aus  nächster 
Nähe  und  dem  Blick  des  in  Trümmern  Forschenden  eigen- 
lebig  erscheint,  so  ist  dem  Erben  langer,  auch  im  Geistigen 
arbeitsteiliger  Generationen  und  dem  Mitlebenden  einer  in 
zahllose  autonome  Gebilde  zersplitterten  Welt  zunächst 
die  Eigenlebigkeit  eines  jeden  Körpers  selbstverständlich. 
Hier  gilt  es  festzuhalten,  daf3  in  jedem  gefügten  Reich  das 
einzelne  Gebilde  nicht  Teil,  sondern  Glied  ist  —  und  auch 
im  nahen  Blick  ehrfürchtig  die  Erinnerung  an  das  im  Ab- 
stand deutlichere  Gesamtbild  zu  wahren. 

3.    Herrschaft  und  Gemeinschaft:    Die  Lebensform  der 

Politeia. 

Das  Zusammenleben  mehrerer  Menschen  in  einem  sozialen 
Gebilde  und  mehr  noch  seine  wissenschaftliche  Ausdeutung 
läßt  sich  auf  wenige  Grundformen  zurückführen ,  die  sich 
nach  Herkunft  und  Stellung  des  Führers,  nach  Zusammen- 
setzung und  Bedeutung  des  Gefolges,  nach  Inhalt  und  Um- 
fang von  Rechten  und  Pflichten  unterscheiden.  Vor  allen 
späteren  geistigen  Bauten  nimmt  hierbei  die  Politeia  in 
sofern  eine  Sonderstellung  ein ,  als  sie ,  plastischer  und 
wirklicher  als  alle  logisch  nicht  antastbaren  rationalen  Kon- 
struktionen, von  jeder  Schematisierung  eines  Prinzipes 
frei  ist.    Sie  ist  gleich  weit  entfernt  von  der  Überspannung 
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des  Führer- Wesens  und  -Erlebnisses  wie  sie  zu  katholisch- 
christlicher Entäußerung  des  Menschseins  oder  zu  orienta- 
lischer Devotion  vor  der  Tyrannis  geführt  hat,  als  entfernt 
von  der  rationalen  Verflachung  der  Gemeinschaftsbindung 
wie  sie  in  dem  Dogma  der  Gleichheit  und  in  der  Gleich- 
macherei von  Jakobinertuni  und  Sozialismus  ihren  Aus- 
druck fand.  Das  Platonische  Reich  hat  weder  eine  de- 
spotische und  noch  weniger  eine  kommunistische  Ordnung: 
jene  war  dem  Hellenen  stets  ein  Zeichen  barbarischer  Ge- 
sinnung und  mußte  Piatons  Einsicht  in  die  Bedingtheit  der 
Vererbung  ganz  besonders  fern  liegen  —  diese  setzt,  sobald 
sie  mehr  als  einzelne,  zu  allen  Zeiten  vorhandene  Wirt- 
schaftsbeziehungen meint,  eine  Herrschaft  der  Wirtschaft 
über  den  Geist  voraus,  wie  sie  dem  Hellenen  nicht  in 
kühnster  Phantasie  und  schwersten  Träumen  auch  nur 
denkbar,  geschweige  wünschbar  war  und  wie  sie  nur  krasser 
Unverstand  in  griechische  Geschichte  hineindeuten  kann. 
Gar  in  Piatons  Werk  Kommunismus  als  Lebensprinzip 
zu  linden,  heißt  in  gröbster  Weise  in  den  früher  gerügten 
Fehler  des  Spezialisten  verfallen  (wofern  nicht  einfache 
Begriffsunklarheit  und  -Verwechslung  vorliegt):  Kommunis- 
mus, wenn  er  nicht  nur  Verteilungs-,  sondern  Lebens- Form 
und  -Norm  bedeutet,  ist  als  Staatsordnung  nicht  in  leisesten 
Ansätzen  vorhanden.  Selbst  das  Gemeinschaftsleben  der 
Wächter,  das  man  fälschlich  dafür  nahm,  besteht  nur  und 
erhält  Inhalt  Sinn  und  Grenze  erst  durch  das  ordnende 
Prinzip  der  Herrschaft  .  .  .  Herrschaft  und  Gemeinschaft 
sind  untrennbare  Vertikale  und  Horizontale  des  Tempels, 
unter  dessen  Bild  wir  die  Platonische  Politeia  begreifen. 
Ihre  komplementäre  Bedingtheit  äußert  sich  in  der  Ein- 
schätzung und  der  Einreihung  des  Menschen  wie  der  Kaste, 
in  der  Regelung  der  Gemeinschaft  wie  in  der  Auslese  der 
Herrschaft. 

Wenn  Aristoteles  den  Menschen  als  Gemeinschaftswesen 
bestimmt,  so  faß't  er  damit  nur  das  in  Worten  zusammen, 
was  trotz  Individualismen,  trotz  Parteienzwist  und  Bruder- 
kampf   die   auch   in  der  Verneinung  noch  staatliche,    auch 
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im  Kampf  noch  gemeinschaftliche  Geschichte  des  Griechen  - 
volkes  gelebt  und  gelehrt  hatte.  Für  Piaton  aber  tritt  in 
der  Erscheinung  nicht  das  Genus,  sondern  die  Gestalt,  nicht 
das  Allgemeine  des  Typus,  sondern  die  Besonderheit  seiner 
Idee  hervor  und  die  logische  Abstraktion  liegt  ihm  als 
Mittel  und  Weg  fern,  wo  ihm  das  morphologische  Urbild 
gegenwärtig  ist.  Daher  ist  am  Menschen ,  der  Glied  und 
Träger  des  Reiches  werden  soll,  das  Politikon  zwar  Vor- 
aussetzung, aber  eine  Voraussetzung  die  einenteils  zu  selbst- 
verständlich ist  und  anderenteils  nicht  in  sich  genug  Ge- 
staltungskraft besitzt,  als  daß  davon  des  Längeren  gesprochen 
werden  müßte.  Denn  wäre  einerseits  die  Polis  überhaupt 
nicht  möglich,  wenn  der  Mensch  von  Natur  ein  A-Poli- 
tikon  wäre,  so  könnte  doch  andererseits  diese  Eigenschaft 
nur  dann  für  Bau  und  Inhalt  der  idealen  Polis  von  Wichtig- 
keit sein,  wenn  aus  ihr  bestimmte  Züge,  Eigenschaften, 
Folgen  sich  ergäben.  Da  dies  für  Piaton,  im  Gegensatz 
etwa  zu  dem  naturrechtlichen  Rationalismus  des  18./ 19.  Jahr- 
hunderts, nicht  einmal  in  den  Bereich  der  Erwägung  rückt,  — 
ein  deutlicher  Beweis  des  schöpferischen  Werdens  und 
des  reichischen  Wesens  der  Politeia  — ,  behält  er  die  Mög- 
lichkeit offen,  den  Einzelmenschen  in  der  Besonderheit  seiner 
Fähigkeiten  und  Triebe  zu  fassen  und  die  Gefahren,  die 
hieraus  dem  Staate  drohen,  zu  ermessen.  „Ich  erkenne", 
heißt  es,  „daß  zuerst  ein  jeder  von  uns  nicht  sehr  dem 
andern  gleich  ist,  sondern  von  Natur  verschieden,  ein  jeder 
zu  anderem  Werk  geboren"  12. 

Die  reichische  oder,  wie  wir  von  der  verbindenden  Mitte 
her  die  Einheit  benennend  auch  sagen  können :  die  kultliche 
Einordnung  von  Menschen  verschiedener  Anlage  und  ver- 
schiedener Tätigkeit  in  staatliche  Gemeinschaftsgebilde  führt 
ebenso  wie  die  von  Menschen  verschiedener  Geburt  und  ver- 
schiedener Begnadung  zur  Bildung  von  Kasten.  Mit  seiner 
Teilung  des  Volkes  in  Kasten  vollzieht  daher  Piaton  keinen 
Akt  der  Willkür  und  noch  weniger  der  „Reaktion",  sondern  er 
schafft  die  dem  Reich  einzig  und  immer  gemäße  Form  der  Ver- 
einigung.    Alles  Ewige  ist  gegenüber  begrenzter  Wirklich- 
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keit  freilich  stets  reaktionär,  genau  so  wie  es  zugleich  stets 
revolutionär  ist;  aber  diese  politische  Wertung  sagt  selbst 
im  Politischen  nur  etwas  über  die  oberflächlich  betrachtete 
Oberfläche,  nichts  über  den  Gehalt  und  die  Grundlage  eines 
Vorschlags  oder  einer  Einrichtung.  Gegenüber  Piaton  aber 
wirkt  eine  solche  Kennzeichnung  um  deswillen  noch  be- 
sonders töricht,  da  sie  ihm  die  Absicht  der  Ersetzung  der 
konkreten  athenischen  Demokratie  durch  die  konkrete  alte 
Aristokratie  zuschreibt  und  ihn  damit  grob  mißversteht. 
Seine  Kastengliederung  hat  mit  der  Einen  nicht  mehr  ge- 
mein wie  mit  der  Andern  —  sie  mag.  wenn  man  historische 
Bilder  braucht,  in  Ägypten  und  Indien  Parallelen  finden, 
aber  nicht  in  Griechenland  und  am  wenigsten  in  Athen, 
wo  der  sakrale  Charakter  des  Staates  früh  verblaßt  und  in 
platonischer  Zeit  kaum  in  spärlichen  Resten  sichtbar  war. 
Noch  irriger  ist  allerdings  die  moderne  Auffassung  des 
Charakters  der  Kasten,  die  in  ihnen  „Klassen"  sieht.  Klasse 
im  modernen  Sinn  ist  der  Zusammenschluß  von  Menschen 
gleicher  wirtschaftlicher  Stellung,  in  der  Absicht,  durch 
politische  Mittel  eine  Besserung  dieser  Stellung  herbei- 
zuführen, geistig  liegt  ihr  der  Glaube  allgemeiner  Gleichheit 
zu  Grunde,  die  sie  als  wirtschaftliche  Gleichheit  verwirk- 
lichbar oder  verwirklicht  glaubt,  ihrer  Natur  nach  ist  sie 
dynamisch,  stoßend,  drängend,  revolutionär.  Von  jeder 
dieser  Bestimmungen  enthalten  alle  vormodernen  Gemein- 
schaftsbildungen das  vollkommene  Gegenteil;  sie  sind  ihrer 
Natur  nach  statisch,  auf  Bewahrung  gerichtet,  durch  Autorität 
und  Tradition  gebunden,  keine  Interessenten-,  sondern  eine 
Menschen-Vereinigung,  sie  sind  als  nur  politisches  oder  recht- 
liches Gebilde  Stand,  als  Gebilde  sakralen  Ursprungs  oder 
kultlichen  Charakters  Kaste.  Daß  dies  ausdrücklich  gesagt 
werden  muß,  ist  Folge  der  vergangenen  drei  Jahrzehnte  der 
verhüllten  Klassenherrschaft  und  des  offenen  Klassenkampfes. 
Für  Piaton  selbst  lag  weder  Anlaß  noch  Möglichkeit  solcher 
Abgrenzung  vor;  denn  der  homo  oeconomicus  war  für  ihn 
höchstens  ein  Sonderfall,  eine  niedere  Spielart  des  Menschen, 
und   der  Kampf  verschiedener  Schichten  gegeneinander  er- 

Salin,  Piaton  und  die  griechische  Utopie.  2 
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schien  widersinnig  und  konnte  füglich  außer  Betracht  bleiben, 
solange  ihre  Tätigkeit  ihrem  Wesen  entsprach  und  dieses  als 
von  Natur  verschieden-artig  und  verschieden-wertig  erlebt 
wurde.  Zwischen  einem  „von  Natur  herrscherlichen"  und 
einem  „von  Natur  sklavischen u  Menschen  ist  weder  Gemein- 
schaft noch  Gefolgschaft,  weder  Trennung  noch  Kampf 
möglich.  Erst  gleicher  Wert  und  gleiche  Würde  erlauben 
legitime  Bindung  und  Entzweiung  —  wo  jene  nicht  be- 
stehen, sind  Empörung  und  Aufstand,  die  illegitimen  Formen 
des  Kampfes,  die  einzigen  Formen  des  Angriffs  auf  Ordnung 
und  Satzung,  und  diese  haben  daher  mit  ihnen  höchstens 
als  irrationalen  Störungen  zu  rechnen,  ohne  in  ihrem  Wesen 
je  bedroht  oder  auch  nur  bekämpft  zu  sein.  Der  Gedanke 
wie  die  Wirklichkeit  der  Klasse  und  des  Klassenkampfes 
hat,  ohne  ihre  notwendige  Folge  zu  sein,  doch  die  christ- 
liche Idee  der  menschlichen  Gleichheit  zur  Voraussetzung  — 
das  Altertum  kennt  beides  nicht13  und  in  jedem  geistigen 
Reich,  das  dem  Griechentum  verwandt  ist,  wird  wenn  nicht 
der  Begriff  so  doch  gewißlich  die  entsprechende  Wirklich- 
keit wieder  verschwinden. 

Die  Kasten  der  Politeia  sind  ihrer  Artung  nach :  Wesen- 
Kasten,  nicht  wie  die  indischen:  Geburt-Kasten.  Unter 
Wesen-Kasten  verstehen  wir  die  Gemeinschaft  von  durch 
gleiches  Wesen  und  durch  entsprechend  gleiche  Tätigkeit 
zum  Dienst  am  kultlichen  Reich  vereinigten  Menschen. 
Die  alte  Auffassung  von  Nährstand,  Wehrstand  und  herr- 
schendem Lehrstand  als  den  drei  Gliedern  des  Platoni- 
schen Reiches  sah  richtig  die  eine  Bindung  durch 
gleiche  Tätigkeit ,  aber  sie  vergißt  das  Entscheidende  der 
inneren  Berufung.  Andererseits  die  historischen  Kasten, 
die  wir  kennen ,  sind  untrennbar  von  der  Notwendigkeit 
des  In-die-Kaste-Geborenseins  —  die  leibliche  Geburt  in 
eine  Kaste  begründet  die  Zugehörigkeit  zu  ihr,  das  Fehl 
anderer  Geburt  ist  durch  keine  menschliche  Qualität  aus- 
zugleichen. Dagegen  ist  die  Platonische  Wesen-Kaste,  da 
aus  Berufenen  gebildet,  nur  in  der  Oberfläche  und  als  Folge 
Gemeinschaft  von  Menschen  gleichen  Dienstes,  in  der  Tiefe 


3.   Die  Lebensform  der  Politeia.  19 

und  als  Grundlage  Gemeinschaft  von  Menschen  gleichen 
rföoq,  gleicher  Seele.  Das  Platonische  Urerlebnis  „Sokrates" 
steigt  vor  uns  auf:  Sokrates,  der  Sohn  eines  Steinmetzen, 
Sokrates,  die  göttliche  Seele  im  Leib  des  Silens  —  und 
wir  erfassen  die  Vision ,  die  zu  der  großen ,  dem  alten 
Hellenentum  fremden  Wesen-Gemeinschaft  sich  verdichtet. 
Und  die  athenische  Polis  um  400  wird  gegenwärtig:  Adel 
und  Volk  die  Herrschaft  wechselnd,  hier  und  dort  Einzel- 
Größen  und  Einzel  Leistungen ,  doch  weder  Einheit  noch 
Dauer  noch  Folge 14,  eine  Zeit ,  in  der  der  alte  Same  in 
manchem  ehdem  glorreichen  Geschlecht  vertrocknet  scheint. 

„Neuen  adel  den  ihr  suchet 

Führt  nicht  her  von  schild  und  kröne" 

steht  so  als  Einsicht  und  Mahnung  auch  über  der  platoni- 
schen Zeit  und  der  Meister  erfährt  den  heilsamen  Zwang, 
in  seinem  Reich  den  Kasten,  die  er  nach  gleichem  Wesen 
bildet  und  durch  geistige  und  leibliche  Zeugung  fortpflanzt, 
durch  besondere  Maßnahmen  die  Wesensreinheit  für  die 
Dauer  zu  bewahren,  Zufälligkeiten  der  Geburt  durch  Auf- 
und  Niederstieg  zu  korrigieren.  Dies  sagt  jener  farbige 
Mythos,  in  dem  die  alten  griechischen  Vorstellungen  ver- 
gangener Zeitalter  in  die  neue  Menschenlehre  verwoben 
sind  15 :  „Ihr  seid  nun,  Ihr  alle  in  der  Polis,  Brüder,  —  so 
werden  wir  ihnen  im  Mythos  sagen.  Aber  der  bildende 
Gott  hat  denen  von  Euch,  die  fähig  zu  herrschen,  Gold  bei 
der  Geburt  beigemischt,  weshalb  sie  auch  am  höchsten  ge- 
ehrt sind ;  den  Gehilfen  aber  Silber ;  Eisen  jedoch  und  Erz 
den  Ackerbauern  und  den  anderen  Werkern.  Weil  Ihr  so 
alle  einer  Zeugung  seid,  werdet  Ihr  meist  Euch  Gleiche 
zeugen.  Bisweilen  aber  mag  aus  Gold  ein  silberner  und 
aus  Silber  ein  goldener  Sprößling  erzeugt  werden,  und  alle 
andern  ebenso  voneinander.  Den  Herrschenden  setzt  da 
als  erstes  und  oberstes  Gebot  der  Gott ,  daß  sie  in  nichts 
so  gute  Wächter  seien  und  über  nichts  so  sehr  wachen, 
als  darüber,  was  den  Sprößlingen  in  ihre  Seelen  beigemischt 
ist.  Und  wenn  irgendein  Sprößling  erz-  oder  eisenhaltig 
geboren  wird,  so  sollen  sie  unter  keinen  Umständen  Mitleid 
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haben ,  sondern  ihm  nur  den  nach  seiner  Natur  ihm  zu- 
kommenden Rang  anweisen  und  ihn  zu  den  Werkern  oder 
den  Ackerbauern  stoßen.  Und  wenn  wiederum  von  diesen 
einer  gold-  oder  silberhaltig  wüchse,  so  sollen  sie  ihn  seinem 
erkannten  Range  nach  zu  den  Wächtern  erheben  oder  zu 
den  Gehilfen;  denn  ein  Orakel  ist,  daß  dann  die  Polis  unter- 
geht, wenn  sie  der  eiserne  Wächter  oder  der  eherne  bewacht.'' 
Derart  aus  Wesensgleichen  gebildet  und  dauernd  erhalten 
findet  die  Gemeinschaft  der  Platonischen  Kaste  Ursprung 
und  Nährstoff  im  Weltzentrum,  wo  alle  lebendige  Substanz 
wie  in  fruchtendem  Schöße  gesammelt  ist  und  wo  Leib 
und  Seele,  Raum  und  Zeit,  das  Schicksal  und  die  Moiren 
von  engem  Kerne  umfaßt  sind.  Das  Wesen  der  tiefsten 
Gemeinschaft  erschließt  sich  so  als  Gemeinschaft  jenseits 
aller  Zwecke  und  aller  Bezüge,  selbst  jenseits  des  Werkes 
und  jenseits  des  Leibes,  —  eine  Gemeinschaft  zwar  nicht 
in  Gott,  aber  doch  von  Gott  her.  Wenn  hiermit  die  Über- 
lieferung der  Vordem  verlassen,  das  Recht  der  Geburt  be- 
zweifelt, die  Kraft  der  Weihe  an  die  Empfängnisfähigkeit 
gebunden  wird,  so  sind  doch  andrerseits  die  Gehäuse  des 
Alten  überall  übernommen  und  fast  unmerkbar  wird  das 
neue  Wesen  in  sie  gefüllt.  Es  mag  gewiß  dieses  behutsame 
Vorgehen  auch  durch  politische  Motive  bestimmt  sein  — 
die  ganze  Politeia  ist  um  der  Verwirklichung  willen  ge- 
schrieben und  diese  politische  Absicht  durfte  nicht  durch 
Schaffung  unnötiger  Angriffsflächen  erschwert  werden.  Aber 
es  heißt  doch  den  geistig-kultlichen  Charakter  der  Politeia 
unterschätzen,  wenn  man  annimmt,  daß  von  dieser  Seite 
her  mehr  Einfluß  auf  die  Gestaltung  prinzipieller  Forde- 
rungen geübt  sei,  als  sich  aus  der  Art  des  Stoffes  ergab 
und  daher  von  Anbeginn  zugleich  möglich  und  notwendig 
war.  Piaton  war  zwar  Hellene  genug  um  nicht  in  luftigen 
Abstraktionen  sich  zu  verlieren,  aber  auch  zu  sehr  Priester, 
um  unhaltbarem  Glauben  oder  Wollen  einer  am  Stoff  ver- 
hafteten Umwelt  sich  zu  beugen.  Der  heiligen  Ehe  zwischen 
Geist  und  Welt,  Nüs  und  Kosmos,  zwischen  Notwendigkeit 
und  Möglichkeit,  die  er  als  den  Ursprung  allen  gottgefüllten 
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Lebens  in  sich  erfahren  hatte,  entstammen  alle  seine  Ge- 
bilde in  einer  nach  Gehalt  und  Ziel  wechselnden  Form  und 
Höhe.  So  ist  auch  hier  die  Übernahme  alter  Einrichtungen 
und  alter  Namen  nicht  Konzession,  die  aus  äußerer  Rücksicht 
oder  gar  wider  bessere  Einsicht  erfolgt,  sondern  ein  natür- 
liches Anknüpfen  an  die  Tradition,  das  zwar  einem  politischen 
Bedürfnis  entgegenkommt,  jedoch  sich  gründet  und  stützt 
auf  die  tiefere  Erkenntnis,  daß  in  allen  früheren  Formungen 
bereits  der  Weltstoff  in  seinem  Wesen  erfaßt  und  umrissen 
war  und  daß  daher  nicht  die  Form  gerügt,  bekämpft  und 
gewechselt,  sondern  das  Wesen  von  der  Mitte  her  geheilt 
und  erneuert  werden  muß. 

Die  Zurückführung  des  Einzellebens  und  der  Gemein- 
schaft auf  den  „bildenden  Gott"16,  die,  menschlich  von 
der  größten  Tragweite,  die  Frage  von  Willensfreiheit,  von 
Selbstbestimmung  und  Schicksal  in  ihrer  ganzen  Schwere 
aufwirft,  um  erst  im  groß  abschließenden  Mythos  des  „ER" 
ihre  tiefe  Erfüllung  zu  finden,  hat  staatlich  zwei  entscheidende 
Folgen :  Sie  gibt  der  Einzelkaste  die  Grundlage,  die  Weihe 
und  die  Dauer,  und  sie  gibt  dem  Staat  die  Möglichkeit  und 
stellt  ihn  vor  die  Notwendigkeit ,  in  sein  höheres  Gesamt 
die  Einzelkasten  als  jede  für  sich  göttlich,  daher  jede  an 
ihrem  Platz  achtbar,  aber  auch  jede  von  ihrem  Platz  un- 
verrückbar einzureihen.  Die  Platonische  Ur-Schau  von  dem 
gleichen  Kern  und  der  gleichen  Teilung  von  Mensch,  Staat, 
Kosmos  wird  so  in  mythischem  Gewand  zur  Richtschnur 
und  Rechtfertigung  des  Reiches  und  der  Reichsgründung, 
an  die  Stelle  von  Weltgeist  (vouc)  oder  Urbild  (Idee)  ist 
als  kreisende  Mitte  der  Gott  getreten , .  der  Gott  als  Vor- 
stellung und  Bild  den  Menschen  vertrauter,  aber  auch  dem 
Meister  für  den  Namen  des  Höchsten  und  Letzten,  für  das 
Unsagbare  eine  willkommene  Umschreibung.  Den  „König 
des  Alls"  nennt  Piaton  ihn  an  anderer  Stelle17,  auch  hier 
absichtlich  dunkel,  aber  doch  deutlich  genug  im  Hinweis 
auf  die  herrscherliche  Stellung,  die  der  Gott  im  All  und 
also  auch  im  Reich  als  einem  Teile  des  Alls  einnimmt. 
Dieses  Reich,  dessen  Glieder  der  Gott  in  der  Gemeinschaft 
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der  Kaste  bindet,  schafft  eint  und  beherrscht  er  unsichtbar 
als  schöpferische  Mitte,  als  kultliches  Bild  und  als  gebietender 
König.  Die  Kasten,  deren  göttliches  Gefügtsein  nach  ihrem 
eingeborenen  Wesen  wir  als  Geburt  und  Leib  ihrer  Gemein- 
schaft erkannt  haben ,  erhalten  Geist  und  Sinn  durch  die 
dienende  Einordnung  in  das  größere  Ganze  dieses  Reiches, 
das  sein  Wesen  nun  als  Theokratie,  als  Gottesherrschaft, 
ausweist 18. 

Wenn  wir  schon  früher  darauf  hingewiesen  haben,  daß 
wir  in  Gemeinschaft  und  Herrschaft  die  Horizontale  und 
Vertikale  des  Platonischen  Reich-Tempels  erblicken,  so  war 
damit  bereits  angedeutet,  daß  in  dieser  Verknüpfung  eine 
Lösung  der  Staatsrätsel  aus  Platonisch-griechischem  Geist 
gegeben  ist,  in  der  letzten  Vollkommenheit,  deren  nur  dieser 
Eine  fähig  war,  der  als  der  „Göttliche"  von  Aristoteles  zu 
Nietzsche  in  aller  geistigen  Schöpfung  lebt,  aber  auch  mit 
der  selbstverständlichen  Grenze,  die  jedem  Dichter,  jedem 
Künder,  jedem  Denker  durch  Stoff  und  Form  von  Volk  und 
Zeit  und  Raum  gesetzt  ist.  Die  Gemeinschaft  der  Kaste, 
so  wie  sie  Piaton  entwickelt,  gilt  für  alle  Schöpfung  und 
alle  Betrachtung,  die  auf  die  innere,  nicht  zweckhafte 
Vereinigung  von  Menschen  abzielt,  und  von  dem  Pla- 
tonischen Gebilde  aus  ist  und  bleibt  es  daher  möglich, 
für  alle  Gemeinschaft  Kennzeichen  und  Wertmaß  zu  be- 
stimmen, nach  dem  Grade  ihres  Erfülltseins  oder  ihres 
Abstands  von  gleichem,  das  heißt:  gleich  tiefem,  göttlichem 
Wesen. 

Ebenso  ist  Schau  und  Bau  der  Herrschaft,  die  wir 
noch  zu  betrachten  haben,  gültige  Gestaltung  tiefster 
Ordnung  —  daher  schon  für  Piaton  selbst  die  Möglichkeit 
bestand,  sie  zum  Ausgang  und  Träger  einer  Werthierarchie 
zu  machen.  Aber  beider  Verbindung  ist  mit  Segen  und 
Fluch  der  abgeschlossenen  Gestalt  beladen:  rund  und  groß 
und  darum  unantastbar  für  alle  Ewigkeit,  in  die  sie  als  ein 
geistiges  Gebirge  ragt,  jedoch  Erfüllung  und  Vorbild  nur 
für  jene  Epoche,  deren  Sinnen,  Wollen,  Fühlen  sie  zugleich 
ausdrückt  und  bestimmt.    Die  Dreizahl  der  Kasten  und  die 
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Art  ihrer  Einfügung  in  die  Theokratie  erhalten  derart  Größe 
und  Grenze  ilu-er  Bedeutung. 

Mußte  die  Auffassung  der  Kasten  als  kommunistischer 
Gebilde  zurückgewiesen  werden,  da  ihr  Charakter  sich  durch 
die  Wesensgemeinschaft  bestimmt,  für  die  die  Besitzgleich- 
heit oder  Besitzlosigkeit  Folge ,  nicht  Voraussetzung  ist 
(Koinonia  ist  Gemeinschaft  oder  Gemeinde ,  ein  Seelisch- 
Qualitatives  —  nicht  Besitz-  oder  Verbrauchs-Gleichheit,  ein 
Materiell-Quantitatives),  so  ist  bei  der  Betrachtung  der  Herr- 
schaft von  vornherein  die  übliche  Auffassung  einer  „reak- 
tionären" Konstruktion  zurückzuweisen.  Über  Piatons 
„Reaktion"  ist  bereits  einiges  gesagt,  und  daß  die  Politeia 
nicht  rationale  Konstruktion,  sondern  schöpferisches  Kult- 
werk ist,  dürfte  auch  dem  Widerstrebenden  aus  den  Worten 
Piatons  über  den  Gott-König  sich  aufgedrängt  haben.  Doch 
sei  zum  Überfluß  hier  noch  darauf  hingewiesen,  daß  an 
einer  Stelle  des  fünften  Briefes19,  in  der  Piaton  realpolitisch, 
fast  im  heutigen  Sinne  wissenschaftlich  spricht,  ausdrücklich 
für  jede  Staatsform  die  Möglichkeit  restloser  Ausfüllung 
eines  ideellen  Staatstypus  anerkannt  und  in  dieser  Be- 
schränkung und  Vollendung  ihre  Größe  erblickt  wird.  Wo- 
durch es  offensichtlich  ist,  daß  die  nur  wenig  früher  ge- 
schriebene Politeia  nicht  aus  Unkenntnis  einer  oder  der 
„Wirklichkeit",  sondern,  da  nach  Ursprung  und  Absicht  ver- 
schieden, auf  anderem  Boden  gegründet,  nach  anderem  Ziel 
ausgerichtet,  ihre  strenge  Form  empfing.  Überdies:  wer 
Demokratie  im  Sinne  des  20.  Jahrhunderts,  das  heißt  Demo- 
kratie nicht  als  Herrschafts-  sondern  als  Ausleseprinzip 
versteht,  hat  angesichts  der  geschilderten  Art  des  Auf-  und 
Niederstieges  wenig  Grund  zum  Anstoß.  Nur  freilich  darf 
er  nicht  Verwirklichung  seines  Doktrinarismus  erwarten ; 
denn  wie  stets  handelt  auch  hier  die  Politeia  in  ihrer,  den 
Masseninstinkten  nicht  genehmen  Weise:  geistig,  nicht 
mechanisch   —   durch  Auswahl,    nicht   durch  Abstimmung. 

Wie  die  Gemeinschaft  so  ist  auch  die  Herrschaft  ihrem 
stützenden  Ursprung  nach  jenseitig,  wobei  wieder  auf  dieser 
Verankerung  größerer  Nachdruck  liegt  als  auf  der  einzelnen 
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Form.  In  der  Form  ist  der  schöpferische  Geist  bereits 
seine  Ehe  mit  der  Materie  (Welt,  Zeit)  eingegangen,  so  daß 
nicht  nur  seine  eigene  Kraft .  sondern  auch  ihre  Artung, 
ihre  Willfährigkeit  oder  Spröde,  ihre  Weichheit  oder  Härte 
in  dem  gestalteten  Werk  sich  äußern  —  die  Form  ist  die 
zeitliche  Fixierung  des  ewigen  Urbilds,  der  einmalige  Aus- 
druck der  ewigen  Lehre ,  nicht  Urbild  oder  Lehre  selbst. 
Wesentlicher  als  die  Einzelheiten  der  Hierarchie  ist  daher 
die  Tatsache  der  Hierarchie  an  sich ,  da  durch  sie ,  dem 
Athener  wie  dem  heutigen  Menschen  notwendig  und  frucht- 
bar zu  wissen ,  sich  kündet ,  daß  wahre  Herrschaft  nicht 
als  Kompromiß  entgegengesetzter  Parteimeinungen,  sondern 
als  Verwirklichung  eines  Geistigen  und  Einfügung  in  ein 
Geistiges  ent-  und  besteht  (es  sei  nur  wieder  an  die  „Harmonie14 
erinnert).  Alles  Geistige  aber  ist  nur  dem  Empfänglichen 
zu  vermitteln ,  kann  daher  stets  nur  Sache  der  Erlesenen, 
nie  der  Masse  sein.  Lehrbar  und  lernbar  ist  nur  der  dialek- 
tische Weg  (dieser  ursprüngliche  Sinn  von  „Methode"  ist 
in  Piatons  jjiOooo?  allein  lebendig).  Das  Innerste  jedoch, 
das  Urbild,  den  Gott,  weist  keine  Lehre,  sondern  nur  die 
seltene  Schau.  Diese  innere  Beschränkung,  durch  die  das 
letzte  Wissen  seiner  Natur  nach  nur  Wenigen  zuteil  wird, 
—  sie  allein  ist  es,  die  die  Politeia  als  den  weltlichen  Körper 
des  geistigen  Willens  so  wie  jedes  geistige  Reich  unter 
die  Herrschaft  der  Besten  stellt:  eine  Aristokratie  nicht 
der  Geburt,  nicht  der  Zahl,  sondern  der  menschlichen  Art. 
Diese  aristokratische  Hierarchie  ist  mit  der  Gemeinschaft 
der  Kaste  im  Geistigen  durch  den  gemeinsamen  Bildner- 
Gott  verbunden,  in  der  Verwirklichung  durch  die  gleichen 
tragenden  Menschen  vereinigt,  durch  den  herrscherlichen 
und  den  erzieherischen  Willen  von  oben  verklammert,  durch 
Dienst-  und  Weisheitsstreben  von  unten  gestützt.  In  einem 
einzigen  Brennpunkt  faßt  die  Gestalt  des  Herrscher-WT eisen 
alle  diese  Kräfte  in  sich  zusammen.  Wenn  die  Weisen 
herrschen  und  die  Herrscher  Weisheit  suchen,  dann  ist  für 
den  Einzelmenschen  der  Einklang  von  Wissen  und  Tun  er- 
rungen, für  den  Staat  die  Einfügung  der  nach  Wesen  und 
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Bestimmung  verschiedenen  Menselien  in  höhere  Ordnung 
erreicht,  dann  ist  der  Gott,  das  Urbild,  die  Harmonie  im 
Menschen  und  im  Staat  verleiblicht.  Dieses  höchste  Leben 
zu  verwirklichen  ist  die  geistige  Bestimmung  des  Reiches, 
seinem  Blut  die  Reinheit,  seinem  Leben  die  Dauer  zu  er- 
halten ist  die  geistig-politische  Aufgabe,  die  dem  Herrscher 
zufällt.  Als  erstes  und  wichtigstes  Gebiet  seiner  praktischen 
Tätigkeit  wächst  ihm  so  die  Erziehung  zu:  geistige 
nicht  sachliche  Wirksamkeit,  Menschen-Bildung  nicht  Stoff- 
Ordnung. 

4.    Die  Aufgabe   der  Herrschaft:    Die   Erziehung  zum 
Herrscher  -  Weisen. 

Jedes  geistige  Reich  hat  nur  so  lange  die  Kraft  in  der 
Wirklichkeit  zu  bestehen,  als  seine  belebende  Idee  wie  der 
Kreislauf  des  Blutes  alle  Glieder  des  Reiches  durchströmt 
und  in  männlich-formendem  Zeugen  sich  aufs  Neue  Träger 
und  Verkünder  gebiert.  Das  Platonische  Reich,  das  errichtet 
ist  um  und  für  die  Gestalt  des  Herrscher- Weisen,  in  der  wir 
Piatons  geheimes  Wesen  und  Wissen  und  den  schöpferischen 
Kern  gerade  dieses  Werkes  bildhaft  erblicken,  dieses  Reich 
gipfelt  nicht  nur  in  dem  wissenden  Täter,  dem  tuenden 
Weisen  und  findet  in  ihm  seinen  symbolischen  Ausdruck, 
sondern  es  erhält  in  ihm  sein  Geistblut  strömendes  Herz, 
den  Träger  und  das  Ziel  aller  geistigen  und  aller  praktischen 
Tätigkeit,  Priester  und  Gottbild,  Vorbild  und  Erzieher  zu- 
gleich. In  diesem  Werk ,  dessen  Entstehung  sich  fühlbar 
über  eine  lange  Zeit  von  Jahren  hinzieht,  das  aus  einem 
Geiste ,  aber  nicht  aus  einem  Gusse  und  vor  allem  nicht 
zu  einem  „System"  gefügt  ist,  ist  dieses  Zentrum  doch  in 
allem  Wechsel  das  Gleiche.  Bis  in  Tiefen  voll  ehrfürchtiger 
Schauer  erschließt  sich  gerade  hier  die  geheime  Verbindung 
von  Geist  des  Schöpfers  und  Form  des  Werkes,  wenn  nicht 
nur  die  Schau  des  Herrscher-Weisen  die  zeugende  Mitte, 
sondern  seine  Feier  den  räumlichen  Mittelpunkt  der  Politeia 
darstellt.  Ahnendes  Wissen  früher  Jahre  ist  hier  zur  Be- 
wußtheit gehoben ,   wie   es  Piaton    selber  kund  tut  in  der 
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Erklärung  des  siebenten  Briefes20,  daß  schon  vor  der  ersten 
Reise  zu  Dionys  die  Überzeugung  ihn  durchdrungen  hatte: 
„Es  wird  das  Menschengeschlecht  nicht  eher  frei  von  Übel 
werden,  ehe  nicht  der  Stamm  der  recht  und  wahrhaft  Weis- 
heitsuchenden zur  Herrschaft  im  Staat  gelangt  oder  der  der 
Regenten  des  Staates  durch  eine  göttliche  Fügung  ernsthaft 
Weisheit  sucht". 

Nicht  dies  ist  die  Schwierigkeit:  den  ersten  Herrscher- 
Weisen  zu  finden.  Wie  keine  wesentliche  Forderung  ge- 
stellt, keine  Idee  gestaltet  werden  kann,  die  nicht  bereits 
als  Weltstoff  latent  vorbanden,  in  zeugendem  Geiste  durch 
Erlebnis  oder  Erfahrung  befruchtet  aufsprang,  so  ist  das 
Ideal  des  Herrscher- Weisen  sichtbar  nur  durch  des  Meisters 
Wissen  um  sein  Dasein.  In  sich  selbst  fühlt  Piaton  der 
Weise  die  Kraft  des  Herrschers  lebendig  und  in  Dion  dem 
Schüler,  dem  Freund,  dem  Geliebten,  sieht  er  die  gleiche 
Vereinigung  und  zugleich  die  äußere  Möglichkeit  der  Ver- 
wirklichung. „Wäre  in  diesem  Einen"  sagt  der  Meister  in 
seiner  Apotheose21  des  Jüngers,  „die  Vereinigung  von  Weis- 
heit und  Herrschaft  geschehen .  so  hätte  dies  als  Fackel 
für  alle  Menschen,  Hellenen  und  Barbaren  geleuchtet  und 
hätte  alle  zu  der  wahren  Meinung  bekehrt,  daß  niemals 
ein  Reich  oder  irgend  ein  Mensch  glücklich  wird,  der  nicht 
mit  Einsicht  unter  der  Herrschaft  der  Gerechtigkeit  sein 
Leben  führt,  mag  ers  aus  Eigenem  haben,  oder  in  seinem 
Wesen  gebildet  und  recht  erzogen  durch  heilige  Herrscher". 

So  ist  der  erste  Herrscher-Weise  lebendig  und  mit  ihm 
ist  Erzieher,  Vorbild  und  Ziel  der  Erziehung  gegeben,  und 
fragbar  bleibt  nur  der  Weg.  Ist  die  erste  Sichtung,  die 
Zuweisung  der  Jüngsten  an  die  ihrem  Wesen  entsprechenden 
Gemeinschaften  geschehen,  setzt  die  musisch-gymnastische 
Bildung  ein,  wie  die  erste  Hälfte  der  Politeia  sie  schildert. 
Wir  führen  hier  nicht  die  Einzelanweisungen  an,  sondern 
fragen  uns,  aus  welchem  Geist  und  in  welcher  Absicht  sie 
erlassen  sind,  da  nur  so  über  das  Wesen  der  Politeia  Klar- 
heit zu  finden  ist.  Auf  die  Gründe  der  Ausschließung  be- 
stimmter Arten  der  Kunst  wurde  schon  eingegangen.    Nun- 


4.    Die  Aufgabe  der  Herrschaft.  27 

mehr,  wo  der  kultliche  €harakter  der  Politeia,  der  erzieherische 
der  Herrschaft  klarer  hervortrat,  ist  noch  verständlicher 
geworden,  daß  diese  Scheidung  nicht  aus  einer  Verkennung 
von  Epos,  Tragödie,  jonischer  Musik  hervorgeht,  sondern 
aus  der  harten  Notwendigkeit,  nur  das  Eine  was  not  tat: 
das  theokratische  Reich  des  Herrscher- Weisen  zu  wollen  und 
zu  dürfen,  und  darum  alles  Hindernde,  Gefährliche,  sei  es 
auch  noch  so  sehr  bedeutsam  und  gerade  wenn  es  bedeut- 
sam, auszuscheiden.  Das  Platonische  Reich  wie  jedes  lebendige 
Reich  in  dem  der  Eros  waltet,  kennt  keine  moderne  Objek- 
tivität, die  stets  dem  gleichmachenden  Tode  näher  als  dem 
verwandelnden,  anverwandelnden  Leben  steht,  es  ist  „ob- 
jektiv" indem  es  „subjektiv"  ist,  indem  es  das  Eine  ihm 
Gemäße  sich  einverleibt,  das  Andere  anderen  Wesens  und 
Gesetzes  aus  seinen  Grenzen  bannt. 

Nicht  anders  steht  es  um  die  Auswahl,  die  unter  den 
Wissenschaften  für  die  spätere  Bildung  der  Jünger  zur  Weis- 
heit statthat  (7.  Buch).  So  folgenreich  hier  manche  An- 
regung Piatons  für  die  Einzelwissenschaften  geworden  ist22, 
wichtiger  ist  auch  hier  die  Einsicht  und  die  Lehre,  daß  das 
Einzelne  nur  als  Glied  und  Förderung  des  Ganzen  Be- 
rechtigung hat  und  lebendig  bleibt,  daß  auch  der  Logos 
vom  kreisenden  Eros  her  Gesetz  und  Grenze  empfängt. 
Dies  bedeutet  Piatons  Vorausstellung  der  Dialektik  vor  die 
„sogenannten  Wissenschaften" 28  —  nicht,  oder  genauer: 
nur  als  Wirkung,  nicht  als  eigentliches  Ziel,  eine  logische 
Fundierung  der  Wissenschaft  wie  es  nach  Kant  erscheinen 
konnte,  sondern  eine  neue  Bindung  des  Logos  an  den  Eros, 
der  Wissenschaft  an  das  Wissen,  des  teilhaft  gewordenen 
Menschen  an  das  runde  und  ewige  Gottbild.  Darum  gilt 
es  auch  als  „lächerlich  und  notdürftig"  24,  wenn  die  Menschen 
in  der  einzel- wissenschaftlichen  Tätigkeit  an  sich  etwas  getan 
zu  haben  glauben,  —  während  diese  doch  nur  um  der  Er- 
kenntnis willen  ihr  Recht  hat,  und  auch  da  nicht  für  irgend 
eine  Erkenntnis,  etwa  „die  des  bald  Entstehenden,  bald 
Vergehenden"  25,    sondern   nur   „die  des  ewig  Seienden" 25. 

Ist  so  der  Einzelne  und  die  Einzeltätigkeit  wichtig  und 
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zulässig  nur  als  Diener  und  Dienst  am  Ganzen  und  Weg 
zum  Urbild  und  ist  es  die  Aufgabe  der  herrscherlichen 
Erziehung  den  Jünger,  das  Vorbild  des  Herrscher- Weisen 
vor  Augen,  hinzuleiten  zu  dem  seiner  Natur  gemäßen  Platz, 
so  ist  damit  zugleich  der  Raum  bestimmt,  der  für  Sonder  - 
Wesen  (Persönlichkeit)  und  Sonder-Gemeinschaft  (Familie) 
übrig  bleibt :  diese  Fragen,  dem  modernen  Denken  als  letzte 
unlösbare  Probleme  eines  isolierten  und  irregegangenen, 
von  außen  nach  innen,  vom  Teil  statt  vom  Ganzen  aus 
gelebten  Daseins  quälend  vertraut,  finden  im  theokratischen 
Erziehungsreich  durch  das  organische  Wachstum  des  Ganzen, 
die  lebendige  Einfügung  des  Besonderen  keine  Stätte  — 
dem  Organismus  des  Ganzen  hat  sich  der  Einzelne  ebenso 
einzureihen  wie  sich  in  ihm  die  einzelnen  Teile,  Begehrungen, 
Triebe  dem  Gesamtmenschlichen  einzuordnen,  der  Herr- 
schaft der  Gerechtigkeit  zu  fügen  haben.  Wer  hierin  ver- 
haßten Zwang  und  Gefahr  der  Verkümmerung  seines  kost- 
baren Wachstums20  spürt,  hat  zwar  das  instinktiv  richtige 
Gefühl,  daß  seine  Sonderlaunen,  -moden  und  -esprits  in  der 
Wurzel  beseitigt  werden  —  aber  das  Gesamtwachstum  wird 
dadurch  nicht  gehemmt,  sondern  überhaupt  erst  ermöglicht. 
Wirkliche  Erziehung  ist  kein  scheues  Gewährenlassen  und 
noch  weniger  ein  wahlloses  Vorsetzen  von  Wissensstoff, 
sondern  ein  aktives  forderndes  Bilden,  Formen,  —  wirk- 
liches Wachstum  besteht  nicht  im  selbständigen  Wuchern 
aller  Triebe,  sondern  in  der  harmonischen  Ausprägung  des 
tiefsten  Wesenskeims,  —  Reichtum  an  Individualitäten 
ist  im  geistigen  Reich  kein  Reichtum,  sondern  eine  Armut, 
da  nicht  die  Individualität ,  sondern  das  Individuum ,  der 
Gesamtmensch  Träger,  Erfüller  und  stärkste  Sonderheit  in 
gewachsener  Gemeinschaft  ist.  Von  dieser  Grundlage  aus 
ist  Piatons  Einreihung  des  Menschen  zu  verstehen :  Sie  ist 
kein  polizeilicher  Zwang,  sondern  eine  lebendige  Fügung,  — 
sie  beschneidet  die  Individualität ,  setzt  aber  dadurch  das 
Individuum  erst  frei  zur  organischen  Sonderung,  —  sie  ver- 
hindert die  äußerliche  Unterscheidung  durch  Einzelwuche- 
rungen,  aber   sie   erkennt   und  schafft  den  tieferen  Unter- 
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schied,  der  jede  einheitliche  Gestalt,  jeden  gefüllten  Organis- 
mus von  jeder  anderen  Gestalt,  jedem  anderen  Organismus 
gleichen  Wesens  scheidet. 

Ans  diesem  organischen  Gesetz  heraus  besteht  für  Piaton 
die  Notwendigkeit  gleichmäßiger  Ausbildung  von  Leib  und 
Geist.  —  es  ist  keine  moderne  Ausspannung  oder  Stählung 
des  Körpers,  die  dem  Verstand  die  Möglichkeit  selbständigen 
Weiterschreitens  verlängern  soll,  sondern  die  einheitliche 
Erziehung  der  unteilbaren  Menscheinheit.  Und  auf  der 
gleichen  Grundlage  fußt  die  Forderung  derselben  Erziehung 
für  männliches  und  weibliches  Geschlecht,  auch  sie  nicht 
an  modernen  Wünschen  und  Tendenzen  der  Gleichmacherei 
zu  messen  oder  gar  zu  ihrer  Rechtfertigung  heranzuziehen, 
sondern  geboren  aus  der  Schau  des  Gesamtmenschlichen 
und  im  Reiche  möglich,  ja  heilsam  bei  Anerkennung  und 
Ausbildung  der  organischen  Sonderung.  Alle  mechanische 
Gleichheit  liegt  der  Politeia  fern.  Selbst  hier,  wo  eine 
schwerverständliche,  rationale  Gleichsetzung  von  Mann  und 
Frau  vorzuliegen  scheint,  ist  (ganz  abgesehen  davon,  daß 
in  den  höchsten  griechischen  Gestalten  die  Trennung  von 
männlicher  und  weiblicher  Haltung  sich  der  Aufhebung 
nähert27)  das  Wesentliche  nicht  die  rechtliche  Stellung, 
sondern  die  staatliche  Bindung.  Und  es  ist  seit  K.  F. 
Hermanns28  einleuchtenden  Untersuchungen  kein  Zweifel 
mehr  möglich,  daß  gerade  für  die  Gegenwart,  der  Piaton 
schrieb,  fühlbar  der  Nachdruck  auf  der  gleichen  Pflicht, 
nicht  dem  gleichen  Recht  lag :  Gegenüber  der  spartanischen 
Erziehung,  die  die  Frauen  gleich  den  Männern  bildet,  jedoch 
ohne  sie  nach  gleichen  Maßen  einzureihen,  macht  Piaton 
den  Grundsatz  der  notwendigen  Ergänzung  und  Verknüpfung 
von  Recht  und  Pflicht  geltend. 

Dieselbe  Forderung,  die  heute  aus  rationalen  Doktrina- 
rismen entspringt  und  letzte  Lockerung  staatlichen  Gefüges 
bedeutet,  ja,  dieselbe  Forderung,  die  auch  in  Platonischer 
Zeit  —  die  Ekklesiazusen  machen  es  wahrscheinlich  —  von 
Freiheitsfanatikern  und  Megären  mit  bedenklichen  Mitteln 
und  verderblichem  Endziel  vertreten  wurde.  —  sie  ist  somit  in 
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Piatons  Mund  und  im  Platonischen  Reich  nicht  sprengend,  son- 
dern bindend,  sie  gibt  keine  abstrakte  Berechtigung,  sondern 
eine  konkrete  Verpflichtung,  sie  bedeutet  keine  demokratisch- 
humanitäre Aufpäppelung  und  Überschätzung  der  Schwachen, 
sondern  auch  sie  eine  hierarchisch-geistige  Einfügung  jed- 
wedes Einzelnen  nach  seinem  Wesen.  Aber  mehr  noch :  wir 
haben  uns  wieder  zu  erinnern,  daß  die  Platonische  „Gleich- 
heit" nicht  mechanisch  zu  verstehen  ist  —  sie  ist  in  Wahr- 
heit Gleichheit  in  der  Entwicklung  der  Ungleichheit,  sie 
ist ,  in  Platons  eigenen  Worten .  nicht  die  mathematische 
Gleichheit  von  Zahl,  Gewicht  und  Maß,  sondern  die  organische 
Gleichheit  der  Morphe.  die  die  Schwächeren  als  Schwächere, 
die  Stärkeren  als  Stärkere  gebraucht  2'\  Sie  ist  jene 
„wahrste  und  beste  Gleichheit",  die  „für  jedermann  nicht 
so  leicht  erkennbar  ist" ;  „denn  dem  Größeren  weist  sie 
mehr,  dem  Geringeren  weniger  zu  und  gibt  so  jedem  nach 
seiner  Anlage  sein  Maß30".  Wenn  derart  die  „wahre 
politische  Gerechtigkeit"  sich  verwirklicht,  indem  „zwischen 
Ungleichen  eine  Gleichheit  gemäß  den  Verhältnissen 
ihrer  Natur"  gesetzt  wird,  so  wird  ersichtlich,  daß  nicht 
einmal  die  Gleichsetzung  von  Mann  und  Frau  schon  Gleich- 
berechtigung  im  heutigen  Sinn  bedeutet.  Nicht  nur  also, 
daß  historisch  in  Platons  Forderung  die  Bindung,  die  Ver- 
pflichtung der  Frau  das  wesentlich  Neue  und  Eigene  dar- 
stellt —  nun  geht  aus  dieser  letzten  wichtigeren  Besinnung 
noch  hervor,  daß  die  platonische  Berechtigung  gar  keinen 
quantitativen  Anspruch  gewährt,  sondern  nur  eine  qualitative, 
art-  und  wertmäßige  Einschätzung  und  Einstellung  auch 
der  Frau  bedeutet.  Freilich  wird  nun  auch  sie  Trägerin 
des  Reiches.  Aber  da  das  Reich  einen  Jeden  an  Art  und 
Grenzen  seines  Wesens  mißt  und  einreiht,  ist  trotz  der 
Zulassung  zu  allen  Gebieten  ihrem  Wirken  eine  schärfere 
Schranke  gezogen,  als  alle  von  außen  kommende,  normative 
Bestimmung  sie  zu  ziehen  vermöchte. 

Es  ist  letzten  Endes  die  Begründung  des  Reiches  auf 
die  Wesensartung  seiner  Träger,  die  die  Möglichkeit  gemein- 
schaftlicher Erziehung  und  gleicher  Lebensbahn  von  Mann 
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und  Frau  gewährt.  Da  aber  „Erziehung"  den  Charakter 
und  den  Inhalt  der  gesamten  Herrschaft  ausmacht  und 
bestimmt,  so  prägt  sie  auch  der  Wesensgemeinschaft  rück- 
wirkend wieder  als  eigentlichen,  ja  alleinigen  Ausdruck  den 
Charakter  der  Erziehungsgemeinschaft  auf.  Erziehung  ist 
nicht  nur  der  Inhalt  der  Herrschaft,  sondern  auch  der 
nächste  Sinn  der  Gemeinschaft;  die  Wesensgemeinschaft 
der  Kaste ,  letztlich  gerichtet  auf  den  gleichen  Dienst  am 
Gott  und  Gottreich,  wird  irdisch  sichtbar  als  Gemeinschaft 
der  Zöglinge  und  Jünger.  Zum  Platonischen  Gott,  dem 
Weltgeist,  dem  Nüs,  dem  Logos  führt  so  nur  der  eine 
Weg,  den  in  der  Vereinigung  von  Herrschaft  und  Gemein- 
schaft, in  der  einen  Hingabe  von  Erzieher  und  Zögling, 
von  Führer  und  Geführtem  einzig  das  Streben  nach  Wissen, 
die  dialektische  Philosophie  zu  weisen  vermag. 

In  dieser  neuen  Einheit  von  Herrschaft  und  Gemein- 
schaft, in  dieser  größeren  Gemeinschaft,  die  die  horizontalen, 
zunächst  nur  durch  ihre  Stellung  im  Gottreich  verbundenen 
Wesen-Gemeinschaften  durch  einen  Kreislauf  des  Geist- 
blutes im  weltlichen  Reich  zusammenfügt,  erfüllt  und  er- 
schöpft sich  für  Piaton  die  ganze  Möglichkeit  menschlichen 
Lebens.  Da  sie  Mann  und  Weib  einreiht  und  bindet,  da 
sie  den  Einzelnen  als  Gesamt  in  sich  zieht  und  selbst  die 
höchste  Form  vom  Eros  getragener  Gemeinschaft  darstellt, 
bleibt  außerhalb  ihrer  keine  Möglichkeit  wesentlichen  Einzel- 
tuns oder  bedeutsamer  Gemeinschaftsbildung.  Es  ist  daher 
nicht  Geringschätzung  der  Familie,  nicht  Mißachtung  der  Ehe, 
was  Piatons  auffällige,  aus  Mißverständnis  viel  geschmähte 
Erziehungs-  und  Ehe-Bestimmungen  hervorruft31.  Wo  eine 
Gemeinschaft  vorhanden  ist.  die  selbst  die  Erziehung  über- 
nimmt, die,  mehr  als  das,  nach  Inhalt,  Ziel  und  Zusammen- 
setzung selbst  im  Großen  Familie  ist,  bleibt  für  das  private 
Institut  der  Familie  weder  ein  innerer  Sinn  noch  eine  äußere 
Notwendigkeit  —  ihr  Wegfall  wird  im  gleichen  Augenblick 
zum  ethischen  Gebot  und  schon  von  hier  aus  gilt  dann  das 
Wort  der  Absage  und  Neuverbindung  aller  Wendezeiten: 
„väter  mütter  sind  nicht  mehr  ..." 
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Vollends  die  Ehe  wird  durch  Piaton  nicht  „herabgewürdigt", 
sondern  —  im  Rahmen  der  Gemeinschaft  und  unter  Be- 
achtung der  Forderungen,  die  aus  ihren  Lebensnotwendig- 
keiten entstehen  —  mit  einem  Glanz  der  Heiligkeit  um- 
kleidet, wie  sie  in  Platonischer  Zeit  sonst  nirgendsmehr 
leuchtet32.  „Es  müssen  Feste  eingesetzt  werden  und  Opfer- 
bräuche, bei  welchen  wir  Braut  und  Bräutigam,  alle  zu- 
gleich ,  einander  zuführen ,  und  unserer  Dichter  Aufgabe 
wird  sein,  Gesänge  zu  dichten,  wie  sie  für  das  Begehen 
solcher  Hochzeiten  sich  ziemen." 

Zum  tieferen  Verständnis  ist  es  notwendig,  sich  immer 
wieder  mit  allen  weiten  Folgen  klar  zu  machen,  daß  Piaton 
nicht  „objektiv"  ist  noch  sein  will.  Das  Ding  an  sich  hat 
in  der  realen  Welt  keine  Existenz,  und  gar  einen  Wert  an 
sich  kennt  kein  geistig  einheitliches  Reich.  Die  Ehe,  in  der 
Antike  als  Mysterium  gefeiert,  dann  durch  das  Christentum 
zum  Sakrament  erhoben,  hat  ihren  vollen  Sinn  und  bedarf 
des  ganzen  Zaubers  nur  da,  wo  das  Walten  unbekannter 
Schicksalskräfte  in  allen  menschlichen  Beziehungen  als 
geheimnisvolle,  doch  beschwörbare  Gefahr  gespürt  wird 
oder  wo  die  Profanierung  des  Leibes  die  Sublimierung 
unrein  gewordenen  Tuns  erfordert.  Für  Piaton  hatte  die 
hellenische  Vergottung  des  Leibes  noch  ihre  Kraft  —  so 
fehlt  die  Notwendigkeit  der  Sublimierung.  Andererseits 
war  das  Schicksal  ihm  aus  einem  blinden  außerpersön- 
lichen Fatum  zur  auf  menschlichem  Wesenskern  beruhenden 
und  von  ihm  ergreifbaren  Eigenschaft  geworden  —  so 
besteht  die  Möglichkeit,  die  Ehe  als  einen,  wenn  nicht 
berechenbaren,  so  doch  bestimmbaren  Faktor  dienend  den 
Erfordernissen  der  größeren  Gemeinschaft  einzupassen.  Das 
„Gestüt"  oder  die  „Weibergemeinschaft"  der  Politeia  sind 
also  weder,  wie  solche  Worte  es  deuten,  äußere  willkür- 
liche Einrichtungen,  noch  wie  die  Angriffe  offener  Gegner 
es  wollen,  erklügeltes  Philosophem 33,  sondern  Piatons  Stel- 
lung zu  Familie  und  Ehe  entspringt  dem  gleichen  formend- 
ausschließenden  Erlebnis  der  kultlichen  Gemeinschaft,  das 
die  ganze  Politeia  trägt  und  durchzieht.    Wer  dieses  bejaht. 
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darf  nicht  an  jener  mäkeln.  Es  ist  Piatons  Größe,  daß  er 
restlos  in  sich  geschlossen  sein  ganzes  Werk  mit  gleichem 
Geistblut  speist.  Darin  liegt  Leistung  und  Forderung,  der 
man  im  Ganzen  sich  beugen  oder  sich  versagen  kann,  — 
aber  jedes  Kritteln,  das  sich  nicht  —  auch  dann  ohne  Sinn 
und  Wert  —  gegen  zeitlich  und  technisch  bedingte  For- 
men, sondern  gegen  eine  Grund  -Gesinnung  und  -Be- 
stimmung wendet,  vergißt,  um  es  in  einem  Bild  zu  sagen : 
daß  man  von  einer  Tanne  nicht  erwarten  darf,  daß  sie  keine 
Zapfen  trägt,  und  noch  weniger,  daß  sie  Rosen  treibe  .  . 
So  fügen  sich  Ehe  und  Familie,  so  fügt  sich  die  Freund- 
schaft und  alles ,  was  wir  an  Sonderbindung  kennen ,  in 
den  großen  Rahmen  der  Erziehungsgemeinschaft ,  als  die 
sich  ihrem  Inhalt  nach  die  Platonische  Politeia  darstellt. 
Ihrer  Art  nach  Theokratie,  ihrem  Inhalt  nach  pädagogisches 
Reich,  tritt  so  die  Politeia  immer  deutlicher  in  ihrer  Tempel- 
Gestalt  hervor,  nach  Bau  und  Bestimmung  den  meisterlichen 
Werken  athenischer  Hochkunst  im  äußeren  und  inneren 
Bild  gleich  verwandt.  Schon  von  hier  aus  kann  die  meist 
befochtene  Artung  der  Politeia:  ihre  „stationäre"  Einrich- 
tung, ihr  statischer  Lebensrhythmus  nicht  mehr  verwunder- 
lich, sondern  muß  als  innerste  Notwendigkeit  erscheinen. 
Es  soll  jedoch  versucht  werden,  dies  Verstehen  im  bild- 
haften Gleichnis  zu  vertiefen  durch  die  Einsicht  in  das 
innerste  Lebensgesetz. 

5.    Der  Lebensrhythmus  der  Politeia. 

Haben  wir  bisher  den  äußeren  und  inneren  Bau  und  den 
geistigen  Grund  der  Platonischen  Politeia  behandelt ,  so 
betrachten  wir  nunmehr  ihre  Stellung  zu  Zeit  und  Raum. 
Nicht  zu  den  konkreten  politischen  Verhältnissen  noch  in 
ihren  konkreten  politischen  Forderungen  —  sie  beanspruchen 
in  der  Politeia  aus  den  nun  genugsam  dargelegten  Gründen 
des  dichterischen  und  prophetischen,  des  kultlichen  Werkes 
nur  eine  periphere  Wichtigkeit.  Allein,  selbst  wenn  man 
von  den  konkreten,  historischen  oder  politischen  Gegeben- 
heiten absieht:  jedes  Gebilde  ist  ein  Formen  des  chaotischen 
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Stoffes  unter  Grenzung  des  unendlichen  Raumes  und  Däm- 
mung der  fließenden  Zeit,  und  so  bestimmt  sich  von  einer 
Seite  her  seine  Sondergestalt  gerade  dadurch,  wie  es  Zeit 
und  Raum  faßt  oder  ausschließt,  wie  es  Form,  Dauer  und 
Rhythmus  des  Lebens  gestaltet  und  begrenzt.  Die  Politeia 
als  griechisches  Werk  kennt  wie  das  gesamte  Hellenen- 
tum  keinen  Zeitbegriff  nach  Art  der  duree  reelle  und 
noch  weniger  einen  Begriff,  ja  kaum  eine  Vorstellung  der 
Entwicklung.  Wenn  auch  durch  und  nach  Piaton  die 
anthropomorphe  Zeit-Gott- Vorstellung  endgültig  fällt,  so 
bleibt  doch  die  griechische  Grundauffassung  der  Zeit  als 
eines  in  sich  Abgeschlossenen.  Denn  für  Piaton  ist  zwar 
die  Zeit  nicht  mehr  gleich  Augenblick,  zwar  nicht  mehr  Kairos, 
aber  sie  ist  auch  noch  nicht  eine  Folge  von  Augenblicken, 
noch  nicht  ein  ewiges  Fließen,  —  die  Zeit  hat  zwar  die 
Bewegung  in  sich  gezogen,  aber  diese  Bewegung  kehrt  im 
Kreislauf  zurück  zu  dem  Punkt .  von  dem  sie  ihren  Aus- 
gang nimmt:  die  Zeit  ist  zum  Kreis,  zum  Weltsymbol  der 
bewegten  Ruhe  gewandelt  —  ein  „bewegtes  Abbild  der 
Ewigkeit"  nennt  sie  denn  auch  in  einem  schönen  und  deut- 
lichen Bild  der  Timaios34. 

Wenn  so  die  Platonische  Zeit  das  Bild  und  den  Weg 
des  Kreises  nimmt,  so  erinnern  wir  uns,  daß  wir  bereits 
den  gleichen  Weg  von  der  Erziehung  begangen  sahen.  Es 
ist  keine  zufällige  Übereinstimmung,  die  sich  hiermit  er- 
schließt ,  sondern  es  verdeutlicht  sich  die  Tatsache ,  daß 
wir  den  Kreis  als  das  zweite  der  Platonischen  Ursymbole 
zu  betrachten  haben.  Nach  der  Kugel  als  dem  Symbol 
der  Geburt  des  Kosmos  der  Kreis  als  das  Symbol  des 
hebens  des  Kosmos  —  die  Realitäten  und  ihre  Symbole 
im  Innersten  durch  Herkunft  und  Wachstum  verknüpft, 
dazu  im  Tiefsten  gleich  durch  die  einende  Forderung  des 
schönen  Maßes,  daß  jeder  Punkt  des  Umfangs  gleich  weit 
von  der  kreissenden  Mitte  entfernt,  ihr  dauernd  gleich  nah 
bleibe  .  .  . 

Wer  die  Vereinigung  von  Ruhe  und  Bewegung,  von  Voll- 
kommenheit und  Streben ,    von  Schicksal  und  Leben ,  von 
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Gott  und  Mensch,  von  Ewigkeit  und  Zeit  einmal  in  sym- 
bolischem Bilde  gesehen  und  in  deutendem  Wortbild  aus- 
gesprochen hat.  für  den  bleibt  alles  Leben,  alles  Wachsen, 
alle  Reife  und  alles  Vergehen  an  dies  eine  Gesetz  gebunden, 
mag  auch  der  Stoff,  in  dem  es  sich  verdeutlicht,  noch  so 
wechseln  —  die  Form ,  in  der  sich  das  Gesetz  gestaltet. 
das  Wort ,  in  dem  es  ausgesprochen  wird ,  noch  so  ver- 
schiedenes Antlitz  tragen.  War  das  Reich  und  seine  Ord- 
nung kraft  der  Einsicht  in  Piatons  Harmonievorstellung 
als  dreieiniger  Organismus  begriffen  worden ,  so  ist  nun- 
mehr die  Grundlage  von  Piatons  Forderung  des  kreishaften 
Wachstums  des  Reiches  im  Räume  und  des  In- Bewegung- 
Gleichbleibens  des  Reiches  in  der  Zeit  aufgehellt.  Denn 
nichts  Anderes  als  dieses  letzte  Gesetz  des  kreishaften 
Lebens  wird  umschrieben,  wenn  Piaton  das  Wachstum 
seines  Stadtreiches  so  weit  zuläßt,  wie  es  „Eines"  bleibt35, 
d.  h.  einheitlich  im  Wesen  und  um  einen  Mittelpunkt 
zentriert.  Und  das  gleiche  Gesetz  für  die  Zeit  vergegen- 
ständlicht sich  in  den  Bestimmungen,  die  im  Wechsel  der 
Generationen  die  Beständigkeit  der  innersten  Substanz  des 
Reiches  und  seiner  Träger  gewährleisten  sollen ,  die  über 
die  Auswahl,  über  Zulassung  und  Ausschluß  von  Mensch 
und  Werk  entscheiden. 

Hatten  wir  früher  festgestellt,  daß  das  einheitliche, 
geistig-kultliche  Reich  seiner  innersten  Natur  nach  keinen 
Raum  für  Sonderkünste  und  menschliche  Sonderwucherungen 
läßt,  so  zeigt"  sich  nunmehr,  daß  nicht  nur  die  Geburt  des 
Reiches  aus  göttlicher  Mitte ,  sondern  auch  sein  eigenes 
Lebensgesetz  und  des  Schöpfers  notwendige  Sorge  für  die 
Wahrung  seiner  Art  und  für  die  Sicherung  seines  Bestandes 
nach  gleicher  Richtung  drängt  und  das  besondere  Verhält- 
nis der  Platonischen  Politeia  zu  Zeit  und  Raum,  zu  Ent- 
wicklung und  Ausdehnung  bestimmt.  Wir  ziehen  indessen 
zur  Erhellung  dieser  verborgensten  Zusammenhänge  zweck- 
mäßig noch  eine  verwandte  Stelle  des  Timaios 36  heran ; 
denn  aus  dem  Ruf  des  ägyptischen  Priesters:  „O  Solon, 
Solon,   Ihr   Griechen    bleibt   doch   immer   Kinder  —  einen 
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griechischen  Greis  gibt  es  Dicht!"  läßt  sich  in  gedräng- 
tester Pressung  Piatons  ganze  Stellung  zur  Zeit,  die  die 
Politeia  nur  im  Bilde  ausdrückt,  in  Worten  entnehmen  und 
entwickeln.  Es  bildet  nämlich  schon  die  bloße  Tatsache, 
daß  diese  Worte  empfunden  und  ausgesprochen  werden,  für 
sich  allein  hinlänglichen  Beweis  dafür,  daß  Piaton  abseits 
der  alten  griechischen  Zeitvorstellung  steht.  Dies  Volk, 
das  unhistorisch  war  in  einer  uns  kaum  vorstellbaren  Weise, 
dem  geschehene  Geschichte  wie  der  trojanische  Krieg  im 
Lauf  weniger  Jahrhunderte  ohne  Erinnerung  an  ihr  reales 
Gewesensein  zum  Mythos  werden  konnte,  dem  große  Kulturen 
wie  die  kretische  und  die  mykenische  einfach  verschwanden, 
ohne  sichtbaren  Einfluß  und  unmittelbaren  Anstoß  auf 
die  nach  kurzer  Frist  erstehende  neue  Kunst,  dies  Volk 
findet  kurz  vor  dem  Untergang  den  Mahner,  der  ihm  das 
Leben  im  schönen  Augenblick  als  nicht  mehr  zeitgemäß 
verweist;  der  zur  Rettung  der  Raffung  aller  Kräfte  bedarf 
und  keine  mehr  in  kindlicher  Freude  am  reinen,  in  sich 
erfüllten,  als  höchstem  Zweck  zwecklos  verströmten  Leben 
ins  All  versinken  lassen  darf,  der  in  allen  späteren  Stufen 
des  Lebens  die  Erinnerung  an  die  gelebten  der  Vergangen- 
heit wach  halten  muß,  damit  das  Wissen  um  den  rechten 
Weg  nicht  wieder  in  der  Fülle  des  Tuns,  des  Schaffens, 
der  Zeit  als  Augenblicks  verschwindet,  damit  dem  neuen 
Reich  die  mitschaffende ,  beständige ,  wahrende  Kraft  der 
Erinnerung,  des  Alters,  der  Geschichte,  der  Zeit  als  Dauer 
sich  erschließt. 

Auch  hier,  wie  stets  wenn  wir  einem  der  letzten  Bilder 
Platons  nahen,  fällt  neues  Licht  auf  das  Gesamtwerk.  Die 
Bedeutung  der  Dialektik  als  Weg  erhellt  noch  ein  Mal  in 
einem  über  den  Rahmen  der  Fachphilosophie  hinaus- 
leuchtenden Sinn  —  und  umgekehrt  wird  an  ihr  als  drittem 
Stoffe  sichtbar  wie  der  gleiche  Rhythmus  die  gesamte 
Politeia  durchfließt  und  wie  sehr  es  daher  berechtigt  und 
notwendig  ist,  dieses  Hauptwerk  Piatons  als  innere  und 
schöpferische  Einheit  zu  begreifen. 

Allein  die  Worte  des  Priesters  lehren  noch  ein  Zweites 
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kraft  der  einfachen  Tatsache,  daß  Piaton  einen  Ägypter 
dieses  sein  neues  Zeiterlebnis  aussprechen  läßt.  Nicht  eine; 
Entlehnung,  wie  man  fälschlich  annahm,  wird  hiermit  be- 
zeichnet, sondern  das  tiefere  Geschehnis,  daß  Piaton  die 
eigen  erlebte  Notwendigkeit  nur  im  Nilland  in  einer  kon- 
kreten Form  bereits  gestalthaft  vorfand.  So  sind  diese 
Worte  zugleich  Ausdruck  von  Piatons  Dankbarkeit,  sind 
Zeugnis  der  geistigen  Verwandtschaft,  die  er  in  diesem 
Punkte  zum  ägyptischen  Priestertum  empfindet,  und  sie 
sind  Hinweis  darauf,  daß  er  das  Neue  seines  Zeit-Erlebnisses 
für  alles  Griechentum  selbst  kennt  und  es  durch  den  Ägypter 
gern  unterstreichen ,  gleichzeitig  aber  in  der  Verstärkung 
die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  sichtbar  werden  läßt. 
Das  Gleiche  gilt  dann  für  alle  Stellen  der  Politeia  und 
später  der  Gesetze,  in  denen  ägyptische  Vorstellungen 
die  alten  griechischen  zu  verdrängen  scheinen :  Nirgends 
ist  ein  fremdes  Gesetz  hereingetragen ,  sondern  das  neue 
Erlebnis  Piatons  benutzt  im  Streben  nach  eigner  Verdeut- 
lichung, nach  eigner  Gestaltwerdung  die  vertrauten  Bilder 
anderer,  doch  verwandter  Herkunft. 

Wenn  nun  die  kreishafte  Zeit  als  Ur  Symbol  Piatons  be- 
griffen, seine  Sonderstellung  gegenüber  den  Hellenen  des 
Kairos  erhärtet,  seine  Verwandtschaft,  ohne  Abhängigkeit,  zu 
den  Ägyptern  erläutert  ist ,  so  ist  Grundlage ,  Art  und 
Grenze  der  Lebensrhythmik  des  Platonischen  Reiches  zu- 
gleich erfaßt.  Wir  ersparen  es  uns  auch  hier  Einzel- 
bestimmungen anzuführen  —  sie  sind  hier  wie  stets  in 
ihrem  Sinn  eindeutig  und  keiner  näheren  Erklärung  be- 
dürftig, nachdem  die  schöpferische  und  tragende  Mitte  be- 
griffen ist.  Zudem  ist  infolge  der  bereits  berührten  Ver- 
bindung der  Symbole  und  der  Realitäten  notwendig  in  die 
Darstellung  des  pädagogischen  Inhalts  des  Reiches  schon 
die  Schilderung  seines  Rhythmus  mit  eingeflossen ,  da  die 
Rhythmik  sich  wohl  gedanklich  oder  anschaulich  für  sich 
als  Idee  oder  Symbol  fassen  läßt,  im  Reiche  aber  nur  im 
Stoff,  durch  seine  Verwandlung  oder  besondere  Prägung 
sich    darstellt.     Zweierlei    mußte  jedoch    bisher    unberück- 
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sichtigt  bleiben,  da  erst  vom  Rhythmus,  von  der  Bewegung- 
her die  ausschlaggebende  Wichtigkeit  hervortritt.  Wie  sich 
angesichts  einer  gleichmäßigen  Bewegung  die  Frage  erhebt 
nach  ihrem  Anstoß  und  die  andere  Frage  nach  der  Be- 
deutung ihres  Fortbestehens  oder  Aufhörens,  so  fordern  im 
Reiche  die  Fragen  von  Gründung  und  Dauer  ihre  Ant- 
wort. Ist  dieses  theokratische  Erziehungsreich  Piatons  das 
ideale,  das  ewige  Reich,  das,  präformiert  im  göttlichen  Welt- 
bau von  Urbeginn  an  der  Verleiblichung  harrt,  so  genügt 
es  nicht,  daß  nun  Einer  erstand,  der  es  schaut  und  kündet, 
—  dies  schüfe  nur  zur  ideellen  die  künstlerisch-prophetische 
Wirklichkeit  — ,  die  Frage  aber  ist:  wer  gibt  den  Anstoß, 
wer  zeugt  im  politischen  Stoffe ,  wer  schafft  die  weltliche 
Realität  ?  Und  weiter :  wenn  das  Reich  geschaffen,  wer  ge- 
währleistet seine  Dauer,  wer  rundet  den  Kreis  und  wie  läßt 
sich  das  vielfältig  stoßende  und  das  wechselnd  sich  ent- 
wickelnde Leben,  die  Vielgestalt  gleichzeitiger  Geschlechter 
und  aufeinanderfolgender  Generationen  im  Kreis  umfangen? 
Durch  die  Frage  der  Gründung  des  Reiches  ist  das 
Grundproblem  aller  im  Geist  als  erstem  Stoffe  zeugenden 
Zeiten  gestellt.  Wenn  auch  für  den  antiken  Menschen  der 
christliche  Gegensatz  von  Seele  und  Körper,  von  Geist  und 
Fleisch  im  höheren  Erlebnis  der  Menscheinheit  aufgehoben 
ist,  so  ist  doch  immer,  sobald  einmal  der  Geist  selbsttätig 
denkend  eingesetzt  hat  und  eingesetzt  ist ,  die  ursprüng- 
liche .  glücklich-naive  Totalität  des  Menschen  zerspalten, 
Begabungstypen  entwickeln  sich,  die  die  gleichen  Substanzen 
enthalten,  aber  im  wechselnden  Verhältnis  der  Stoffe  ein 
Übergewicht  des  einen  oder  des  anderen  aufweisen.  Es 
kann  hier  nicht  darauf  eingegangen  werden,  wie  weit  die 
besonderen  Verhältnisse  der  Zeit  diese  Kräftelagerung  und 
die  entsprechende,  ausschließliche  Äußerung  in  Bild  oder 
Tat  bestimmen.  Genug,  wenn  verstanden  ist,  daß  es  zwei 
letzte  Möglichkeiten  des  Verhältnisses  von  Idee  und  Realität 
gibt,  die  eine :  ihre  innere  Einheit,  ihr  organisch-vegetatives 
Verbundensein  —  die  andere :  die  Zerspaltung  mit  all  ihren 
Arten  verschiedensten  Verhältnisses  zueinander  und  all  ihren 
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notwendigen  Wegen  neuer  Eins-werdung.  Jene  bedeutet 
Überwiegen  und  höhere  Geltung  der  Tat,  des  Leibes  und 
des  plastischen  Werkes  —  sie  ist  am  eindringlichsten  ver- 
körpert durch  das  römische  Reich,  das  im  Tun  seine  Idee 
gibt,  ist  und  erfüllt.  Diese  kennt  kein  derartiges  organisches 
In-Eins-Zusammenfallen  und  keine  apriorische  Prävalenz : 
indem  sie  das  Denken  vom  Tun,  die  Idee  vom  Werk  und 
vom  Stoffe  sondert,  macht  sie  das  Selbstverständliche  der 
andern  Welt:  die  Einheit,  für  sich  zu  Problem  und  Ziel. 
Hier  ist  nach  tastenden  Ansätzen  in  der  Vorsokratik  Piaton 
der  Erste,  der  den  folgenreichen  Schnitt  zwischen  Idee  und 
Tat  mit  allen  seinen  Folgen  auf  sich  nimmt.  Wohl  lebte 
er  selber  noch  hellenisch  -  leibhaft ,  voll  Wissens  um  die 
Bedeutung  von  Stoff  und  Welt  und  war  so  behütet  vor 
dem  weltenlosen  Schweben  der  Mystiker,  vor  der  welt- 
verachtenden  Jenseitigkeit  der  katholischen  Kirche  und  vor 
der  weltfremden  Abstraktion  der  idealistischen  Philosophie, 
den  drei  mächtigsten  doch  einseitigen  und  daher  vergäng- 
licheren Fortsetzern  und  Vollendern  seines  Werkes.  Aber 
indem  er  den  Schritt  jenseits  der  leiblichen  Welt  tat,  in- 
dem er  die  Idee  in  einem  unsichtbaren  Zentrum  verankerte, 
das  Recht  auf  ungeschriebene,  mit  dem  inneren  Auge  ge- 
schaute Normen  stützte ,  ist  doch  für  ihn  die  reale  Welt 
an  Gewicht,  wenn  auch  nicht  an  Wert,  vermindert,  die 
höhere  Wirklichkeit  liegt  jenseits.  So  besitzt  im  platoni- 
schen Werk  die  Idee  Übergewicht  und  Vorbestand,  die  Tat 
ist  nicht  mehr  in  sich  geschlossen  und  erfüllt,  sondern  sie 
erhält  Richtung  und  Maß  durch  ihre  Aufgabe:  die  Ver- 
wirklichung der  Idee. 

Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen,  welch  entscheidende 
Bedeutung  Piatons  Erlebnis  der  eignen  Herrscherkraft  und 
der  gleichen  Vereinigung  von  Weisheit  und  Herrschaft  in 
Dion  für  die  Politeia  gewonnen  hat.  Aber  auch  wenn  so 
der  Politeia  die  Erlebnis-Mitte,  dem  Reich  der  erste  Herrscher 
gegeben  ist,  so  bleibt  doch  nicht  nur  gedanklich  die  Auf- 
gabe bestehen,  die  Idee  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen, 
sondern    auch    die    Wirklichkeit    selbst    und    das    Erlebnis 
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stellten  die  Frage  nach  dem  Wege,  auf  dem  der  Herrscher- 
Weise  zu  seinem  rechten  Platz  komme.  „Dem  Solon  ist 
nicht  zu  glauben",  heißt  es  an  einer  hierfür  wichtigen 
Stelle37,  .,daß  einer  im  Alter  noch  vieles  lernen  kann",  und 
abweichend  von  der  späteren  Regelung  wird  daher  für  die 
erste  Einrichtung  des  Reiches  die  Bedeutung  der  Jugend 
hervorgehoben.  Damit  ist  die  eine  Erkenntnis  ausgesprochen, 
mit  der  alle  geistige  Kraft  zu  rechnen  hat,  mag  sie  nun 
Menschen  bilden  oder  Staaten  formen :  daß  nur  aus  neuen 
Menschen  ein  neues  Reich  zu  gestalten  ist.  Neu  aber  wird 
nur  der,  den  schon  in  der  Jugend  der  zündende  Strahl 
des  Geistes  trifft,  wenn  er  noch  frisch  und  unverbildet 
genug  ist,  um  ganz  ergriffen,  ganz  verwandelt  zu  werden. 
Das  Platonische  Reich  wie  jede  geistige  und  politische 
Neugebürt  durchbricht  daher  die  natürliche  Folge  der  Ge- 
schlechter und  stützt  sich  auf  die  Auserlesenen  der  neuen 
Jugend  .  . 

Und  eine  zweite  wesentliche  Erkenntnis  ist  ausgesprochen, 
indem  die  Gründung  des  Stadtreichs  nach  anderem  Gesetz 
erfolgt  als  die  spätere  Regierung.  Wenn  Piaton  damit 
rechnet,  daß  ein  Tyrann  auftritt,  der  das  bestehende  Chaos 
umzwingt  und  gewaltsam  das  neue  Reich  errichtet,  so 
wird  damit  weder  die  sonstige  Ablehnung  der  Tyrannis, 
noch  die  Verpönung  der  Gewalt  aufgegeben38.  Vielmehr 
ist  nur  das  Eine  mit  rücksichtsloser  Offenheit  erkannt,  daß 
in  verrottetem  Staat  weder  genügend  Einsicht  der  Massen, 
noch  genügend  Auslesefähigkeit  der  Institutionen  erwartet 
werden  darf,  um  auf  dem  milderen  Wege  der  Vernunft 
und  durch  die  geistige  Kraft  der  Überzeugung  den  ge- 
borenen Herrscher  an  den  ihm  gebührenden  Platz  zu 
bringen  und  ihm  zu  freier  Tätigkeit  Raum  zu  gewähren. 
Geist  ohne  Macht  kann  im  Politischen  locken  und  ver- 
führen, kann  untergraben  und  wohl  auch  stürzen,  aber  zur 
politischen  Herrschaft  bedarf  es  zum-Herrschen-können  noch 
des  Herrscher- Willens  und  der  Herrscher-Macht,  und  erst 
wenn  die  äußere  Stellung  gesichert  ist,  besteht  die  Möglich- 
keit, den  geistigen  Neubau  vorzunehmen.    Wenn  Nietzsche 


•">.    Der  Lebensrhythmus  der  Politeia.  J  J 

sagt,  daß  nur  der  Sieger  das  Schwert  zerbrechen  kann,  so 
lehren  die  tieferen  Worte  Piatons  und  in  gewisser  Hin- 
sicht das  Beispiel  Dions,  daß  der  Sieger  selber  zerbricht 
und  sein  Tun  wirkungslos  vergeht,  wenn  er  vorzeitig  sich 
entwaffnet,  bevor  seine  neue  geistige  Herrschaft  in  den 
Geistern  unverrückbar  und  unbestritten  feststeht.  „Wenn 
man  meint"  39,  heißt  es  in  einem  für  die  praktisch-politische 
Einsicht  Piatons  bezeichnenden  Briefe40  an  Laodamas,  „mit 
der  Einführung  von  Gesetzen,  sei  es  auch  der  besten,  sei 
bereits  ein  Staat  eingerichtet,  auch  ohne  daß  ein  Herrscher- 
liches da  ist,  das  für  das  tägliche  Leben  in  der  Polis  sorgt, 
auf  daß  es  von  Sklaven  und  Freien  besonnen  und  mann- 
haft geführt  werde,  so  ist  diese  Ansicht  irrig.  Nur  wenn 
bereits  Männer  vorhanden,  die  solcher  Herrschaft  würdig 
sind,  so  wird  es  gehen."  Andernfalls,  wird  gefolgert,  müsse 
man  auf  die  Zukunft  hoffen,  auf  die  Zeiten  der  Not  und 
des  Krieges ;  denn  in  solch  entscheidenden  Zeiten  sei  auch 
früher  am  ehesten  ein  Edler  erstanden  und  habe  aus- 
reichende Macht  erhalten,  um  die  Reichsgründung  zu  be- 
wirken. 

Ist  aber  einmal  die  Herrschaft  geistig  verankert,  ist 
die  Hierarchie  eingerichtet  und  anerkannt,  ist  das  Leben 
des  Reiches,  der  Kreislauf  der  Erziehung  in  richtige  Bahn 
und  gleichmäßige  Bewegung  gelenkt,  ist  das  letzte  Geheim- 
nis als  Besitz  und  Vorrecht  der  Weisen  geehrt  und  als 
höchstes  Ziel  von  allen  Edlen  erstrebt,  so  steht  das  Reich 
in  ehern  runder  Unantastbarkeit  und  mit  der  Aussicht  un- 
begrenzter Dauer.  Dann  lebt  das  Reich  seinen  eingeborenen 
ewigen  Rhythmus  und  im  gleichen  Kreis  der  Zeit  erfüllt 
sich  sein  Kult,  seine  Kunst,  seine  Kultur.  Wenn  Burck- 
hardt41  und  ähnlich  schon  einzelne  Stimmen  des  Alter- 
tums42 hierin  ein  „Programm  der  Stillstellung  der  hellenischen 
Kultur  zugunsten  eines  stationären  Stils"  erblicken,  so 
werden  nicht  nur  die  geistigen  Notwendigkeiten  des  kult- 
lichen Reiches  verkannt,  sondern  es  wird  auch  die  eingangs 
charakterisierte,  zeitliche  Stellung  der  Politeia  übersehen, 
es  wird  vergessen,  daß  sie  nicht  in  einer  Zeit  hoher  Blüte 
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geschrieben  ist,  sondern  nach  Jahren  des  Zerfalls,  als  sich 
bereits  bei  ungehemmtem  Weitergehen  an  schweren  Zeichen 
drohend  das  Ende,  eine  letzte,  rokokohaft  spielerische  Zeit 
ablesen  läßt.  Nein,  das  Stadtreich  Piatons  wäre  nicht  Still- 
stellung einer  lebendigen  Kultur  gewesen,  sondern  Hemmung 
einer  zerfallenden  durch  den  geschlossenen  Aufbau  einer 
neuen,  und  ihre  Statik  darf  nur  der  tadeln,  der  die  Be- 
wegung nicht  im  Kreis,  sondern  in  der  Linie  als  den 
Rhythmus  des  Lebens,  die  Entwicklung  nicht  im  Sinne 
blütenhafter  Entfaltung,  sondern  im  Sinne  mechanischen 
Fortschritts  als  Inhalt  und  Ziel  der  Geschichte  sieht.  Ent- 
wicklung nach  Art  des  19.  Jahrhunderts  kennt  freilich  die 
Politeia  nicht.  Aber  wir  wTiesen  schon  mehrmals  darauf 
hin  und  werden  noch  oft  daran  erinnern  müssen :  solche 
„Entwicklung"  war  der  gesamten  Antike  unbekannt,  ein 
Leben  im  schönen  Augenblick  und  eine  gekonnte  Kunst 
kennen  nicht  einmal  das  Vor-  und  Nachher,  das  durch  die 
Platonische  Dauerzeit  gegeben  ist,  geschweige  denn  histo- 
rische Ursache  oder  Grundlage,  historische  Wirkung  oder 
Folge.  Und  auch  die  platonische  Weltschöpfung  von  und 
nach  dem  ewigen  Urbild,  der  Idee  gibt  nicht  die  rationale 
Ursache,  sondern  die  organische  Mitte,  nicht  den  historischen 
Anfang,  sondern  die  mythische  Geburt. 

Der  einzige  Teil  der  Politeia,  der  diese  organische  Ent- 
wicklung zu  verlassen  und  eine  mechanische  zu  kennen 
scheint,  die  Lehre  von  den  Verfassungen,  ist  im  Gegensatz 
zur  Lehre  des  Aristoteles,  der  nach  dem  dialektischen  Vor- 
gang des  Politikos  als  erster  eine  rationale  Einteilung  und 
Gegenüberstellung  um  ihrer  selbst  willen  vornimmt,  in 
Wirklichkeit  nicht  minder  organisch  gesehen  und  verknüpft. 
Daß  auch  hier  eine  logische,  spezialwissenschaftliche  Deu- 
tung stattfinden  konnte,  ist  nur  begreiflich,  solange  die 
Kosmogonie  und  die  Ebenstellung  von  Mensch  und  Staat 
nicht  in  voller  Bedeutung  erkannt  wurde.  Heute  tritt  dem- 
gegenüber um  so  leuchtender  die  tiefe  Weisheit  des  Meisters 
hervor,  der  in  seiner  Politeia  den  notwendigen  und  gültigen 
Leib   des   ewigen  Urbilds  gestaltet  weiß  und  der  dennoch 
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die  Grenze  seines  Schauens,  seines  Schaffens  und  seines 
wie  allen  Werkes  lebendig  vor  Augen  behält.  Wer,  von 
innen  oder  außen  gleichviel,  das  Reich  der  Politeia  be- 
trachtet, sieht  einen  lückenlosen,  gesicherten  Bau,  der  sieb 
dauernd  aus  sich  erneuert,  und  von  der  Ratio  her  ist  nicht 
zu  sehen,  wie  er  je  ins  Wanken  kommen  sollte.  Piaton 
aber,  obwohl  er  wie  jeder  Schöpfer  sein  Werk  als  für  die 
Ewigkeit  geschaffen  in  den  Weltraum  stellt,  erweist  gerade 
darin  seine  besondere  Größe,  sein  göttliches  Wissen,  daß 
er  bei  tiefster  Schau  des  ewigen  Wesens  und  bei  ewiger 
Gestaltung  des  zeitlichen  Werkes  sich  der  Vergänglichkeit 
auch  seines  Reiches  als  eines  Menschen  Werkes  bewußt 
bleibt.  Ist  auch  der  lebendige  Kreis  geschlossen,  so  daß 
kein  Abirren  mehr  möglich,  alle  Kraft  im  Kreis  erhöht  und 
gebunden,  alles  Leben  gerundet  und  dauernd  erscheint,  — 
so  ist  es  dennoch  möglich,  wenn  auch  schwierig,  daß  —  in 
den  Worten  der  Politeia43  —  „auch  ein  derart  geordnetes 
Reich  in  Bewegung  gerät" ;  „da  allem  Geborenen  der 
Untergang  innewohnt,  wird  selbst  eine  solche  Ein- 
richtung nicht  für  alle  Zeit  bestehen,  vielmehr  sich  auf- 
lösen". 

Das  Gesetz  alles  menschlichen  wie  alles  organischen 
Wesens  und  Werkes,  der  Kreislauf  von  Geburt  zu  Tod, 
erfüllt  sich  derart  auch  an  der  Politeia.  Wie  die  vier 
Formen  der  Verfassung,  die  Piaton  in  Vor-  und  Umwelt 
vor  sich  sieht,  Timokratie  und  Oligarchie,  Demokratie  und 
Tyrannis,  entartete  Stufen  des  idealen  Urbilds  und  der  voll- 
kommenen Politeia  sind,  so  wird  auch  das  Platonische  Reich 
den  Weg  des  Unterganges  nehmen.  Das,  was  wir  früher 
als  blütenhaft  organische  Form  der  Entwicklung  bei  Piaton 
und  mechanistisch  rationale  in  der  Moderne  gegenüber- 
stellten, diese  Grundverschiedenheit  Platonischen  und  mo- 
dernen Denkens  offenbart  sich  also  in  stoffgemäßer  Form 
auch  hier.  Die  fünf  Arten  der  Verfassung  sind  nicht 
logisch,  sondern  organisch  geschieden  und  verbunden ;  so 
wie  sie  „nicht  aus  einer  Eiche  oder  einem  Fels" 44  ent- 
stehen ,    „sondern   aus   dem  Wesen   der   Menschen   in   der 
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Polis",  so  sind  sie  wie  diese  an  die  geheimnisvollen,  ewig- 
gleichen, unabänderlichen  Gesetze  des  Lebens  gebunden. 
Dadurch  wird  einerseits  statt  der  formalen  Lehre,  die  bei 
einer  logischen  Neben-  und  Gegeneinanderstellung  der  ver- 
schiedenen Verfassungsarten  als  wertvollstes  Ergebnis  heraus- 
springt, eine  Wesensdeutung  und  eine  Wertvergleichung 
möglich.  Wie  der  zornmütige,  der  habgierige,  der  launen- 
hafte und  der  maßlose  Mensch  Entartungstypen  des  ge- 
rechten, des  harmonischen  Menschen  sind,  so  sind  auch 
die  entsprechenden  Verfassungen  Entartungsstufen  der 
idealen  Verfassung  der  Politeia,  sie  sind  weder  ihr  noch 
untereinander  koordiniert,  sondern  sie  stehen  eine  jede  auf 
anderer,  tieferer  Ebene.  Andrerseits  —  und  dies  muß  gegen- 
über der  üblichen  Auffassung,  die  hierin  nichts  als  aristo- 
kratischen Hochmut  Piatons  sieht  und  ihm  Mißachtung  bei- 
spielsweise der  Demokratie  vorwirft,  aufs  schärfste  betont 
werden  —  bedeutet  gerade  die  organische  Verknüpfung  zu- 
gleich eine  Anerkennung  sämtlicher  Typen  als  notwendiger 
Seins-Formen.  Denn  indem  die  Verfassungs- Arten  nicht  als 
einmalige  oder  willkürliche  oder  gar  zufällige,  sondern  als 
notwendige  Ordnung  erfaßt,  indem  sie  nicht  in  der  Form, 
sondern  im  Wesen  als  Typus  gebildet,  indem  sie  nicht 
logisch  getrennt,  sondern  schicksalsmäßig  verbunden  werden, 
ist  vor  dem  Schicksal,  vor  den  Göttern  ihre  Berechtigung, 
ihr  Sinn  und  ihre  Notwendigkeit  erwiesen,  und  es  wird 
ebenso  sinnlos,  sie  formal  zu  billigen  oder  zu  bestreiten, 
wie  wenn  man  das  Welkwerden  der  Blätter,  das  Altern  der 
Menschen  loben  oder  tadeln  wollte.  So  wie  das  Welken  nicht 
Ursache,  sondern  Symptom  des  Sterbens  ist,  so  altert  und 
stirbt  das  kultliche  Reich  nicht  durch  die  Demokratie,  nicht 
durch  die  Tyrannis,  sondern  es  altert  als  Demokratie,  es  stirbt 
als  Tyrannis.  Der  Weg  von  der  theokrati sehen  zur  tyranni- 
schen Ordnung,  von  der  Gerechtigkeit  zur  Zügellosigkeit,  vom 
Gottsuchen  zum  Geldstreben  ist  der  ewige  Lebensweg,  das 
aber  heißt  auch :  Sterbensweg  des  Reiches.  Seine  Stationen 
lassen  sich  zeitlich  verschieben,  so  wie  die  Platonische 
Politeia  die  längste  Blütezeit  zu  sichern  strebt.    Sie  lassen 
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sich  in  verschiedene  Formen  fassen,  je  nach  der  Ein- 
wirkung, zu  der  menschliches  Tun,  aktive  Kraft  noch 
fähig  ist.  Sie  mögen  selbst  ihre  Reihe  wechseln,  falls  der 
innere  Untergang  eines  Volkes  sich  durch  Entfesselung 
anderer  Triebe  anbahnt  und  vollzieht.  Aber  das  Grund- 
Gesetz  bleibt  und  ist  gültig,  daß  Staaten  im  gleichen 
Rhythmus  und  in  entsprechenden  Formen  wie  der  Menschen - 
typ  in  ihnen  altern.  Und  hätte  es  noch  einer  Bestätigung 
bedurft,  daß  auch  diese  Lehre  der  Politeia  nicht  rationale 
Theorie,  sondern  sicherste,  wenn  auch  harte  Wirklichkeit 
enthält,  so  wäre  sie  durch  die  Geschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts gegeben.  Die  erste  Epoche ,  die  in  der  Realität 
alle  Voraussetzungen  des  achten  Platonischen  Buches  wahr 
macht,  die  das  Geld  zu  ihrem  einzigen  Ziel  und  ihrem 
höchsten  Gott  erkor,  deren  Geschehen  sich  ungehemmt 
und  namenlos  in  dieser  einen  Richtung  auswirkt,  —  diese 
Epoche  ging  mit  grausiger  Sicherheit  den  vorgezeichneten 
Weg,  und  wie  eine  ungehört  verhallte  Warnung,  wie  eine 
düsterfarbige  Deutung,  doch  auch  wie  eine  Schicksal 
lehrende  Tröstung  stehen  über  ihr  nun  die  Platonischen 
Worte.  So  kündet  sich  abermals,  daß  hinter  den  vergäng- 
lichen Bildern  und  hinter  den  zeitlich  begrenzten  Formen 
der  Politeia  sich  tiefste  Einsicht  in  die  ewigen  Gesetze 
von  Mensch  und  Staat,  Natur  und  Geist,  von  Ruhe  und 
Bewegung,  Leben  und  Sterben  verhüllend  birgt.  Kein 
geistiger  Schöpfer  ist  vor  Piaton  gewesen,  der  so  wie  er 
den  göttlichen  Geheimnissen  vertraut  war,  keiner  nach 
Piaton  hat  so  wie  er  das  Weltganze  aus  Göttlich-Eigenem 
geistig  neu  geschaffen,  und  so  ist  alles  Geistige,  das  nach 
ihm  entstand,  geschehen  und  geschaffen  auf  dem  Boden 
seiner  Welt,  von  seinem  Werk  bald  sichtbar  angeregt, 
bald  unbewußt  befruchtet.  Von  hier  aus  muß  es  aber- 
mals und  doppelt  wundernehmen,  daß  der  Meister  selbst 
bei  der  Verwirklichung  seines  höchsten  Werkes  gescheitert 
ist,  und  es  bleibt  uns  als  Letztes:  dieses  Rätsel  zu 
deuten,  mit  anderen  Worten:  die  Gründe  aufzuzeigen, 
durch  die  die  Politeia  nicht  als  Bibel  eines  theokratischen 
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Reiches,  sondern  als  seitdem  größtes  geistiges  und  poli- 
tisches Werk,  jedoch  als  Utopie  durch  die  Jahrtausende 
schreitet. 

6.    Das  politische  Scheitern  der  Politeia. 

Die  bisherigen  Ausführungen,  in  denen  die  Politeia,  als 
Summa  und  in  allen  Teilen,  als  getragen  von  dem  aktiven 
Willen  der  konkreten  Reichsgründung  erwiesen  wurde,  sind 
in  sich  wohl  bereits  eindringlich  genug,  um  den  Wahn, 
sie  sei  nur  ein  unverbindliches  Phantasiegebilde,  völlig  und 
endgültig  zu  zerstören ,  und  es  bedarf  daher  nur  noch 
weniger  ergänzender  Zusätze,  um  unsere  Deutung,  deren 
Geschlossenheit  an  sich  wohl  eindringlichstes  Zeugnis  ihrer 
Richtigkeit  ablegt,  noch  durch  Piatons  eigene  Worte  zu 
stützen.  Die  ganze  Seltsamkeit  mag  noch  betont  werden, 
daß  überhaupt  so  lange  und  so  häufig  der  Politiker  Piaton 
übersehen  werden  konnte ,  obwohl  die  Politeia  nicht  nur 
als  Gesamt  und  Name,  sondern  in  ausdrücklichen  Worten45 
erklärt:  „Wir  sind  nicht  Dichter,  ich  und  Du,  im  jetzigen, 
sondern  Reichsgründer".  Zudem:  Kein  echter  Grieche  war 
eines  solchen  beschaulichen  Lebens,  einer  solch  privaten 
Existenz  fähig,  wie  sie  Voraussetzung  und  Grundlage  der 
reinen  Spekulation  der  letzten  Jahrhunderte  bilden  und  wie 
sie  von  hier  aus  in  die  Politeia  hineingelesen  wurden. 
Wohl  gab  es  auch  in  Hellas  eine  durchgeführte  Arbeits- 
teilung, und  gerade  Piaton  ist  es  gewesen,  der  zuerst  ihre 
Bedeutung  erkannte,  der  ihren  Ursprung  in  der  Verschieden- 
heit der  natürlichen  Anlage  der  Menschen  festlegt  und 
hiermit  eine  tiefere  Begründung  aufzeigt  als  alle  Späteren 
—  den  Adam  Smith  nicht  ausgenommen  — ,  die  nur  zum 
Technischen,  zu  den  Notwendigkeiten  der  Produktion  zurück- 
greifen. Aber  wenn  auch  das  Technische  nicht  die  Ur- 
sache der  Arbeitsteilung  für  Piaton  bildet,  so  ist  es 
doch  auch  und  gerade  für  ihn  von  wesentlicher  Bedeutung 
dadurch,  daß  es  das  alleinige  Gebiet  der  Arbeitsteilung 
darstellt.  Während  es  heute  als  selbstverständlich  hin- 
genommen wird,    daß   ein  jeder  sich  in  den  arbeitsteiligen 
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Prozeß  hineinstellt,  sich  auf  geistige  oder  körperliche  Tätig- 
keit beschränkt,  sich  auf  Lehre  oder  Tun  einengt  und  seine 
Kraft  darauf  verwendet,  sich  in  seinem  Beruf  noch  mög- 
lichst weiter  zu  ^spezialisieren",  ist  für  Piaton  die  Arbeits- 
teilung nur  bis  zu  der  Grenze  möglich,  wo  der  Banause  auf- 
hört und  der  Vollmensch  beginnt.  Die  Kasten-Gliederung 
ist  keine  Teilung  der  Arbeit,  sondern  eine  Einteilung  der 
Menschen  —  man  könnte  es  geradezu  als  ein  Signum  der 
Zugehörigkeit  zu  den  Oberen  oder  den  Unteren  bezeichnen, 
ob  einer  in  Einzeltätigkeit  sich  erschöpft  .  .  .  Der  Voll- 
mensch, so  wie  er  Leib  und  Geist  gleichmäßig  auszubilden 
hat,  hat  durch  Betätigung  im  schauenden  u  n  d  im  prak- 
tischen Leben  seine  Ganzheit  zu  erhärten.  Und  so  wie 
Piaton  im  Herrscher-Weisen  das  Ideal  des  zugleich  Wissenden 
und  Tuenden  errichtet,  so  empfindet  er  für  sich  die  nicht 
nur  persönliche,  nicht  nur  geistige,  sondern  auch  praktische, 
politische,  ja  kosmische  Notwendigkeit,  sein  Wissen  in  die 
Tat  umzusetzen.  Um  nicht  vor  sich  selbst  als  Xoyioc,  als 
bloßer  Theoretiker  zu  erscheinen ,  geht  er  nach  seinen 
eigenen  Worten46  trotz  innerer  Widerstände  nach  Sizilien, 
und  geistiger  Ausdruck  gleicher  Nötigung  ist  zweifelsfrei 
bereits  die  Politeia. 

So  steht  der  politische  Wille  der  Politeia  fest.  Daß 
sie  jedoch  nicht  nur  in  Absicht  oder  Plan,  sondern  auch 
als  Leistung  und  Werk  ein  politisches  Ganzes  darstellt, 
auch  dieses  muß  als  erwiesen  gelten,  nachdem  der  Bau 
und  die  Schichtung,  der  Geist  und  das  Leben  des  Reiches 
in  ihrer  einheitlichen  Durchgottung  und  ihrer  einheitlichen 
Struktur  erfaßt  sind.  Die  Politeia  ist  —  um  es  in  einem 
Bild  zu  sagen ,  das  ihre  politische  und  zeitgeschichtliche 
Stellung  erhellt  —  Piatons  Form  des  politischen  Programms, 
—  wie  überhaupt  die  Utopie,  so  lange  sie  wahrhaft  von 
staatsbauendem  Willen  gehalten  ist,  im  Politischen  sich  als 
Programmschrift  kennzeichnet.  Der  Unterschied  der  Politeia 
vom  heutigen  Programm,  aber  auch  von  den  politischen 
Schriften  früherer  Zeit  (gegenüber  Piaton  etwa  Isokrates) 
ist  hier  insoweit  der  Beachtung  wert,    als  er  geeignet  ist, 
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die  Sonderbedeutung  der  Politeia  herauszuheben ,  hiermit 
aber  zugleich  ihre  Grenzen  und  die  Gründe  ihres  Scheiterns 
aufzuzeigen.  Denn  stellen  wir  fest,  daß  sie  mehr  Bekennt- 
nis- als  Kämpfschrift  ist,  mehr  Nachdruck  auf  die  Grund- 
stellung als  auf  die  Beantwortung  einzelner  Fragen,  mehr 
auf  Mitte  und  Wesen,  als  auf  Folgen  und  Beziehungen 
legt,  so  tritt  damit  die  ihr  eigene  Größe  durch  den  bekannten 
Hintergrund  nur  leuchtender  hervor:  die  runde  Gestalt  mit 
all  ihren  Attributen,  mit  ihrer  Abgeschlossenheit  und  Un- 
antastbarkeit, mit  ihrer  Einzigkeit  und  Einheit,  mit  ihrer 
seelischen  Fülle  und  geistigen  Dichte  und  mit  der  autori- 
tativen Sicherheit  von  Haltung,  Geste,  Ton,  wie  sie  allein 
der  großen  Schöpfung  aus  herrscherlicher  Mitte  eignet.  Aber 
mit  Notwendigkeit  ist  hiermit  zugleich  der  größere  Abstand 
von  aller  politischen  Gegenwart  gegeben:  während  das 
Programm  eine  konkrete  Stellung  zu  ihren  einzelnen  Pro- 
blemen enthält  und  ausspricht,  steht  die  Politeia  zunächst 
frei,  beziehungslos  und  zeitlos  im  Räume  und  nimmt  Stel- 
lung nur  ein,  indem  sie  sich  gestaltet.  Dadurch  ist  nicht 
nur  wie  dort  die  Zweckmäßigkeit,  sondern  auch  die  Mög- 
lichkeit der  Verwirklichung  in  Frage  gestellt;  denn  da  sie 
zunächst  im  geistigen  Stoffe  ausschließlich  gezeugt  ist, 
steht  sie  zur  Reichswerdung  vor  dem  Zwange  zweiter  Ge- 
burt, und  da  sie  selbst  in  der  fordernden,  kompromißlosen 
Absolutheit  der  geistigen  Offenbarung  auftritt,  ist  ihr  nur 
dann  die  Fähigkeit  der  zweiten  Leibwerdung  zu  eigen, 
falls  der  politische  Stoff  sich  den  gleichen  Gesetzen  der 
formenden  Zeugung  beugt. 

Hiermit  ist  für  die  Politeia  wie  für  jede  kultliche  Utopie 
die  eigentliche  Schicksalsfrage  gestellt.  Gegen  Einzel- 
bestimmungen anzukämpfen  und  aufzuzeigen,  daß  sie  gegen 
die  —  als  bekannt  und  unwandelbar  angenommene  — 
menschliche  Natur  verstießen,  dies  Unterfangen  muß  als 
müßig  und  zwecklos  unterbleiben.  Denn  über  die  inneren 
Möglichkeiten  der  menschlichen  Natur  läßt  sich  nicht  streiten, 
—  sie  sind  nur  zu  schauen,  nicht  zu  beweisen,  und  daher 
ist  das  Gesicht  des  Dichters  tiefer,  gültiger  und  aufschluß- 
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reicher  als  alle  durch  Abstraktion  aus  dem  Gewesenen  und 
Seienden,  niemals  durch  Schau  des  Möglichen  gewonnenen 
Meinungen.  Gegen  die  „menschliche  Natur"  —  versteht 
man  unter  ihr  die  erfahrungsmäßige  Natur  des  griechischen 
Menschen  der  Blütezeit  —  verstieße  die  Forderung  des 
Mönchtums  mindestens  so  stark  als  irgendeines  von  Pia- 
tons angeblich  vergewaltigenden  Gesetzen,  und  doch  ist 
jene  zur  Wirklichkeit  geworden ,  von  diesen  keines  durch- 
gesetzt. So  ist  hier  Kant  in  seiner  Beurteilung  der  Politeia 
voll  beizupflichten .  daß  nichts  Schädlicheres  und  Unwür- 
digeres gefunden  werden  kann,  „als  die  pöbelhafte  Berufung 
auf  vorgeblich  widerstreitende  Erfahrung"47.  Kein  Zweifel 
kann  herrschen:  wenn  ein  Reich  einheitlichen  Geistes 
erstände,  so  gäbe  es  keine  Bestimmung  dieses  Geistes,  die 
undurchführbar  wäre,  die  nicht  die  „menschliche  Natur" 
umformte  und  ihrem  göttlichen  Willen  beugte.  Die 
Schwierigkeit  liegt  also  tiefer.  Die  Frage  ist :  Kann  über- 
haupt und  wie  kann  ein  solches  Reich  erstehen?  —  Die 
Frage  ist:  wie  wird  ein  geistiges  Reich  politische  Realität? 
Aus  der  anscheinenden  Fülle  der  Wege  lösen  sich  zwei 
als  die  großen ,  antithetischen  Möglichkeiten  ab ,  die  eine 
der  Weg  des  Geistes,  die  andere  der  Weg  der  Macht.  Alle 
geistige  Mitte  hat  in  sich  —  gewollt  und  ungewollt  — 
die  Fähigkeit  und  die  Wirkung,  in  immer  weiteren  Kreisen 
sich  auszudehnen,  immer  weitere  Menschen  in  sich  einzu- 
beziehen.  Von  dem  engsten  Kreise  der  Jünger  dringt  die 
neue  Lehre  und  die  neue  Haltung  vorbildlich  und  verwan- 
delnd nach  außen.  Ist  ihr  Wort,  ihr  Kern,  ihr  Gott  stark 
genug  mit  seinen  Strahlen  alle  wesentlichen  Menschen  zu 
durchglühen,  alle  übrigen  zum  Schweigen,  zur  Ehrfurcht 
und  zum  Glauben  zu  bezwingen,  so  ist  es  nur  eine  Frage 
der  Zeit,  daß  es  ihr  gelingt,  eine  Schicht,  ein  Volk,  eine 
Welt  zu  erobern.  Und  wenn  dann  aus  ihrer  Mitte  einer 
der  Wissenden  das  Szepter  ergreift,  so  fällt  ihm  als  reife 
Frucht ,  im  Geiste  vorbereitet  und  ausgetragen ,  die  Herr- 
schaft zu:  auf  dem  Grunde  des  geistigen  Reichs  erhebt 
sich  die  politische  Herrschaft.     Oder  der  andere  Weg :  das 

S  ii  1  i  n  ,  Platon  und  die  griechische  Utopie.  4 
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Seltene  geschieht,  daß  ein  politischer  Herrscher  zugleich 
Verkünder  oder  Träger  des  neuen  Geistes  ist.  Auch  dann 
läßt  sich  die  Zeit,  deren  die  neue  Lehre  zur  Durchsetzung 
bedarf,  nicht  kürzen.  Aber  der  Weg  des  Wachstums  ist 
nun  ein  anderer :  zur  kreishaften  Verbreitung  von  der  Mitte 
nach  außen,  die  keine  staatliche  Einrichtung  sich  nutzbar 
machen  kann,  keine  Hierarchie  vorfindet,  sondern  sie  aus 
■4ch  schafft,  tritt  die  neue  Möglichkeit,  zuerst  die  Hierarchie 
zu  setzen ,  dann  Alle  in  sie  einzuzwingen  und  durch  Er- 
ziehung und  Bildung  die  neue  Generation  zur  gläubigen 
Stütze  heranzuformen :  auf  dem  Grunde  der  politischen 
Herrschaft  erhebt  sich  das  geistige  Reich. 

Den  Weg  des  Geistes  ging  das  frühe  Christentum  — 
den  Weg  der  Macht  beschritt  das  spätere  Chlodwigs  und 
der  Karolinger,  der  Islam  und  die  anglikanische  Kirche. 
Für  Piaton  war  der  Weg  des  Geistes  nicht  gangbar,,  da 
sein  eigener  Tatwille  gleichermaßen  wie  sein  hellenisches 
Staatsgefühl  ihm  die  Pflicht,  selbst  die  politische  Verwirk- 
lichung seines  geistigen  Reiches  zu  unternehmen,  mit  Un- 
ausweichlichkeit auferlegte.  Der  Weg  der  Macht  aber  hatte, 
da  Piaton  selbst  nicht  als  König  oder  Tyrann  geboren  war, 
zur  Voraussetzung :  daß  sich  der  politische  Herrscher  fand, 
der,  im  Besitz  ausreichender  Macht,  bereit  und  fähig  war, 
sein  Reich  nach  Piatons  neuem  Staatsbild  umzugestalten. 
es  mit  dem  Geist  des  neuen  Gottes  zu  durchseelen. 

Für  Augenblicke  konnte  es  scheinen,  das  Wunderbare 
träfe  ein  und  Dion  sei  berufen,  das  Werk  des  Meisters 
erfüllend  zu  vollenden.  Aber  Dion  starb  in  Syrakus  durch 
Mörderhand,  und  sein  Tod,  zufällig  wie  er  scheint,  ist  als 
im  Tiefsten  schicksalhaft  zu  fassen,  ist  Mahnung:  im  poli- 
tischen Werk  nicht  die  Eigen lebigkeit,  die  eigenen  Schwing- 
ungen und  Gesetze  des  politischen  Stoffes  —  und  damit 
die  zweite  Voraussetzung  der  Verwirklichung  —  zu  über- 
sehen. Kein  Täter,  sei  er  selbst  von  prometheischer  Größe, 
vermag  sein  Werk  zu  gutem  Gelingen  zu  führen,  wenn 
nicht  die  Zeit  dazu  reif  ist,  d.  h.  wenn  nicht  die  äußeren 
Bedingungen ,   das   Volk ,   die  Welt ,   ihn   gleichsam    rufen. 
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auf  ihn  warten.  Der  Täter  lebt  und  tut  nach  seinem  Gesetz ; 
aber  die  Tat  ist  das  Kind  von  Täter  und  Welt,  von  Zeuger 
und  Stoff,  und  sie  ist  erfolgreich  nur  da,  wo  der  gleiche 
Rhythmus  in  beiden,  hier  als  Wille  der  Zeugung,  dort  des 
Empfangens,  schwingt.  Die  Arten  der  Bereitschaft  sind 
so  vielgestaltig  wie  die  Arten  der  Tat;  aber  eine  bestimmte 
Zeit,  ein  bestimmter  politischer  Stoff  läßt  stets  nur  zwei 
große  Möglichkeiten  der  formenden  Tat  offen,  die  unter- 
einander feind  und  verwandt  sind,  wie  Satz  und  GegenSatz, 
Bild  und  Spiegel  Bild,  oder  auch  wie  Gott  und  Teufel  .  .  . 
Alle  andern  Möglichkeiten,  die  der  Verstand  sich  ausdenkt, 
oder  die  selbst  für  Augenblicke  leibhaft  aufzutauchen 
scheinen,  zerbrechen  schicksalhaft  an  der  beharrenden  Kraft, 
als  die  die  Geschichte  von  Jahrtausenden  in  allem  Stoff 
sich  krystallisiert  hat,  oder,  das  Gleiche  vom  Täter  aus 
gesagt,  sie  scheitern  an  der  schicksalhaften  Unfähigkeit, 
dem  Stoff  die  gültige,  zugleich  einmalige  und  ewige  Form 
aufzuzwingen. 

Von  den  großen  Rhythmen ,  in  denen  sich  das  Welt- 
geschehen unentrinnbar  abspielt,  ist  der  eine :  die  Pendel- 
schwingung von  Individualismus  und  Nationalismus  zu 
Kosmopolitismus  und  Internationalismus,  von  Staat  zu  Welt. 
Immer  wieder  geht  durch  die  Geschichte  der  Zug,  die 
bekannte  Welt  in  einer  Einheit  zusammenzufassen,  - —  immer 
wieder  zerbricht  die  glücklich  erreichte  Einheit  in  tausend 
Teile  und  der  erste  Rhythmus  beginnt  sein  Werk  von 
neuem  .  .  .  Vor  dieser  Schwingung  vermag  nur  das  Geistige 
seinen  eigenen  Rhythmus  zu  bewahren  —  das  Politische 
untersteht  ihr  wie  einem  unentrinnbaren  Gesetz  und  die 
politische  Tat  hat  nur  Bestand ,  sofern  sie  ihr  Walten  be- 
wußt oder  unbewußt  in  sich  aufnimmt. 

Für  die  Platonische  Zeit   schlug  das  Pendel  mit  Macht 

nach    der    Seite    der   Weltzusammenfassung    hin.     In    den 

Kämpfen  der  Griechen  untereinander,  in  den  Kämpfen  der 

Griechen  mit  den  Barbaren  kündete  sich  gleicherweise  die 

neue  Weltform  an,  —  mit  dem  Schwinden  des  griechischen, 

scholleverhafteten   Staatsgefühls    ging    der   letzte   lebendig- 
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schaffende  und  lebendig-zerstörende  Sondergeist  unter.  Wir 
fragen  nicht  nach  Ursache  und  Folge.  Dies  große  Geschehen 
ist  komplexer  als  daß  es  sich  in  Einzelgründe  auflösen 
ließe.  Wir  stellen  nur  im  Politischen  den  unaufhaltsamen 
Zug  zur  Weltorganisation  fest  —  und  wir  begreifen,  daß 
das  Platonische  Reich,  ein  griechischer  Kleinstaat  mit  einem 
eigenen  Gott,  in  sich  geschlossen,  esoterisch,  keine  Stätte 
mehr  in  einer  Welt  finden  konnte,  an  deren  Horizont  von 
ferne  sich  schon  der  Alexanderzug  ankündet  .  .  . 

Die  NichtVerwirklichung  der  Politeia,  so  tragisch  sie  als 
Schicksal  Piatons  wirken  mag,  hat  die  Fülle  ihres  geistigen 
Lebens  nicht  schwächen  können ,  im  Gegenteil  ihr  ahV 
eigenen  Substanzen  gefestigt  und  verdichtet  und  ihr  von 
außen  immer  neue  Kraft  anschießen  lassen.  So  wie  der 
Meister  selbst  den  Unbedeutenderen  seiner  Schüler  Speu- 
sippos  sich  zum  Nachfolger  setzt  und  so  seiner  Lehre 
die  unantastbare  Rundheit  wahrt,  so  ist  auch  die  Politeia. 
gerade  dadurch,  daß  sie  nur  geistige  Realität  blieb,  vor 
aller  auflösenden  Zerpflückung  geschützt  gewesen.  Wir 
werden  den  Weg  des  Geistes,  den  sie  nahm,  in  Teilen  ver- 
folgen und  werden  sehen,  wie  sich  ein  Wesentlichstes  ihrer 
Lehre  durchsetzt,  als  es  in  den  neuen  Glauben  eingeht,  der 
der  Welt  das  Heil  zu  bringen  unternimmt.  Für  Piaton 
selbst  schwingt  zwar  schon  in  der  Politeia  der  resignierte 
Trost48,  daß,  wenn  sein  Schönheitsreich49  auf  Erden  nicht 
besteht,  es  doch  wichtig  war  und  wirksam  wird  sein  Himmels- 
bild zu  zeigen,  damit  die  Wissenden  ihm  den  irdischen  Staat 
nach  Kräften  nähern.  Allein  da  sein  Tatwille  noch  un- 
gebrochen ist,  da  er  die  Gründe  des  ersten  Scheiterns  nicht 
im  Weltgeschehen,  sondern  in  der  mangelnden  Einsicht  der 
Menschen  sucht,  unternimmt  er  es  nochmals,  sie  sein  neues 
Reich  in  ihnen  und  ihrer  Zeit  gemäßer  und  näherer  Form 
zu  lehren. 

Ehe  wir  jedoch  zur  Betrachtung  dieses  späten  zweiten 
Staatswerks  übergehen,  ist  es  notwendig,  den  inneren  Weg 
zu  beleuchten,  der  von  der  Politeia  zu  den  „Gesetzen"  führt, 
insoweit  als  er  Werk  sreworden  ist  und  als  vom  Werk  her 
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auf  Art  und  Wirkung  der  Politeia  und  auf  die  Entstehung 
der  Nomoi  und  so  von  zwei  Seiten  her  auf  die  Geschichte 
der  Utopien  eigenes  Licht  fällt.  Es  wird  hiermit  zugleich 
von  einer  Seite  her  ein  Bild  der  Gesamtrichtuni;  gegeben, 
die  Piatons  schriftliche  Äußerungen  in  der  Spätzeit  nehmen: 
mit  teilweiser  Ausnahme  des  Timaios  ist  von  der  Politeia 
an  ein  gleich  massiger  Fortgang  vom  Esoterischen  zum  Exo- 
r frischen  sichtbar. 

7.    Die  erste  Stoffwerdung  der  Politeia. 

Während  Formung  des  Stoffes  und  Verstofflichung  der 
Form  die  unausweichliche  Weise  bezeichnen ,  in  der  die 
Tat  ist  und  vergeht,  Geschichte  wird  und  sich  erneuert, 
ist  alles  Werk  verschiedenem  Schicksal  unterworfen,  je 
nach  der  Mitte  die  es  schuf,  je  nach  dem  Stoff  in  dem  es 
seinen  Leib  fand.  Das  Werk  des  Künders  ist  dauernder 
als  das  des  Künstlers  und  dieses  dauernder  als  das  des 
Weisen,  das  Werk  in  Sprache  ist  dauernder  als  Werk  in 
Stein  und  dieses  dauernder  als  Werk  in  Farbe.  Piaton, 
Künder.  Künstler  und  Weiser  zugleich,  hat  sein  eines 
Wesen  in  der  Politeia  gestaltet.  Aber  die  Einheit  dieser 
höchsten  Sphären,  die  er  in  Gott  sah  und  in  sich  fühlte, 
war  von  Anbeginn  an  als  Erlebnis  nur  Wenigen  faßbar, 
und  so  hat  sein  Werk,  als  Ganzes  geschaffen,  dennoch  mit 
Teilen  in  den  drei  Sphären  gewirkt  und  hat  ein  dreifach 
unabhängiges  Schicksal  als  göttliche  Vision,  als  künstlerische 
Form  und  als  gedanklicher  Inhalt  zu  tragen.  Diesen  Prozeß 
im  einzelnen  bis  in  unsere  Zeit  zu  verfolgen,  wäre  lohnendste 
Aufgabe  der  Geistesgeschichte.  An  dieser  Stelle  ist  jedoch 
für  uns  nicht  der  Prozeß  als  solcher  und  als  ganzer  wichtig, 
sondern  ausschließlich  insoweit,  als  er  von  Piaton  selbst 
aus  eigener  und  zeitlicher  Not  begonnen  und  zur  Förderung 
der  politischen  Tat  benutzt  wurde. 

Man  hat  in  Werken  wie  Timaios  und  Politikos  ein  Auf- 
geben der  Politeia  sehen  wollen.  Läge  tatsächlich  eine 
solche  Abkehr  vor,  so  müßte  man  am  kultlichen  Charakter 
der  Politeia   zweifeln.     Aber  die  Abkehr  ist  nur  scheinbar 
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und  gegenteilige  Deutung  notwendig;  denn  die  Teil- Artung 
der  späteren  Werke  unterstreicht  gerade  die  Sonderbedeutung 
und  einziger  Größe  der  Politeia,  unbewußt  dadurch,  daß 
Piaton  das  einmal  Werk  gewordene  Erlebnis  zwar  als  Ziel, 
Stimmung,  Norm  in  allem  Folgenden  unverrückt  festhält, 
jedoch  es  nicht  zum  zweiten  Male  in  neuem  Stoff  gestaltet, 
bewußt  dadurch,  daß  er  eine  Fülle  von  Gedanken  und  Formen 
aus  der  Politeia  losbricht  und  verwertet,  aber  von  ihrem 
tragenden  Zentrum,  dem  Gottbild  der  Idee  für  immer  schweigt. 
Hiermit  ist  für  Piaton  ein  Doppeltes  erreicht :  das  Kultliche 
der  Politeia  bleibt  in  der  Schranke  der  Faßbarkeit,  die  er 
in  seiner  griechischen  Form  der  gestalthaft-plastischen  Ver- 
kündung ihm  zuvor  errichtet  —  das  Künstlerische  und  das 
Geistige  hingegen  sind  freigesetzt,  und  so  entsteht  dort  die 
Möglichkeit,  hier  die  Notwendigkeit  nach  den  eignen  Gesetzen 
einer  jeden  Sphäre,  vom  Kultlichen  nicht  beengt,  zu  freier 
Gestaltung  zu  schreiten.  Nun  wird  die  hymnische  Feier 
des  Dichters  im  Phaidros,  nun  die  märchenhafte  Schilderung 
eines  mythischen  Reiches  im  Kritias  möglich  und  anderer- 
seits wird  nun  erst  die  logische  oder  wertende  statt  der 
organischen  Verknüpfung,  die  Staatslehre  statt  des  Staats- 
baus im  Politikos  und  die  politische  Staats-  statt  der  kult- 
lichen Reichsgründung  in  den  Nomoi  notwendig. 

Wer  aus  den  Werken  die  menschliche  Fülle  und  die 
geistige  Größe  Piatons  versichtbaren  will,  wird  diesen  Dia- 
logen der  Spätzeit  besondere  Liebe  zuwenden  müssen;  denn 
nirgends  sonst  wird  ihm  die  Dialektik  und  die  Ironie,  aber 
auch  die  persönliche  Anmut  und  die  künstlerische  Wärme 
des  Meisters  in  gleicher  Deutlichkeit  entgegentreten.  Hier 
jedoch,  wo  wir  nicht  die  Gestalt,  sondern  das  Reich  Piatons 
zu  fassen  suchen ,  ist ,  nachdem  war  in  der  Politeia  das 
höchste  Maß  der  runden  Gestaltung  eines  geistigen  Reiches 
erblickten,  festzustellen :  daß  Timaios  und  Kritias,  Politikos 
und  Gesetze ,  mögen  sie  in  sich  noch  so  rund  und  voll- 
kommen sein,  als  Staats  werke  gegenüber  der  Politeia 
Gebilde  einer  anderen,  tieferen  Ebene  bedeuten.  Wenn 
Piaton  vom  zweitbesten  Staate  spricht,  ist  dies  nicht  so  zu 
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verstehen,  als  sei  auf  der  Ebene  der  Politeia  ein  minder 
vollkommener  Bau  errichtet  —  vielmehr  ist  auch  das  Reich 
der  Gesetze  in  sich  vollkommen,  aber  es  fehlt  ihm  bei  aliem 
Wissen  das  schöpferisch- freie  Zeugen  der  göttlichen  Mitte, 
und  so  tritt  es  in  ein  Gott  ferneres  Glied. 

Dies,  was  sich  hier  als  Entgöttlichung  oder  Zeit-Form- 
Werdung  des  Reiches  ausweist,  ist  das  Gleiche,  was  wir 
von  der  Politeia  her  gesehen  ihre  Stoffwerdung  nennen. 
Die  Politeia  als  Sprachwerk  kann  freilich,  da  in  dem  zu- 
gleich edelsten  und  allgemeinsten  Stoffe :  der  menschlichen 
Sprache  geformt,  in  dem  zugleich  kostbarsten  und  häufigsten 
Raum :  dem  menschlichen  Gedächtnis  bewahrt,  nur  schwer 
durch  menschliche  Willkür  völlig  vernichtet  werden  —  so 
wie  antike  Säulen  zu  Marmorstaub  zermahlen  wurden,  vor 
solch  gänzlicher  Entformung  und  Verstofflichung  bleibt  sie 
durch  ihre  Natur  für  alle  absehbare  Zeit  bewahrt.  Allein 
wie  jedem  Sprachwerk  droht  dafür  die  andere  Gefahr  der 
Sonderung  und  schichtenweisen  Fortspinnung  ihrer  einzelnen 
Sphären,  vor  allem  des  Gedankeninhalts  —  eine  nicht  minder 
gefährliche  Weise  der  neuen  Stoffwerdung  als  die  leibliche 
Vernichtung,  da  sie  mit  geistiger  Zersetzung  droht.  Diesen 
Prozeß  hat,  in  der  Not  der  Zeit  und  im  Willen  der  Neu- 
verwirklichung, Piaton  in  den  Schriften  seiner  Spätzeit 
selber  eingeleitet.  Erfaßt  und  gestaltet  als  Formen  der 
Ideen  und  als  Stufen  zur  Politeia,  wirkten  sie,  da  die 
Politeia  Utopie  blieb  und  ihre  gedankliche  Lehre,  nicht  ihr 
staatlicher  Wille  Einfluß  übte,  als  Verdünnung,  Auflösung, 
Aufgeben  der  Politeia.  Nicht  ohne  inneren  Grund:  denn 
während  es  das  auszeichnende  Merkmal  und  die  Ursache 
tiefster  Wirkung  der  Politeia  ist,  daß  sie  lebt  und  lehrt 
nicht  als  Gedanke,  sondern  als  Gestalt,  bringt  jede  Sonder- 
betrachtung  des  Gedanklichen  die  Gefahr,  daß  der  schöpfe- 
rische Grund  und  die  gewachsene  Form  zugunsten  einzelner 
Bestimmungen  und  Gesinnungen  zurücktreten  und  daß  daher 
die  Gedanken  zwar  an  Faßlichkeit  gewinnen,  jedoch  an 
autoritativer  Kraft  verlieren. 

Diese  Gefahr  wird  zuerst  am  Politikos  sichtbar.    Der 
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Politikos  als  Mittelglied  einer  nicht  vollendeten  Trilogie, 
die  den  Sophisten ,  den  Staatsmann  und  den  Philosophen 
schildern  sollte ,  hat  zumal  im  Mittelalter  das  Bild  der 
Platonischen  Staatsauffassung  entscheidend  bestimmt:  man 
erblickte  in  ihm  die  eigentliche  wissenschaftliche  Staats- 
lehre und  wollte  vor  allem  in  der  neuen  Lehre  von  den 
Verfassungen  eine  deutliche  Abwendung  von  der  Politeia 
feststellen.  In  der  Tat  —  der  Unterschied  ist  auffallend. 
Statt  der  vier  oder,  die  Theokratie  eingerechnet,  fünf  Staats- 
formen der  Politeia  und  ihrer  Reihenfolge  lehrt  der  Politikos 
die  sechs  Formen  Königtum,  Aristokratie,  gesetzliche  Demo- 
kratie, gesetzlose  Demokratie,  Oligarchie,  Tyrannis:  Art  und 
Name,  Folge  und  Zahl  sind  also  verschieden,  und  die  Frage 
scheint  berechtigt,  ob  nicht  zu  Unrecht  in  der  Politeia  der 
gültige  Ausdruck  von  Platons  Lehre  gesehen  wurde ,  ob 
nicht  dort  wie  hier  eine  dem  Wechsel  unterworfene  bloße 
Meinung  vorliegt.  Jedoch :  schon  die  Aufwerfung  der  Frage 
verrät  eine  Verkennung  von  Grund  und  Absicht  des  Politikos 
wie  der  Politeia.  Der  Politikos  ist  nicht  erwachsen  aus 
der  inneren  Nötigung  der  Reichsgründung,  sondern  aus  der 
anderen  der  dialektischen  Erziehung  —  er  baut  nicht  rück- 
sichtslos nach  den  immanenten  Weltgesetzen ,  sondern  er 
paßt  sich,  wenn  auch  bedauernd,  so  doch  willentlich  und 
ausdrücklich  dem  Zwange  der  Zeit,  den  Verhältnissen  des 
vöv50  an,  —  er  ist  nicht,  wie  die  Politeia,  Staat-Bau,  sondern 
Staat-Lehre ,  keine  Kult-  sondern  eine  Schulschrift ,  nicht 
hymnische  Feier,  sondern  erziehliches  Bild.  Sowohl  die«,, 
tiefere  Ebene  wie  der  methodisch- dialektische51  Zweck  des 
Politikos  erheischen  eine  logisch-empirische  Scheidung  der 
konkreten  Staatsformen  statt  der  organisch-konstruktiven 
Verknüpfung  der  idealen  Staats  folgen.  An  Stelle  des  orga- 
nischen Unterschieds  des  harmonisch-blühenden  oder  zer- 
setzt-welkenden  Lebens  tritt  so  das  starre  Maß  der  politischen 
Einsicht,  an  die  Stelle  der  Altersstufen  der  Verfassungen 
in  der  Politeia  die  Wertskala  des  Politikos.  Gerade  dadurch 
aber  läßt  der  Politikos  in  der  neuen  Nennung  und  Folge 
der   Verfassungen    nicht    nur    die   Ergebnisse    der   Politeia 
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völlig  unangetastet,  sondern  er  betont  noch  ihre  Wichtig- 
keit und  ihren  eigenen  Rang,  indem  er  in  seiner  Sphäre 
bewußt  der  ihm  nicht  geziemenden  höheren  Betrachtung  sich 
entschlägt  Wenn  aber  in  der  Zeichnung  des  Politikos,  des 
königlichen  Mannes,  gar  die  Hinwendung  zu  einem  neuen 
Staatsbild,  die  Aufstellung  eines  Königsideals  gesehen  wurde, 
so  wird  der  Sinn  und  der  Rhythmus  des  Werkes  völlig  miß- 
deutet. Der  Politikos  ist  Eidos,  „Idee",  das  heißt  zuvorderst: 
Urbild,  nicht  bloß  Ideal,  Zielbild.  Und  der  Atem  des  Werkes 
ist  ruhig  wie  bei  überlegener  Schau,  nicht  treibend  wie 
bei  politischem  Willen.  So  viel  man  daher  auch  für  die 
Geschichte  der  politischen  Gedanken  aus  dem  Dialog  ent- 
nehmen mag  —  das  Bild  des  Platonischen  Reiches  wird 
nicht  durch  ihn  berührt. 

Bedürfte  es  noch  eines  besonderen  Beweises  für  die 
eigne  Weitergeltung  der  Politeia,  genügte  nicht  die  Er- 
kenntnis der  —  vernehmlich  und  wiederholt  ausgesproche- 
nen —  anderen  Absicht  des  Politikos,  nicht  die  dauernde 
schmerzliche  Betonung  des  vuv,  so  wäre  zudem  die  Nicht- 
vollendung  der  Trilogie  ein  sprechendes  Zeichen.  Nur  in 
äußeren  Gründen  der  Reise  die  Ursache  des  Torsos  zu 
finden  wird  niemand  befriedigen,  der  den  unentziehbaren 
Willen  des  werkdrängenden,  schöpferischen  Impulses  kennt. 
Hält  man  sich  jedoch  vor  Augen,  daß  die  ganze  Trilogie 
nach  Ursprung,  Anlage  und  Ziel  die  Zeichen  äußeren  An- 
lasses, nicht  innerer  Nötigung  bekundet,  so  wird  die  Mög- 
lichkeit der  Nichtvollendung,  wie  das  geringere  Gewicht  des 
Gesamten,  verständlich  durch  Piatons  sicheres  Bewußtsein : 
daß  die  Frage  des  Staates  so  umfassend  und  so  endgültig 
bereits  von  ihm  gelöst  war,  wie  es  auf  keinem  andern 
Wege  mehr  geschehen  konnte,  und  daß  auch  im  Lehr- 
mäßigen der  Philosophos  nichts  wesentlich  Neues  geben, 
nur  von  anderer  Seite  her  das  Bild  der  gleichen  Gestalt 
umreißen  konnte,  die  der  Politikos  bereits  gezeichnet  hatte. 

Wenn  so  die  Abweichungen  des  Politikos  einerseits  ge- 
rade den  besonderen,  kultlichen  Charakter  der  Politeia 
deutlich   hervorheben,   andererseits   selbst  die   erste  Form 
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ihrer  Stoft'werdung  bezeichnen,  so  gilt  beides  in  verstärktem 
Maß  von  den  staatlichen  Teilen  des  Timaios.  Der  Timaios, 
durch  die  äußere  Stoffwahl  und  durch  die  inneren  Not- 
wendigkeiten des  organischen  Bauens  mit  der  Politeia  eng 
verbunden,  unterstreicht  diese  natürliche  Nähe  dadurch,  dal'; 
zeitlich  die  Einleitung  den  Timaios  von  einem  Gespräch 52 
über  die  Politeia  nur  durch  eine  Nacht  getrennt  sein  läßt, 
und  daß  auch  gedanklich  durch  kurze  Wiederholung  des 
Inhalts  der  Politeia  mit  ausdrücklichen  Worten  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  beiden  Werke  betont  wird.  Es  hat 
viel  befremdet  und  mußte  wohl  auffallen ,  daß  diese  Re- 
kapitulation nur  einige  auffallende  Bestimmungen  der  Politeia. 
die  Polis-Gliederung,  die  Erzeugung  und  die  Erziehung,  die 
Geschlechter-Gleichheit  anführt,  und  es  kann  nicht  wunder- 
nehmen, daß  die  Einen  sich  hierdurch  berechtigt  glaubten 
in  diesen  Maßnahmen  Kern  und  Ziel  der  Politeia  zu  er- 
blicken ,  die  Andern  Widersprüche  feststellten  und  auf 
ihrer  Grundlage  die  Geschlossenheit  der  Politeia  bestritten. 
Allein  wenn  wir  festhalten,  daß  die  Politeia  nur  als  Kult- 
und  Kunstwerk  das  Letzte  aussprechen  darf  und  ausspricht, 
so  wird  verständlich,  daß  ein  Werk  anderer  Bindung  das 
Gleiche  nicht  verlautbart.  Der  Timaios  aber,  so  Tiefes 
er  als  neuer  Mythos  sagt  und  so  sehr  gerade  er  durch  die 
Jahrhunderte  als  letzte  Form  der  Platonischen  Lehre  galt, 
wird  gerade  dadurch ,  daß  er  in  wesentlichsten  Teilen  in 
Bildern  spricht,  von  Piaton  selbst  in  einen  andern  Raum 
der  überstaatlichen,  kosmischen  Wesenheit  und  Geltuug 
verwiesen.  Darum  muß  auch  im  Timaios  das  Tiefste  der 
Politeia  verschwiegen  werden,  nur  leise  klingt  der  Akkord 
vom  Herrscher- Weisen  an  und  mit  Notwendigkeit  rückt  der 
Bericht  vom  geistigen  Zentrum  fort  auf  die  von  ihm  er- 
zeugten Einzelbestimmungen.  Zudem  aber  ist  schon  die 
Erwartung  irrtümlich ,  daß  schon  einmal  Gesagtes  der 
dauernden  Wiederholung  bedarf.  So  sehr  wir  gerade  im 
Folgenden  die  einheitliche  Linie  von  Politeia  zu  Nomoi 
zeigen  werden,  so  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  daß 
es  sich  gerade,  nachdem  die  Hochebene  der  Politeia  erreicht 
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ist,  für  Piaton  nicht  mehr  um  ein  Hinauf,  um  eine  Ent- 
wicklung handeln  kann,  sondern  daß  nach  der  sicht- 
baren Feier  des  neuen  Gottes  und  Gottreichs  nun  dir« 
Sicherung  des  Gewonnenen  und  die  Anwendung  des 
Wissens  die  eigentlichen  Aufgaben  des  letzten  Lebens- 
abschnitts bilden. 

Wenn  daneben  der  Timaios  in  seiner  farbigreichen 
Sprache  zum  ersten  Male  von  vergangenen  Zeiten  spricht, 
in  denen  das  jetzt  Erstrebte  bereits  Wirklichkeit  gewesen. 
so  sind  damit  die  Töne  angeschlagen,  die  der  Kritias  mit 
rauschenden  Klängen  neu  verfugt.  Nun  wird  das  Reich 
der  Politeia  nicht  mehr  um  das  eigene  Erlebnis  des  Herrscher- 
Weisen  geformt,  nicht  mehr  dialektisch  entwickelt,  sondern 
in  der  Schilderung  eines  mythischen  Athen  wird  als  histori- 
sche Wirklichkeit  gegeben,  was  bisher  nur  ideale  Existenz 
besaß.  Ein  früherer  Zustand  der  Akropolis  und  ihrer  Um- 
gebung wird  beschrieben,  und  in  die  Darstellung  des  Lebens 
ihrer  Bewohner  werden  alle  die  aus  der  Politeia  uns  ver- 
trauten Züge  hineinverwoben 53 :  „Außerhalb  ihrer,  unmittel- 
bar unterhalb  ihren  beiden  Seiten,  wohnten  die  Werker 
und  die  Bauern,  die  nahe  Acker  bebauten ;  die  Höhe  selbst 
aber  hatte  rings  um  das  Heiligtum  der  Athene  und  des 
Hephaistos  das  Kriegergeschlecht  für  sich  allein  zum  Wohn- 
sitz genommen  und  sie  wie  den  Garten  eines  einzigen 
Hauses  mit  einer  Ringmauer  umzogen.  Im  Norden  hatten 
sie  Gemeinschaftshäuser  errichtet,  wo  sie  wohnten  und  im 
Winter  ihr  gemeinsames  Mahl  einnahmen  und  alles  hatten. 
was  in  einer  Gemeinschaftspolis  zu  Gebäuden  für  sie  und 
die  Priester 54  gehörte,  außer  Gold  und  Silber  —  denn  dies 
gebrauchten  sie  nicht  und  nirgends,  sondern  sie  hielten 
die  Mitte  zwischen  hoffärtiger  und  knechtischer  Gesinnung 
und  richteten  bescheiden  die  Wohnungen  ein,  in  denen  sie 
selbst  und  ihre  Kindeskinder  alt  wurden  und  Anderen 
gleicher  Art  die  immer  gleichen  übergaben.  ...  —  In  dieser 
Weise  wohnten  sie  dort,  ihrer  Bürger  Wächter,  der  übrigen 
Hellenen  freier  Gefolgschaft  Führer,  die  Menge  aber  genau 
bewachend ,    daß   ihrer  immer  gleich  viel  sei  für  alle  Zeit. 
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Männer  und  Frauen ,  —  schon  damals  waren  es  ihrer  an 
20000  Kriegsfähige." 

Hält  man  diese  Stelle  des  Kritias  und  den  ganzen 
Dialog  mit  der  Politeia  zusammen,  so  tritt  zwar  der  Unter- 
schied :  die  schon  berührte  Freisetzung  des  künstlerischen 
Temperaments  in  der  plastischen  Schilderung  von  Land- 
schaft und  Wohnort  lebendig  hervor,  aber  gleichzeitig  wird 
im  Gedanklichen  die  enge  Verbindung  der  beiden  Werke 
sichtbar.  Dies  wird  von  denen  nicht  berücksichtigt55,  die 
den  Kritias  geboren  glauben  aus  dem  Verlangen,  die  Politeia 
zu  dem  „poetischen  Schein  einer  Wirklichkeit"  zu  erheben, 
da  ihr  das  politisch-reale  Sein  versagt  blieb.  Wogegen  in 
Wirklichkeit  der  Kritias  nicht  als  Zeitform  der  Politeia  wie 
die  Gesetze ,  nicht  als  gedankliche  Vereinfachung  wie  der 
Timaios,  am  wenigsten  als  selbständiger  „Staatsroman"  zu 
betrachten  ist,  vielmehr  als  epische  Gestaltung  der  historischen 
Fundierung  und   der   politischen  Aktivierung   der  Politeia. 

Die  Politeia  als  geistiges  Reich  hatte  zwei  Fragen  offen 
gelassen,  deren  Bedeutung  bei  der  ersten  Berührung  mit 
der  Außenwelt  hervortreten  mußte ,  die  eine :  die  Frage 
nach  dem  Verhältnis  ihres  Reiches  zur  Welt .  die  andere : 
die  Frage,  wenn  von  der  Politeia  zur  Tyrannis  der  ewige 
Kreislauf  des  Reiches  sich  vollzieht,  wie  es  dann  komme, 
daß  nun  zum  erstenmal  das  ideale  Reich  errichtet  werden 
soll.  Den  Fragen  des  Hörers  entspricht  in  der  Brust  des 
Meisters  Wunsch  und  Wille,  sein  Werk  „in  Bewegung  zu 
sehen  und  streitend  im  Wettkampf"  B6.  So  wird  der  Raum 
des  Reiches,  den  die  Politeia  nur  von  ihrem  eigenen  Gesetz 
aus,  gleichsam  im  Menschenleeren  schaffend,  bestimmt 
hatte,  nun  in  die  bevölkerte  Welt  der  Kämpfe  hineingestellt 
und  in  ihr  die  kriegerische  Bewährung  der  Politeia  gepriesen. 
Wäre  gedanklich  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  abstrakt 
und  logisch  die  Formen  dieses  Kampfes  zu  ermitteln  — 
für  Piatons  sinnliches  Auge  konnte  dieser  Kampf,  der  nicht 
wie  die  Politeia  ideale  Wesenheit,  sondern  reale  Bezogen- 
heit  bedeutet,  nur  in  der  sichtbaren  Welt  ausgetragen  und 
gebildet  werden.     So  füllt  er  die  alten  Mythen  von  Athen 
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und  Atlantis,  von  Schöpfung  und  Sintflut  mit  dem  neuen 
Leben  seiner  Politeia,  zieht  das  Mythische  ins  geistig 
Bedeutsame  hinein  und  baut  doch  zugleich  sein  Reich  in 
die  Realität  der  Historie,  wenn  auch  der  mythischen  Historie, 
hinaus. 

Der  Kritias  ist  Fragment  geblieben.  So  sehr  Vorsicht 
geboten  ist.  um  nicht  zuviel  aus  dieser  Tatsache  heraus 
zu  deuten  —  die  Veröffentlichung  des  Fragments  spricht 
dafür,  daß  Piaton  schon  im  Torso  das  Wesentliche  gesagt 
wußte.  Was  hiervon  staatliche  Bedeutung  hat.  ist  mit  der 
Lehre  der  politischen  Überlegenheit  des  geistigen  Reiches 
kaum  erschöpft.  Vielmehr  besitzt  auch  die  historische 
Datierung  besonderes  Gewicht,  das  zur  Beachtung  fordert. 
Denn  wenn  Piaton  die  Gründung  von  Ur- Athen  9000  Jahre 
vor  seiner  Zeit  ansetzt,  so  wird  daran  erinnert,  daß  sich 
das  Weltjahr  schon  zur  Mitte  neigt.  Der  Meister,  der  vom 
Tiefsten  her  die  Erneuung  bereits  begann,  schickt  nun  die 
Warnung  hinaus,  daß  schon  ein  Vierteil  in  diesem  Welt- 
ablauf vorüber  ist. 

Die  Warnung  ist  inhaltlich,  so  wie  die  ganze  Vorstellung 
des  Weltjahrs .  in  realistisch-zeitlicher  Verkleidung  der 
bleibende  Ausdruck  einer  gültigen  Lehre  von  unabänder- 
licher Rhythmik  des  Weltgeschehens  —  an  dieser  Stelle 
und  in  diesem  Zeitpunkt  gesprochen  bedeutet  sie  neben 
dem  „vöv"  des  Politikos  das  zweite  Zeichen,  daß  Piaton  die 
Schwierigkeiten  erkennt,  die  der  Verwirklichung  seines 
geistigen  Reiches  entgegentreten.  Indem  er  den  Kritias 
unvollendet  läßt,  spricht  er  das  dritte  Zeichen  aus  und  zu- 
gleich für  seine  Zeit  den  Verzicht  auf  die  unmittelbare 
Realisierung  der  Politeia.  Nachdem  das  geistige  Reich 
nicht  in  der  klaren  und  in  sich  ruhenden  Gestalt  der  Politeia 
genug  Verwandlungskraft  besessen  um  eine  ganze  Jugend 
ihm  zuzuführen,  nachdem  dem  herrscherlichen  Freund  der 
Kairos  sich  versagte,  erkennt  der  Meister  die  Wirklichkeit 
in  ihrer  Härte,  die  kein  geistiges  Werk  und  noch  weniger 
verführendes  Bild  in  schnellem  Ansturm  zu  ändern  vermag. 
Von    der    Politeia    steigt    er    bewußt    hinab    in    eine    den 
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Menschen  vertrautere,  zeitlich-politische  Ebene,  vom  farbigen 
Bild  des  Kritias  kehrt  er  zurück  zum  harten  Meißel  des 
Staatsgründers,  —  die  innere  Welt  verschließt  er  für  immer 
in  sich,  die  äußere  Welt,  durch  Reisen  und  Studien  ver- 
tieft und  geweitet,  öffnet  er  in  ihrem  werksprengenden 
Reichtum ,  und  so  entsteht  aus  geistigem  Wissen  und 
politischem  Bildnerwillen ,  aus  dem  Geheimnis  des  Gottes 
und  der  Beseelung  der  Welt  jenes  letzte  Werk ,  das  wie 
die  Wanderjahre  und  der  zweite  Teil  des  Faust  im  über- 
reichen Stil  des  hohen  Alters  die  ganze  Diesseitswelt  ge- 
staltend in  sich  bezieht,  das  zweite  Staatswerk:  die  „Ge- 
setze". 


Piatons  Nomoi. 

1.    Die  zeitliche  und  geistige  Stellung  der  Nomoi. 

In  der  Darstellung  der  Wirkung  und  Stoffwerdung  der 
Politeia  ist  der  innere  Weg  und  die  strenge  Not  gewiesen, 
die  Piaton  von  dem  großen  Kultwerk  der  Lebenshöhe  zu 
dem  kühleren,  lehrhaften,  esoterischen  Gesetzeswerk  des 
Alters  führen.  Was  sich  aus  dem  ganzen  Lebensgang  und 
den  gesamten  künstlerisch-wissenschaftlichen  Schriften  jener 
Jahre  erschließen  ließ,  wird  belegt  und  verdeutlicht  durch 
Art  und  Inhalt,  durch  Stimmung  und  Absicht  und  durch 
ausdrückliche  Worte  der  „Gesetze"  selbst.  Immer  wieder 
leuchten  Bilder  und  Gedanken  aus  der  Politeia  auf,  in 
kaum  verhüllenden  Worten  wird  auf  sie  als  das  bleibende 
Urbild,  als  die  höchste  Wahrheit,  die  normhafte  Wirklich- 
keit gewiesen1.  Selbst  die  ragende  Spitze  des  kultlichen 
Reichs,  der  Herrscher-Weise  wird  in  den  „Gesetzen"  noch 
einmal  beschworen.  Aber  nun  ist  er  ein  Traumbild,  das 
Piaton,  kaum  daß  er  es  rief,  schon  wieder  versinken  läßt; 
denn  schmerzlich  heißt  es  jetzt:  es  gibt  den  Herrscher- 
Weisen  nicht  und  nirgends  oder  doch  nur  für  kurze  Frist2. 

So  tut  Piaton  im  zweitbesten  Staat  bewußt  einen  Zug, 
der  wegführt  von  der  heiligen  Mitte3,  und  beschränkt 
seine  Lehre  auf  das  den  nicht  Gottwissenden,  doch  Ver- 
ständigen Faßbare,  auf  das  den  nicht  Tatmächtigen,  doch 
Willigen  Machbare.  Im  sicheren  Wissen,  daß  nur  der  Gott 
aller  seligen  Mühe  wert  ist,  doch  niemals  die  Dinge  der 
Menschen4,  zwingt  er  sich  dennoch  die  eingehendste  Rege- 
lung ab ,  die  je  ein  Weiser  der  Ordnung  des  Lebens  zuteil 
werden  ließ.  Es  ist  notwendig  es  zu  tun,  spornt  er  sich 
selbst  an5,  doch  nicht  glücklich  —  Bildnerdrang  und  Tat- 
wille  tragen   in   ihm   noch  einmal  den  Sieg  davon  in  dem 
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Kampf  gegen  die  aufdämmernde  Einsicht  von  Sprödigkeit 
des  Stoffes  und  Widerstand  der  Masse  und  Entartung  der 
Zeit,  einem  Kampf,  dem  manches  Jahrhundert  nach  ihm 
bei  nachlassender  Kraft  durch  stoischen  Gleichmut  und  bei 
umwertendem  Glauben  durch  christliche  Weltflucht  sich 
entzog.  So  zeugt  allein  schon  die  Tatsache  des  Kampfes 
bei  aller  Resignation  stark  für  die  ungebrochene  Kraft  des 
Meisters,  und  es  will  demgegenüber  wenig  angebracht  er- 
scheinen ,  daß  man  immer  wieder  einzelne  Züge  von  Pes- 
simismus als  das  besondere  Kennzeichen  der  Gesetze  her- 
vorhebt. Gewiß,  der  Zweifel,  ob  die  Verwirklichung  auch 
möglich  sei,  der  Zweifel,  der  in  der  Politeia  nur  selten 
und  leise  anklang,  wird  häufiger  und  vernehmlich  ausge- 
sprochen ,  und  herbe  Worte  fallen  über  die  genußsüchtige 
Zuchtlosigkeit  der  Zeit6  und  über  den  Anteil  des  Seelen- 
losen und  Bösen  am  Menschen  7.  Aber  auch  in  der  Politeia 
war  schon  gesagt,  daß  es  „weit  weniger  Gutes  als  Böses 
bei  uns  gibt" 8,  und  gerade  bei  Piaton  läßt  sich  doch  aus 
seinem  UrteiJ  über  die  historische  Wirklichkeit  nicht  eine 
Änderung  seiner  Welt-Einstellung  erschließen,  da  ihm  die 
ideelle  Wirklichkeit  die  ursprüngliche  Welt  und  die  ver- 
wandelnde Kraft  enthält  .  .  .  Wenn  man  mit  diesen  ab- 
gezogenen und  abgebrauchten  Begriffen  überhaupt  arbeiten 
will  —  in  Wahrheit  sind  sie  bedeutungslos  bei  allen  Tätern 
und  in  der  Antike  bis  zu  Aristoteles  selbst  bei  den  Den- 
kern — ,  so  muß  man  Piaton,  den  jungen  Piaton  nicht 
anders  als  den  Piaton  der  Gesetze,  „optimistisch"  nennen... 
denn  wir  sahen  schon:  er  hielt  trotz  aller  Enttäuschungen 
den  Glauben  an  das  ewige  Reich,  das  er  verkündet  hatte, 
fest.  Und  was  ist  schließlich  Optimismus,  wenn  nicht  die 
auch  von  den  Gesetzen  aufgenommene  Lehre,  daß  Tucht '■' 
und  Glück  zusammenfallen? 

Zu  Bescheidung,  ja  Entsagung,  wäre  äußerlich  aller  Grund 
gewesen.  Es  war  nicht  nur  Dion  gefallen,  in  Sizilien  das 
mächtigste  griechische  Reich  zersplittert ,  die  Verwirklichung 
der  Politeia  gescheitert.  In  dem  Jahrzehnt,  das  zwischen 
der  Abfassung  von   Politeia    und  Nomoi   liegt,   hat   Sparta 
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mit  der  zweiten  Niederlage  gegen  Epaminondas  nicht  nur 
endgültig  die  griechische  Vormachtstellung  eingebüßt,  son- 
dern auch  die  morsche  Schwäche  seines  alten  kriegerischen 
Kerns  gezeigt.  Athen  hat  in  dem  Krieg  der  Bundesgenossen 
die  völlige  Unfähigkeit  zu  Kampf  und  Herrschaft  offenbart. 
Der  Heilige  Krieg,  der  um  Delphi  ausbrach  und  weitertobt, 
verrät  die  innere  Verderbnis  auch  der  kleinen  Städte  und 
deutet  auf  restloses  Schwinden  der  alten  Frommheit.  In 
Makedonien  ist  Philipps  Stern  im  Steigen .  gewiß  nicht 
unbemerkt  von  Piaton,  der  kurz  zuvor  (365  [?])10  seinen 
Schüler  Euphraios  von  Oreos  zu  Philipps  Bruder  und  Vor- 
gänger Perdikkas  III.  als  leitenden  Staatsmann  entsandt 
hatte.  Wahrlich  dies  alles  Grund  genug,  um  an  der  Lebens- 
fähigkeit und  Lebensaufgabe  dieser  späten  Griechen  zu 
verzweifeln  —  die  größten  Antipoden  der  Platonischen 
Politik ,  Isokrates  und  Xenophon ,  die  freilich  nicht  auf 
geistige  Erneuung;,  sondern  auf  politische  Einung  ihre 
Hoffnung  gesetzt  hatten,  zogen  denn  auch  tatsächlich  solche 
Folgerung. 

Der  Einzige  Piaton  hatte  Glauben  genug,  um  noch  in 
diesem  Finster  der  Zerrüttung  die  Fackel  des  Hellenen- 
tums  zu  zünden  und  zu  tragen.  Es  läßt  sich  kaum  mit 
Sicherheit  aussagen,  ob  außer  Dions  Scheitern  die  Ereig- 
nisse der  nächsten  Umwelt  von  irgendwelcher  inhaltlichen 
Wichtigkeit  für  die  Gesetze  geworden  sind.  Während  die 
Einrichtungen  und  Gesinnungen  seiner  Zeit  uns  dauernd  als 
bedeutsam  entgegentreten  werden ,  ist  auf  die  äußeren 
Geschehnisse  nur  wenige  Male  in  uns  verständlicher  Weise 
hingewiesen.  Die  wesentlichsten  Abweichungen  der  Nomoi 
von  der  Politeia :  das  Schweigen  vom  neuen  Gott  —  und 
ebenso  der  Wegfall  von  kastenmäßiger  Gliederung  und  Bin- 
dung sind  schon  aus  allgemeinerem  Grund  und  aus  der  Not 
der  exoterischen  Wirkung  erklärbar.  Allein  die  Wahr- 
scheinlichkeit ist  groß,  daß  «die  erstaunlich  häutig  anbe- 
fohlene Befragung  des  delphischen  Orakels  ebenso  wie 
manche  scharfen  Urteile  der  Nomoi  über  spartanische  An- 
sichten und  Sitten  n  ihre  anschauliche  Eindringlichkeit  ange- 
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sichts  der  bitteren  Lehre  des  Zusammenbruchs  gewinnen. 
Auch  mag  Piatons  auffällig  wachsende  Bekundung  seiner 
Zugehörigkeit  zu  Athen  auf  der  Erkenntnis  der  Unvoll- 
kommenheit  von  sämtlichen  Verfassungen  und  Staaten 
seiner  Zeit  und  auf  dem  Mitgefühl  mit  seiner  dann  zu  Un- 
recht besonders  hart  getroffenen  Vaterstadt  beruhen.  War 
noch  in  der  Politeia  der  Gegensatz  von  Patris  und  Polis. 
der  Stadt  der  Geburt  und  dem  Reich  der  Idee,  schmerz- 
haft hervorgehoben  '  2,  war  noch  im  Kritias  der  Glanz  Athens 
in  eine  sagenhafte  Vergangenheit  gerückt,  war  in  den  früheren 
Dialogen  Athen  zwar  Geburtsstätte  der  meisten  Unter- 
redner und  Schauplatz,  doch  stets  nur  räumlich  und  geistig, 
dagegen  nur  mittelbar  persönlich  von  Bedeutung,  so  bindet 
Piaton  nach  der  Maske  des  Sokrates  und  der  des  Fremd- 
lings nun  in  den  Nomoi  die  kaum  mehr  verhüllende  des 
Atheners  vor:  In  seinem  letzten  Werk  bekennt  sich  der 
größte  Sohn  Athens  zu  seiner  Vaterstadt  in  ihrer  bis  dahin 
tiefsten  Erniedrigung. 

Indessen  selbst  wenn  solche  Zeitrücksichten  mitbestim- 
mend waren  —  nie  hätten  sie  allein  genügt,  um  den  athe- 
nischen Fremdling  zum  Hauptträger  des  Gespräches  zu 
machen,  das  zwischen  Sonnenauf-  und  -Untergang  nahe 
dem  Tag  der  sommerlichen  Sonnenwende  drei  Greise  aus 
Athen,  Kreta  und  Sparta  auf  der  kretischen  Insel  vereint. 
In  keinem  platonischen  Dialog  ist  die  Person  der  Unter- 
redner, in  keinem  der  Ort  der  Unterredung  ohne  Bedeu- 
tung18. Gibt  und  bestimmt  der  Ort  den  Rahmen  und  die 
Stimmung  des  Ganzen  (man  denke  an  Phaidros  oder  das 
Gastmahl),  so  wird  in  jenen  der  Führer  gestaltet  und  ver- 
ewigt, der  Gehebte  gestaltet  und  verklärt,  der  Gegner  ge- 
staltet und  in  seinen  Rang  gewiesen.  Die  Maske  des 
Sokrates  zu  nehmen  verbot  in  den  Gesetzen  der  Ort, 
unter  eignem  Namen  aufzutreten  verbot  der  exoterische 
Inhalt  der  Lehre.  Einzig  die  Maske  des  Atheners  war 
geeignet,  unter  ihrem  dünnen  Schleier  den  athenischen 
Weisen  zugleich  zu  zeigen  und  zu  verbergen,  sie  erlaubt 
ihm.  bald  mit  Kühle  das  weltlich  Gebotene,  bald  mit  Wärme 
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das  persönlich  Geforderte  vorzutragen,  bis  dann  in  der 
Erregimg  des  vollendeten  geistigen  Werkes  und  der  auf- 
flammenden Hoffnung  politischer  Tat  die  schleierlosen 
Worte  fallen:  „Mithelfer  dazu  würde  auch  ich  Euch  gerne 
—  und  zu  mir  werde  ich  leichtlich  andere  finden,  —  wegen 
meiner  Erfahrung  in  solchen  Dingen  und  meinen  Betrach- 
tungen von  langer  Dauer u  u. 

Gibt  die  Maske  des  Atheners  derart  ein  Bild  von  Pia- 
tons eigner  geistiger  Stellung  zur  Zeit  der  Abfassung  der 
Gesetze,  so  schlägt  die  Zusammenfügung  des  Atheners  mit 
dem  Kreter  und  dem  Spartaner  von  Anbeginn  den  Akkord 
der  Sammlung  und  Einung  an,  der  die  ganzen  „Nomoi" 
begleitet.  WTar  die  Politeia  geschrieben  mit  der  Gradlinig- 
keit  und  Rücksichtslosigkeit   des  Sehers,   der   sagen  darf: 

„ich  komme  nicht  ein  neues  Einmal  künden: 

aus  einer  ewe  pfeilgeradem  willen 

führ  ich  zum  reigen  reiß  ich  in  den  ring'-', 

so  sind  die  Gesetze  wie  die  Wanderjahre  und  der  Faust  n 
das  Werk  eines  WTeisen,  der  die  bestehende  Welt  auf  das 
Gute  in  ihr  durchforscht  und  alle  lebendigen  Elemente  mehr 
pfleglich  sammelt,  einordnet  und  umprägt,  als  daß  er  sie 
aus  eigner  Zeugung  neu  schafft.  Mit  Kreta,  Sparta  und 
Athen  werden  so  die  drei  Mitten  griechischer  Kultur  be- 
schworen und  zu  dem  neuen  Werk  die  guten  Geister  der 
ganzen  hellenischen  Vergangenheit  aufgerufen.  Die  einzigen 
Unterredner  Platonischer  Dialoge,  die  gleichgültigere  Eigen- 
namen tragen,  erhalten  derart  Namen  und  Gesicht  von 
ihrem  Stamm,  und  was  ihnen  an  persönlicher  Bildhaftig- 
keit 15  versagt  wird,  wird  ihnen  reichlich  durch  das  Gewicht 
des  Typischen  entgolten. 

Wenn  als  einziger  Grund  der  Wahl  des  Spartaners  und 
des  Kreters  als  Mitunterrednern  sonst  wohl  geltend  gemacht 
wird,  daß  „ein  populäres  Buch"  Personen  ohne  philo- 
sophische Vorbildung  forderte,  so  ist  hier  zwar  der 
Mangel  geistiger  Schulung  bei  Beiden  richtig  erkannt,  — 
allein  man  hätte  diese  Eigenschaft  auch  unter  Athenern, 
selbst   unter   den   Jüngsten    der   Akademie    finden    können 
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(die  andern  Platonischen  Dialoge  zeigen  es  genugsam). 
Wenn  überhaupt  noch  ein  weiterer  Grund  zu  dem  genannten 
hinzugefügt  werden  muß.  so  kann  es  nur  geschehen,  indem 
von  anderer  Seite  her  und  stärker  in  Platonischen  Worten 
das  gleiche  gedeutet  wird.  Wir  haben  uns  zu  vergegen- 
wärtigen, daß  das,  was  wir  Kultur  oder  in  zeitlicher  Be- 
grenzung Stil  nennen ,  angesichts  der  Antike  eine  nicht 
ganz  schlüssige  Betrachtungsweise  bedeutet.  „Kultur"  legt, 
wenn  wir  den  tieferen  Erlebniswerten  des  Wortes  nach- 
spüren, den  Nachdruck  auf  seelische  Hervorbringung  und 
geistige  oder  künstlerische  Werkwerdung  —  unausgespro- 
chen liegt  der  Gegensatz  zu  „Zivilisation"  darin  verborgen. 
Die  Antike  geht  jedoch  weder  von  einer  Teilkraft  aus,  noch 
gibt  sie  einem  Teilstoff  den  Vorrang  —  schöpferisch  zeugend 
ist  ihr  das  Leben  als  Einheit  und  ebenbürtig  alles  zweck- 
freie Werk.  Während  daher  „Kultur"  den  Bau  und  die 
Verwaltung  des  Staates  im  allgemeinen  nicht  einbegreift, 
ist  für  den  Griechen  nicht  anders  als  für  den  Römer  die 
schöpferische  fruchtbare  Hervorbringung  seines  Wesens  so 
einheitlich,  umfassend  und  vielgestaltig,  wie  das  Wesen 
selbst  .  .  .  Daher  bezieht  die  antike  Kultur  den  Staat  mit 
in  sich  ein  —  ja,  der  „Staat"  als  die  ursprünglichste  und 
die  dauernde  Form ,  als  die  bleibende  Grundlage  und  das 
richtende  Maß  des  Lebens  (worin  der  Einzelne  als  Gesamt, 
die  Vielen  als  Gemeinschaft  zu  begreifen  sind)  ist  in  weit 
höherem  Maße  als  „Kultur"  die  eigentliche,  die  erschöp- 
fende Einheit,  —  wir  sprachen  von  „Reich",  um  diese  über- 
staatliche und  überkulturelle  Wesenheit  zu  zeichnen  .  .  . 
Diese,  Einheit,  die  die  Griechen  Polis  nennen,  erneuert 
Piaton  vom  Gott  her  in  der  Politeia  und  schafft  so  sein 
geistiges  Reich,  er  erneuert  sie  vom  Nomos  her  in  den 
Gesetzen  und  bildet  so  seinen  weltlichen  Staat. 

Damit  ist  schon  gesagt,  daß  auch  die  Nomoi  einen 
weiteren  Bezirk  umreißen  als  die  „Kultur"  und  gewiß  einen 
weitereu  als  das  „Gesetz",  sofern  man  hierunter  nur  eine 
Form  der  staatlichen  Verordnung  oder  gar  Vereinbarung 
versteht.    Zwar  sind  Politeia  und  Nomoi  nicht  gleicher  Her 
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kiuift  noch  gleichen  Gehalts.  Die  Politeia  ist  cpuaei,  sie  ist 
von  Gott  her  vorgesehen,  gewollt  und  geschaffen  wie  Mensch 
und  Kosmos.  Die  Nomoi,  —  das  Werk  wie  der  namen- 
gebende Inhalt,  sind,  einerlei  wo  wechselnde  Anschauung 
ihren  Ursprung  sieht,  untilgbar  behaftet  mit  den  Fehlern, 
die  aus  mangelnder  Einsicht,  und  mit  den  Schwachen,  die 
aus  notwendiger  Rücksicht  auf  Zeitbedingtheiten  entstehen. 
Aber  aller  große  griechische  Nomos  ist,  —  anders  als  die 
von  keinem  Glauben  getriebenen,  nur  durch  Sach-  und  Partei- 
zwecke bestimmteu  Gesetze  moderner  Staaten  — ,  gefüllt 
und  getragen  von  alter  Tradition  der  Völker  und  von  dem 
lebendigen  Odem  der  großen  Gesetzgeber,  die  in  ihnen  die 
Klammer  ihrer  Staatsschöpfung  schufen  und  hinterließen. 
Dadurch  ist  Nomos  nicht  nur  Gesetz  und  Maß.  sondern  auch 
Herkommen  und  Sitte ,  dadurch  erhält  und  ist  auch  der 
Nomos  ebenso  sehr  symbolische  als  geschriebene  Wirklich- 
keit, —  und  Piatons  Nomoi  empfangen,  ordnen  und  füllen 
einen  derart  umfassenden  Bereich,  daß  sie  weniger  Gesetz- 
buch  als  Gesetzes r e i c h  bedeuten.  Der  Gottschöpfer  des 
kultlichen  Reiches  ist  unsichtbar  geworden  —  die  Ordnung, 
die  die  menschliche  Einsicht  schuf  oder  mitschuf,  nimmt 
im  leiblichen  Reich  der  Nomoi  seinen  Platz  ein :  an  die  Stelle 
der  Theokratie  der  Politeia  tritt  die  Herrschaft  des  Nomos, 
die  Nomokratie. 

Nomokratie.  Wenn  wir  die  äußeien  und  schon  bei  Ari- 
stoteles rein  formalen  Scheidungen  nach  Verfassungsunter- 
schieden beiseiterücken,  so  ist  dieses  von  Schöpfung,  Kern 
und  Inhalt  aus  betrachtet  das  eigentliche  Wesen  der  großen 
griechischen  Pohls  gewesen.  Nomokratie  ist  die  spartanische 
Herrschaft,  solange  Lykurgs  vorbeugende  Maßnahmen  gegen 
Neuerungen  in  Geltung  sind16.  Nomokratie  ist  die  athe- 
nische Herrschaft,  solange  das  Gesetz  des  Solon  wirksam 
ist,  und  noch  in  der  Weigerung  des  Sokrates  aus  dem  Ge- 
fängnis zu  entfliehen,  schwingt  neugeboren  der  alte  Gehor- 
sam unter  den  väterlichen  Nomos  mit.  Und  Nomokratie 
ist  noch  in  platonischer  Zeit  die  Thuriische  Herrschaft,  die 
den   Vorschlag   einer  Gesetzesänderung   nur   zuläßt,    wenn 
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der  Antragsteller  mit  einem  Strick  um  den  Hals  in  der 
Volksversammlung  erscheint,  um  bei  einer  Ablehnung  die 
sofortige  Erdrosselung  zu  erleiden 17.  So  ruft  auch  Piaton 
mit  Sparta,  Kreta  und  Athen  nicht  nur,  wie  wir  oben  sagten, 
die  drei  '»litten  griechischer  Kultur  zum  Beistand  auf,  sondern 
es  ist  der  Nomos  der  drei  Reiche,  den  er  beschwört,  wenn 
er  aus  jedem  einen  Bürger  zum  Träger  seines  Werkes 
macht.  Es  ist  der  Nomos  und  es  ist  der  Nomothetes,  der 
Gesetzgeber  der  einst  das  Werk  tat,  der  vom  Gott  die 
Tafeln  empfing  und  sie  den  Menschen  als  Gebot  und  Ge- 
setz brachte.  So  wird  Lykurg  beschworen,  so  Minos  von 
Kreta  und  Solon,  der  große  Ahn,  dessen  Gesetz  verehrend 
und  stolz  sein  größerer  Nachfahr  als  „das  schönste  der 
Gesetze,  die  einfachste  und  des  adligsten  Mannes  Satzung" l8 
rühmt. 

Allein  der  Herkunft  nach  ist  der  Nomos  des  Piaton  von 
anderer  Artung  als  die  Tafeln  der  großen  sagenumwobenen 
Weisen.  Wenn  der  Mythos  und  der  Volksglaube  den 
delphischen  Gott  •  als  den  Vater  der  lykurgischen  Gesetze 
nennen,  wenn  sie  den  Minos  von  Zeus  selbst,  dem  Vater 
der  Götter  und  Menschen,  dem  Sohne  der  kretischen  Insel, 
die  staatliche  Ordnung  empfangen  lassen,  so  geht  Piaton 
mit  leiser  Ironie  an  diesem  Glauben  vorüber.  Aber  es  ist 
nicht  die  zerstörende  Ironie  der  Rationalisten,  nicht  die 
skeptische  Ironie  der  Sophisten ,  die  durch  Zweifel  und 
Vernünfteln  die  alten  Mythen  auflösen,  sondern  es  ist  die 
nachsichtige  Ironie  des  Weisen,  der  den  Volksglauben  nicht 
antastet,  weil  er  seine  Berechtigung  und  Notwendigkeit  in 
dieser  niederen  Ebene  wohl  erkennt,  der  aber  weiß,  daß 
der  wahre  Ursprung  und  die  wahre  Deutung  verborgener 
und  tiefer,  der  Weltmitte  und  zugleich  dem  Weisen  näher 
ruhen.  Der  Zeus  des  Minos  und  der  Apoll  Lykurgs  sind 
für  Piaton  tot,  so  wie  sie  für  die  Welt  tot  sind,  in  der  er 
lebt,  und  wenn  er  sie  später  dennoch  als  die  höchsten 
Götter  des  Gesetzesreiches  einsetzt ,  so  sind  es  im  alten 
Kult  die  neuen  Götter,  so  ist  es  im  alten  Namen  der  neue 
Hauch,  den  er  im  Kosmos,  dem  Reich  der  Götter  und  der 
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Welt  der  Menschen  erlebt  und  in  zwingende  Gestalt  bannt. 
Von  seinem  neuen  Gott  aus,  den  wir  in  der  Politeia  als 
den  Nüs  gestaltend  und  gestaltet,  schöpfend  und  herrschend 
fanden,  empfängt  und  schafft  Piaton  die  neue  Ordnung,  und 
Zeus-Apollon  werden  ihm  alte  Verkörperungen  dieser  tiefsten 
Mitte.  In  dem  Wortspiel  von  dem  Nöos,  der  Nomos  werden 
will,  ist  so  —  bei  aller  Unrichtigkeit  der  etymologischen 
Verbindimg,  die  man  hier  allein  suchte  und  mit  Recht  ab- 
lehnte, —  in  Wirklichkeit  der  innerste  Kern  des  ganzen 
Werkes  gegeben.  War  die  Politeia  gebildet  um  die  Mitte 
des  Herrscher- Weisen,  der  das  Reich  verkörpert  und  dauernd 
erneut,  so  sind  die  Nomoi,  da  der  Glaube  an  den  wissenden 
Täter  zunichte  ward,  der  großartige  Versuch,  selbst  alle  — 
dort  unwichtige  —  Einzelregelung  zu  treffen  und  in  dem 
Nomos  Brücke  und  Ehe  von  Nüs  mid  staatlich-menschlichem 
Bedürfnis  zu  schaffen. 

Nur  scheinbar  schweigen  also  die  Nomoi  von  dem  pla- 
tonischen Gott,  der  Schöpfer  und  Herrscher  der  Politeia 
war.  Gewiß  ist  richtig,  daß  von  den  Urbildern  nicht  mehr 
gesprochen  wird  —  es  wäre  nutzlos  und  Lästerung,  geschähe 
es  zum  zweiten  Male  vor  verschlossenen  Ohren  und  un- 
gläubigen Herzen.  Aber  der  Nüs,  so  wie  er  als  Schöpfer 
des  Nomos  zwar  nicht  mehr  in  seinem  Wesen  sich  rein 
verleiblicht,  jedoch  ehern  in  seinem  Werk  —  wie  der  Vater 
im  Kinde  —  versichtbart  wird,  schafft  in  der  Form  der 
Nomoi  ein  zweites  Sinnbild  seines  Wirkens.  Die  Einteilung 
der  Nomoi  in  Bücher,  die  bereits  im  Altertum,  wahrschein- 
lich aus  technischen  Gründen,  getroffen  wurde,  darf  freilich 
hierunter  nicht  verstanden  werden,  sie  ist  rein  äußerlich 
und  hat  weder  zur  Geburt  noch  zur  Gestalt  des  Werkes 
auch  nur  die  leiseste  innere  Beziehung.  Vielmehr  verstehen 
wir  unter  Form  hier  jene  eigenste,  von  der  Mitte  her  ge- 
schaffene ,  einmalige  Gestalt  des  W'erkes ,  die  wir  für  die 
Politeia  in  dem  Gleichnis  von  Kugel  und  Tempel  begriffen 
hatten.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  für  die  Nomoi  kein  ähnliches 
Bild  sich  einstellt,  und  alle,  die  ihren  ungeordneten  Bau 
beklagten,    erkannten   richtig,    daß  es  nicht  ein  Rhythmus 
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ist,  der  in  harmonischem  Gleichmaß  das  Ganze  durchschwingt. 
Aber  die  Ordnung  ist  so  vorhanden,  wenn  auch  so  verborgen, 
wie  der  Nüs  selbst,  der  sie  setzt:  die  Ordnung  ist  gegeben 
durch  die  eine  Mitte  des  Nüs  und  durch  das  immer  neue 
Wirksamwerden  seiner  Schöpferkraft.  War  in  der  Politeia 
das  geistige  Reich  in  geschlossener  Runde  gebildet  und 
vor  der  Erschaffung  bereits  unsichtbar  vorhanden,  so  mußte 
dort  im  Tun  der  Welt,  nicht  im  Schaffen  des  Werks  viel- 
fältig die  Aufgabe  entstehen:  hinzugelangen  zu  der  gött- 
lichen Mitte.  Das  war  der  Weg  von  außen  nach  innen, 
den  die  ütßXsxxix7|  führte.  In  den  Nomoi  war  kein  geistiges, 
in  seiner  Runde  vorgebildetes  Reich  zu  schaffen,  sondern 
ein  weltliches  zu  ordnen.  Das  bedeutete :  es  mußten  alle 
die  Teilgebiete  des  staatlichen  Lebens  schon  im  Werke 
von  der  Mitte  her  einzeln  erfaßt  werden.  Nun  ist  der  Weg 
von  außen  nach  innen  nicht  gangbar  oder  nur  in  so  später 
Ferne ,  daß  einzig  in  Andeutungen  des  Schlusses  auf  die 
letzte  Erziehung  gewiesen  werden  kann.  Die  nächste  Auf- 
gabe und  der  gangbare  Weg  führen  hier  von  innen  nach 
außen :  für  jedes  Gebiet  ist  von  der  Mitte  her  der  Sinn 
und  die  Grenze  zu  suchen  und  zu  bestimmen.  Neben  der 
runden  Gestalt  der  Politeia  wirken  so  freilich  die  Nomoi 
als  ein  Strahlenbündel,  aber  der  Gott  ist,  wenn  nicht  sicht- 
bar, so  doch  verwirklicht  hier  wie  dort. 

Dieser  Bau  der  Nomoi  in  immer  neueii  Strahlen  von 
der  Mitte  nach  außen  findet  seinen  reinsten  Niederschlag 
in  den  Prooemien.  Diese  Einleitungen  der  Gesetze,  meist 
inhalt-  und  umfangreicher  als  der  eigentliche  Gesetzestext, 
sind  keine  rationalen  Gebilde  wie  die  heutigen  Motiven- 
berichte, zu  denen  sie  entarteten.  Schon  die  Tatsache,  daß 
Piaton  ihnen  im  Unterricht  die  Stelle  der  verbannten  Tragiker 
anweist,  ja  sie  als  den  geeignetsten  Stoff  des  Lesens,  des 
Lernens  und  der  Bildung  rühmt,  hätte  stets  davor  warnen 
müssen  in  ihnen  nur  philosophische  Erwägungen  oder  gar 
ästhetische  Spielereien  des  Greises  zu  suchen.  Die  Prooe- 
mien geben,  da  der  Nüs  aus  höheren  Gründen  verborgen 
bleiben  muß  und  da  die  starre  Form  des  Nomos  nur  allzu- 
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wenigen  noch  von  der  göttlichen  Herkunft  zu  sagen  weiß, 
das  Maß  des  Sagbaren  und  der  Menge  Verständlichen.  Sie 
sind  geronnen  und  wortgeworden  der  Weg,  den  Piaton  vom 
Gott  aus  in  immer  neuem  Beginnen  zu  den  einzelnen  Pro- 
vinzen des  Staates  beschreitet.  Und  mit  ihrer  Kenntnis 
trinkt  daher  unvermerkt  jeder  Lernende  bereits  einen  Hauch 
des  Gottes  in  sich  ein. 

Diesem  Weg  der  Werkwerdung  gehen  wir  nach,  indem 
wir  nunmehr  nach  der  schöpferischen  Geburt  die  geistigen 
Grundlagen  des  Staates  der  Nomoi  betrachten.  Stärker 
als  in  der  Politeia  wird  uns  hierbei  immer  wieder  Einfluß 
und  Bedeutung  der  griechischen  Verhältnisse  jener  Jahre 
auf  Inhalt  und  Fassung  des  Werkes  entgegentreten.  Wir 
stellen  hierfür  von  Anbeginn  an  fest,  daß  es  müßig  wäre, 
hierin  „Konzessionen"  des  Meisters  zu  sehen.  Der  tiefere 
Grund  ward  ersichtlich,  als  wir  im  Nomos  die  Ehe  zwischen 
Nüs  und  Umwelt  sich  vollziehen  sahen.  Es  ist  daher  nicht 
so  sehr  die  Aufgabe  festzustellen,  welche  Elemente  Piaton 
übernommen  hat  —  dies  ist  zudem  für  Teilgebiete  bereits 
in  mustergültiger  Weise  geschehen  19,  —  sondern  die  Frage 
ist,  warum  er  gerade  sie  übernommen  hat.  Die  Auf- 
nahme eines  fremdbürtigen  Elementes  hat  stets  die  Be- 
deutung, daß  hier  eine  Verwandtschaft  gefühlt  oder  gar  die 
frühere  Gestaltung  gleichen  Erlebnisses  erkannt  und  an- 
erkannt wird,  und  es  kann  daher  für  die  gesamte  Geschichte 
der  griechischen  Polis,  vor  allem  von  Sparta  und  Athen, 
manch  wesentliche  Einsicht  erschlossen  werden ,  wenn  es 
gelingt,  in  den  von  Piaton  übernommenen  Institutionen 
den  lebendigen  Geist  wieder  sichtbar  zu  machen,  der  sie 
erschuf,  der  für  Piaton  noch  fühlbar  in  ihnen  lebte  und 
ihm  die  Übernahme  in  seinen  Staat  ermöglichte. 

2.   Die  geistigen  Grundlagen  der  Staatsgründung. 
(Grund,  Sinn  und  Maß  des  Staates). 

a)    Die   Grundlagen   der  Herrschaft. 
Nur  im  kultlichen  Reich  sind  Gründer  und  Gott,  Künder 
und  Träger   der  Herrschaft   durch   ein  einziges  unlösliches 
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Band  des  geistigen  Blutes  verknüpft.  Nur  hier  ist  ein 
Herrscher  und  eine  Herrschaft,  nur  hier  das  &U  xotpavo? 
nicht  eine  Forderung  der  Staatsklugheit,  sondern  die  eine 
und  ausschließliche  Verwirklichung  des  eigensten  Lebens- 
und Formgefühls  und  -willens.  Nur  hier  ist  ein  einziges 
Herrschaftsreich,  das  alle  anderen,  sonst  autonomen  Gebiete 
in  sich  einbezieht,  das,  wenigstens  dem  Anspruch  nach, 
alle  Sonderrechte  tilgt  und  das  bestehende  Ämter  und  Be- 
rufe nur  so  weit  dulden  kann,  als  sie  von  seinem  neuen 
Geist  sich  füllen  und  seinem  neuen  Szepter  sich  belehnen 
lassen.  Der  Kampf  der  katholischen  Kirche  gegen  das 
Kaisertum,  den  wir  später  in  Teilen  verfolgen  werden,  hat 
von  hier  aus  Anstoß,  Grund  und  Recht  —  die  Einheit  der 
Platonischen  Politeia,  die  wir  bereits  betrachteten,  von  hier 
aus  ihre  Runde  und  ihre  überwältigende  Wucht.  Zwischen 
der  Politeia  und  den  Nomoi  liegt  auf  geistigem  Gebiete 
der  gleiche  Kampf,  den  das  Papsttum  mit  den  Waffen  aus- 
focht, und  noch  die  Nomoi  selbst  sind  ein  Teil  dieses 
Kampfes  —  nach  geänderter  Front  ein  neuer  Versuch,  auf 
politischem  Weg,  mit  behutsamem  Schritt  das  Ziel  des 
geistigen  Reiches  zu  erreichen.  Das  Reich  der  Politeia  ist 
die  Einheit  —  ihr  Bestehen  ist  so  sehr  innere  Gewißheit, 
daß  sie  fast  ohne  Prüfung  zur  äußeren  Voraussetzung  aller 
Maßnahmen  werden  kann.  Nachdem  sich  dies  in  der  Tat- 
welt als  trügerisch  erwiesen,  ist  auch  der  Anspruch  der 
einen  Herrschaftsquelle,  des  einen  Herrschers  und  des  einen 
Herrschaftsbereiches  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Da 
nun  die  bestehenden  Formen  der  Herrschaft  übernommen 
werden  müssen,  ist  das  Höchste  das  vom  Nüs  her  noch 
geschehen  kann:  die  Zurückführung  all  der  bestehenden 
Arten  von  Über-  und  Unterordnung  auf  ihr  letztes  geistig- 
sittliches Prinzip  und  ihre  edelste  Erscheinungsform,  so  daß 
sie,  wenn  auch  vom  neuen  Gotte  noch  geschwiegen  wird, 
doch  wieder  als  Formungen  eines  Göttlichen  sichtbar  werden. 
Sieben  verschiedene  Grundlagen  und  Grundformen  „des 
Herrschens  und  Beherrschtwerdens,  in  großer  und  kleiner 
Polis  und  ebenso  im  Hause"  sind  es,  die  in  solcher  Absicht 
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der  Athener  scheidet20.  Die  erste,  die  des  Vaters  und  der 
Mutter,  wie  denn  überhaupt  ein  Herrschaftsanspruch  der 
Eltern  über  ihre  Kinder  bestehe.  Die  zweite,  die  des  Edlen 
über  den  Unedlen,  die  dritte:  des  Alteren  über  den  Jüngeren. 
die  vierte:  des  Herrn  über  den  Sklaven,  die  fünfte:  de« 
Stärkeren  über  den  Schwächeren,  die  sechste,  größte:  des 
Einsichtigen  über  den  Unwissenden,  die  siebente :  des  glück- 
lich über  den  unglücklich  Losenden.  Es  hieße  Piatons 
logische  Fähigkeiten,  die  doch  der  Politikos  gerade  vorher 
noch  neu  erwiesen  hatte ,  sehr  unterschätzen ,  wollte  man 
annehmen,  daß  hier  nach  verstandesmäßigen  Merkmalen 
unterschieden  sei.  Wäre  es  Piaton  um  logische  Scheidung 
zu  tun  gewesen,  die  er  bei  anderem  Ziel  unternommen 
hätte  (freilich  nie  aus  der  selbstgenugsamen  Freude  der 
Späteren  an  wissenschaftlicher  Stoff-  oder  Paragraphen- 
teilung, sondern  um  der  dialektischen  Schulung  willen),  so 
hätte  er  selbst  betont,  daß  die  Herrschaft  des  Älteren  über 
den  Jüngeren:  die  der  Eltern  über  die  Kinder,  die  Herrschaft 
der  Edlen  über  die  Unedlen :  die  des  Herrn  über  den  Sklaven 
begrifflich  mit  umfaßt.  Und  bei  rücksichtslosem  Zur-Mitte- 
Gehen  wie  in  der  Politeia  hätte  er  von  jeder  einzelnen 
dieser  Herrschaf ts  f  o  r  m  e  n  hingefunden  zu  dem  eigentlichen 
Herrschaf tsgr und.  Hier  aber  wo  die  andere  Aufgabe  der 
Verschmelzung  von  Nüs  und  Wirklichkeit  im  neuen  Nomos 
gestellt  und  daher  die  Erfassung  der  Wirklichkeit  als  nächstes 
Ziel  gegeben  war,  wird  der  tiefste  Anspruch  zur  Herrschaft, 
das  Weise-Sein,  mitaufgezählt  in  der  Reihe  der  andern  und 
nur  der  Maß-Begriff  des  „Größten"  und  die  Betonung  der 
Naturgemäßheit  weist  noch  auf  die  besondere  Artung  hin. 
Findet  hier  eine  Erniedrigung  des  Geistigen,  so  in  allen 
anderen  Herrschaftsformen  schon  in  der  Wortfassung  eine 
Erhöbung  des  Weltlichen  statt,  indem  das  reale  Herrschafts- 
verhältnis zurückgeführt  wird  zum  Kern  der  inneren  Herr- 
schafts-berechtigung. Hierdurch  geschieht  nicht  nur  eine 
Vermehrung  der  Herrschaftsgebiete:  nachdem  das  theo- 
kratische  Reich  nicht  mehr  besteht,  treten  Haus  und  Familie 
wieder  in  ihre  Rechte,  —  sondern  auch  eine  Vermehrung  der 
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Herrschaftsgrü  nde:  da  das  „Wesen"  nicht  mehr  die  Grund- 
lage der  Schichtung  bildet,  werden  Geburt  und  Macht  zum 
Träger  des  Herrschaftsanspruches. 

Von  allen  Bestimmungsgründen  ist  allein  der  des  Loses 
geistig  von  geringerer  Bedeutung.  Piaton  selbst  führt  ihn 
an  letzter  Stelle  und  unter  Beschwörung  der  Gottgefälligkeit 
an,  als  wollte  er,  so  sichtbar  als  es  erlaubt  war,  zum  Aus- 
druck bringen,  daß  er  sich  hier  der  Sitte  der  Zeit  fügt. 
Seine  wirkliche  Überzeugung  durfte  er  als  bekannt  an- 
nehmen .  da  er  in  der  Politeia  das  Los  geregelt  und  zur 
Verhüllung  der  oberen  Führung  verwandt  hatte.  Die  Mög- 
lichkeit der  Anpassung,  die  Piaton  besitzt,  fällt  fort,  wenn 
Tyche  und  Kairos  aus  der  Reihe  der  Götter  scheiden. 
Ebenso  sind  durch  die  historische  Entwicklung  die  Sklaven 
heute  verschwunden,  ist  andere  Abhängigkeit  an  ihre  Stelle 
getreten.  Aber  überall  gilt,  wenn  man  durch  das  zeitliche 
Gewand  hindurchsieht,  daß  die  sieben  Herrschaftsgründe 
der  Nomoi  die  beiden  ewigen  Grundlagen  aller  Herrschaft 
aussprechen :  denn  unverändert  und  ewig  sind  Wesen  und 
Geburt  die  Grundlage,  Berufung  und  Macht  die  Legitimie- 
rung, Gefolgschaft  und  Untertanschaft  die  Säule  aller  Herr- 
schaft .  .  . 

Auch  im  geistigen  Reich  der  Politeia  war  die  Bedeutung 
der  politischen  und  militärischen  Macht  nicht  gering  ein- 
geschätzt. Wir  erinnern  uns,  daß  von  einem  Tyrannen  die 
Verwirklichung  des  geistigen  Reiches  erhofft  war.  Aber 
wenn  dort  die  politische  Macht  bloßes  Mittel  war  zur  Durch- 
setzung des  Geistigen,  so  ist  sie  hier,  wenn  auch  nicht  dem 
Wert  nach,  so  doch  als  Erscheinung  gleichgeordnet.  Hierbei 
fällt  jedoch  auf,  daß  die  Formen,  in  denen  die  weltliche 
Herrschaft  auftritt,  ausschließlich  ethisch  politischer  Natur 
sind.  Wäre  die  athenische  Demokratie  wirklich  ein  Klassen- 
staat im  Sinn  des  10.  Jahrhunderts  gewesen  und  bedeutete 
die  entsprechende  Gruppenscheidung  der  Nomoi  selbst  wieder 
die  Herrschaft  und  das  Mehrrecht  der  wirtschaftlich 
Stärkeren ,  so  könnte  an  dieser  Stelle  nicht  davon  ge- 
schwiegen und  noch  weniger  die  ausdrückliche  Feststellung 
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getroffen    werden:    „Nicht   darf   in   der  Polis  größere  Ehre 
dem  zuteil  werden,  der  an  Reichtum  hervorragt  .  .  ."  21. 

Hierdurch  wird  für  jeden,  der  mit  der  Antike  wahrhaft 
vertraut  ist,  gewiß  keine  neue  Einsicht  gewonnen  —  für 
den  jedoch,  der  Kausalitäten  und  Beweise  braucht,  muß 
zum  mindesten  klar  werden .  daß  die  übliche  Auffassung 
vom  Wesen  der  vier  ^£vrt  mit  dieser  von  Piaton  aus- 
gesprochenen Grundforderung  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
ist.  In  Wahrheit  liegt  es  so,  daß  schon  für  die  Solonischen 
Gruppen,  wie  später  noch  zu  zeigen  ist,  und  in  verstärktem 
Maße  für  die  der  Platonischen  Nomoi  das  wirtschaftliche 
Moment  nur  die  äußere ,  nicht  die  innere  Grundlage  der 
Scheidung  bezeichnet,  daß  es  nur  einen  meßbaren  Ausdruck 
der  politischen  Macht .  nicht  aber  die  Begründung  des 
Herrschaftsanspruches  darstellt.  Gilt  für  die  Moderne, 
soweit  der  Kapitalismus  sich  durchgesetzt  hat,  ein  Zu- 
sammentreffen, eine  gegenseitige  Ergänzung  und  Überein- 
stimmung von  Ethik  und  Wirtschaft,  während  die  Politik 
a-ethisch  oder  zumindest  anders-ethisch ,  zunehmend  mehr 
sich  zum  Sklaven  und  Anhang  der  Wirtschaft  wandelt,  so 
decken  sich  in  der  Antike  Ethik  und  Politik  —  die  Wirt- 
schaft gehört  zu  den  äußeren  Gegebenheiten,  die  eine  natür- 
liche Voraussetzung  des  Lebens  bilden  und  daher  der 
menschlichen  Fürsorge,  Regelung  und  Bearbeitung  bedürfen, 
jedoch  weder  geistigen  Ursprungs  sind ,  noch  geistige  Be- 
deutung gewinnen.  Sinnbild  dieses  Verhältnisses  ist  die 
Polis  des  Solon  nicht  weniger  als  die  des  Lykurg,  das 
Reich  der  Politeia  nicht  weniger  als  das  Reich  oder  — 
wie  wir  nun,  nachdem  kein  Mißverständnis  über  den  antiken 
Inhalt  mehr  möglich  ist,  zur  Hervorhebung  des  geistigen 
Unterschiedes  sagen  wollen:  der  Staat  der  Nomoi.  Wir 
verdeutlichen  dies,  ehe  wir  im  Staatsbau  selbst  die  er- 
füllende Lösung  weisen,  durch  Erforschung  des  Sinnes,  den 
der  Staat ,  —  der  Aufgabe ,  die  der  Staatsgründer  zu  er- 
füllen hat. 
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b)    Der   Sinn    des   Staates. 

Jede  Frage  nach  dem  Sinn  und  mehr  noch  die  Frage 
nach  dem  Zweck  des  Staates  setzt  den  Abfall  von  dem 
naiven  Glauben  an  das  Seiende  voraus.  Solange  der 
Staat  eine  Selbstdarstellung  der  Herrschaft,  die  Verkörperung 
einer  zugleich  überragenden  und  zusammenfassenden  Macht, 
die  Verleiblichung  und  Durchformung  einer  Gemeinschaft  ist 
und  bedeutet  —  in  solchen  ungebrochenen  Zeiten  der  Fülle 
ist  die  Frage  nach  dem  Zweck  des  Staates  so  sinnlos,  ja 
es  ist  so  unmöglich  sie  auch  nur  zu  denken,  wie  die  Frage 
nach  dem  Zweck  des  Menschen.  Der  eine  wie  der 
andere  sind  —  und  geben  in  der  Tatsache  ihres  Lebens 
Beweis  ihres  Lebens-Rechts  und  Lebens-Sinns.  Erst  beim 
Erstarren  der  gefügten  Ordnung,  beim  Brüchigwerden  des 
geschlossenen  Baus  und  beim  Zerfall  des  alten  Glaubens, 
wenn  der  Urgrund  nicht  mehr  lebendig  spürbar  ist,  vermag 
die  Frage  nach  dem  Rechtsgrund  aufzutauchen.  Als  die 
Herrschaft  des  Perikles  zerfiel,  als  Kleon  und  Unwürdigere 
als  er  das  Szepter  ergriffen,  da  war  auch  für  Athen  ( —  für 
Kleinasien  entsprechend  ein  halbes  Jahrhundert  früher  — ) 
die  Zeit  der  zweifelnden  und  der  beweisenden  Sophisten 
gekommen,  da  konnte  der  Sinn  der  Herrschaft  fraglich,  die 
Deutung  des  Kallikles  und  des  Thrasymachos  als  das  dem 
Stärkeren  Zuträgliche  möglich  werden.  Der  Gorgias  und 
das  erste  Buch  der  Politeia  schildern  anschaulich  die  Ver- 
wirrung, die  solche  Lehre  in  den  Köpfen  politischer  Führer 
anrichtete.  In  Gorgias  und  Politeia  durfte  Piaton  in  raschem 
Flug  die  Vermessenen  jnit  ihren  eignen  sophistischen  und 
seinen  neuen  dialektischen  Waffen  schlagen,  um  dann  als 
Baumeister  im  freien  Raum  das  neue  Reich  in  neuer 
Schöpfung  zu  errichten.  Die  Nomoi  wissen  —  wir  sprachen 
es  schon  mehrmals  aus  —  nichts  von  solchem  freien  Schaffen. 
Wer  die  konkrete  Welt  umbauen  will,  muß  das  Ver- 
ständnis der  tragenden  Masse  als  Grenze  achten.  Da  aber 
kein  Gedanke  so  endgültig  durch  einen  andern  Gedanken 
widerlegt  wird,  wie  ihn  das  Leben,  das  Werk,  die  Tat  be- 
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stätigen  oder  verneinen  kann,  muß  nun  der  gleiche  Sinn  in 
jeder  möglichen  Gestaltung  ausgesprochen  werden.  Das 
ist  der  Grund,  warum  die  Darstellung  so  oft  im  Kreise 
zurückkehrt  zum  gleichen  Ausgangspunkt 22,  dies  der  Grund, 
warum  es  möglich  und  nötig  ist,  immer  von  neuem  Sinn 
und  Maß  einhämmernd  zu  begründen.  Allein  —  bezeichnend 
für  den  schöpferischen  und  dem  Griechentum  der  alten 
Zeit  verwandten  Bau  auch  der  Nomoi  —  so  eingehend 
von  Sinn  und  Maß  gesprochen  wird,  die  Frage  nach  dem 
Zweck  des  Staates  findet  keine  Antwort. 

Es  ist  notwendig,  sich  in  kurzer  Abschweifung  zu  ver- 
gegenwärtigen, daß  hierdurch  nicht  nur  die  besondere  Art 
Piatons,  sondern  die  andere  Fragestellung  des  schöpferischen 
Griechentumes  überhaupt  sich  verdeutlicht.  Wir  werden 
später  sehen,  daß  in  anderen  Zeiten,  deren  politische 
Schichtung  und  innere  Zerspaltung  der  Platonischen  ver- 
wandt ist,  aus  ähnlicher,  äußerer  Not  und  innerem  Muß 
wieder  Utopien  zum  Gefäß  des  neuen  Staatswillens  werden. 
Aber  immer  steht  dann  die  Frage  nach  dem  Zweck  des 
Staates  in  vorderer  Linie  und  jede  Einrichtung  und  jede 
Maßnahme  wird  im  Zusammenhang  hiermit  auf  ihr  „Warum" 
untersucht.  Die  kosmischen  Denker  der  Antike  bis  zu 
Piaton  hin  fragen  nicht  „Warum",  selten  „Wozu",  sondern 
,Was"  und  „Wie".  Die  Politeia  bildet  hier  keine  Ausnahme, 
sondern  ein  Muster,  wenn  sie  die  Harmonie  ideell  als  ver- 
wirklicht setzt  und  nur  ihre  weltliche  Durchführung  als 
Aufgabe  vor  sich  sieht.  Es  ist,  nur  mit  umgekehrten  Vor- 
zeichen, noch  das  Gleiche,  was  einst  die  jonischen  Philo- 
sophen taten,  als  sie  die  weltliche  Runde  als  naturhaft- 
geistige  Geburt  zu  fassen  trachteten.  Stets  ist  es  nicht 
die  logische  Causa,  sondern  die  zeugende  Mitte,  die  gesucht 
and  gestaltet  wird  —  und  daher  ist  die  Wirklichkeit  nicht 
dann  erklärt,  wenn  die  Ursache  einer  Erscheinung  entdeckt 
ist,  sondern  sie  ist  erhellt  ( —  denn  um  die  anschauliche 
Sichtbarkeit  mehr  als  um  die  gedankliche  Faßbarkeit  handelt 
es  sich  — ),  wenn  die  Einheit  von  Geburt  und  Sein  oder 
der  Kreislauf  des  Lebens  von  Dingen,  Menschen  oder  Kosmos 
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in  Wort  und  Bild  erneuert  ist.  Das  hat  zur  Folge,  daß 
es  keinen  Sinn  gibt ,  der  nicht  wirklich  ist,  und  keinen 
Zweck,  der  nicht  im  Wesen  ruht.  Entwicklung  und  Ziel- 
strebigkeit sind  hier  gleiche  Bewegung  gleichen  Inhalts 
und  gleichen  Raums,  nur  auf  einen  andern  Kreispunkt  be- 
zogen. Sie  bedeuten  Ausfüllung  eines  vorgegebenen  Maßes, 
nicht  —  um  den  im  zweiten  und  dritten  Buch  zu  er- 
läuternden, aus  der  Lebenseinstellung  des  Christentums  und 
der  Moderne  notwendig  folgenden  Gegensatz23  vorweg- 
zunehmen —  Fortschritt  zu  einem  fernliegenden  oder  un- 
bekannten Außenziel. 

Wenn  man :  seine  Bestimmung  zu  erfüllen,  als  Aufgabe 
des  Menschen  und  des  Staates  bezeichnet,  so  hat  man  in 
allgemeiner  Fassung  die  Antwort,  die  Zeiten  verschiedenster 
geistiger  Richtung  gemeinsam  geben  können.  Es  wird  daher 
immer  notwendig  sein,  von  hier  aus  durch  Erläuterung  der 
„Bestimmung"  erst  den  eigentlichen  Sinn  zu  finden.  Ver- 
sucht man  solche  Umschreibung  für  die  Antike,  so  ergibt 
sich ,  daß  allein  das  Griechentum  als  die  einzige  Zeit ,  in 
der  das  leibliche  Leben  als  solches  Aufgabe  und  Erfüllung, 
Inhalt  und  Grenze  des  Daseins  bildet,  diese  „Bestimmung'' 
in  Ding  und  Wesen  selbst  gesetzt  sieht.  „Werde  der  Du 
bist1",  „entfalte  Dich"  —  da  man  mit  solchem  Ruf  Bestim- 
mung, Sinn  und  Ziel  des  antiken  Menschen  umreißen  kann, 
so  wird  die  Schwierigkeit  begreiflich:  über  den  Inhalt 
griechischer  Zielbilder  etwas  auszusagen,  und  es  erhellt, 
warum  die  Kalokagathie  so  leicht  als  bloß  formales  Ideal 
gedeutet  wird.  Hier  muß  verstanden  werden,  daß  nichts 
Höheres  über  eine  Form  gesagt  werden  kann  als:  sie  sei 
gewachsen  und  gefüllt,  daß  keine  menschliche  Form,  d.  h. 
kein  menschliches  Gebilde  ohne  Inhalt  wird  und  besteht, 
und  daß  erst,  wenn  das  Leben  an  sich  nicht  mehr  Inhalt 
genug  ist ,  nach  weiterem  Inhalt,  das  aber  heißt  dann : 
Bedeutung  oder  Beziehung,  geforscht  wird.  Noch  Piaton 
ist  hierin  ganz  Hellene :  nicht  nur .  daß  der  Zweck  des 
Staates  für  ihn  kaum  als  Frage  auftaucht,  auch  der  Sinn 
des  Staates  wird   nicht   außerhalb,   sondern   in   ihm  selbst 
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gefunden.  Wir  sprachen  schon  mehrmals  davon,  daß  Piaton 
es  ist,  der  als  erster  den  Schritt  in  ein  Jenseits  der  Sicht- 
barkeit tat.  Hier  wird  nun  ersichtlich,  daß  für  das  grie- 
chische Auge  keine  auflösende  Neuerung,  keine  Verneinung 
der  leibhaften  Welt  damit  stattfand,  sondern  nur  eine  Ge- 
wichtsverschiebung, eine  Erneuung  vom  andern  Seins-Teil 
her.  Es  ist  nicht  mehr  der  leibliche  cqouv,  sondern  der 
seelische  —  aber  Leib  und  Seele  und  Form  und  Inhalt 
sind  eins,  und  es  ist  daher  nicht  auffällige  Vermengung 
verschiedener  Lebensgebiete,  sondern  für  den  Griechen 
allein  mögliche,  für  ihn  indessen  auch  notwendige  Ver- 
knüpfung, wenn  eine  Seele,  in  der  Triebe  und  Begierden, 
eine  Gemeinde,  in  der  die  schlechten  Bürger  herrschen, 
für  Piaton  ^ttiuv  olott^,  schwächer  als  sie  selbst,  sich  selbst 
unterlegen,  die  vollkommene  Seele  und  die  gute  Polis  xpsttttov 
ist.  Hatten  Politeia  und  Timaios  die  Verwirklichung  der 
Harmonie  als  Sinn  und  Ziel  setzen  können,  so  ist  es  nur 
angebracht  —  und  zeigt  zugleich,  mit  welchen  Bildern 
Piaton  seine  Gedanken  gemeinverständlich  wußte  — ,  wenn 
die  Gesetze  für  ihre  tiefere  Ebene  das  agonale  Bild  des 
xpitxxtuv  elvai,  des  Stärker-Seins,  des  Sich-Selbst-Beherrschens 
in  den  Vordergrund  rücken.  Inhaltlich  ändert  sich  damit 
nichts,  der  Sinn  des  Staates  bleibt  für  Piaton  der  gleiche. 
Aber  bezeichnend  wie  die  andere  Fassung  ist  der  zeitlich- 
räumliche Unterschied :  Die  Politeia  geht  aus  von  der  Voll- 
kommenheit, die  Nomoi  zielen  auf  sie  hin,  —  sie  gehen 
aus  von  dem  Kampfe,  der  in  der  Politeia  nur  als  Auflösung 
am  Ende  steht,  und  sie  müssen,  um  die  Erreichung  des 
Zieles  als  Gewißheit  geben  zu  können,  absehen  von  der 
ihren  Lebensnerv  berührenden  Frage :  ob  denn  immer  das 
Bessere  dem  Schlechteren  überlegen  ist  ... 

KpsiTxujv  ist  also  der  Mensch  und  der  Staat,  in  dem  das 
Bessere  herrscht,  das  heißt  in  den  Worten  der  Politeia,  die 
die  Nomoi  aufnehmen :  der  Mensch  und  der  Staat,  in  dem 
die  volle  Tucht  verwirklicht  ist.  In  deutlichem  Anklang 
an    den  Wesens-Mythos    der   Politeia,    aber   mit   der    zeit- 
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geborenen  Einräumung,  daß  nicht  ein  Mensch  golden,  der 
andere  silbern,  der  dritte  ehern  oder  eisern  ist,  sondern 
daß  in  jedem  Menschen  sich  alle  Anlagen  befinden,  wird 
nun  der  Mensch  einer  Drahtpuppe  göttlichen  Ursprungs 
verglichen ,  in  der  als  ein  Gewirr  von  Drähten  Vernunft, 
Trieb  und  Begierde  herumliegen.  „Einem  Zuge,  sagt  der 
Logos,  muß  jeder  allzeit  folgen  und  ihn  nie  aufgeben,  aller 
andern  Fäden  Zug  aber  widerstehen :  es  ist  die  heilige  und 
goldene  Führung  der  Vernunft,  das  Grundgesetz  der  Polis 
—  die  andern  sind  hart  und  eisern,  diese  als  goldene  ist 
weich,  die  andern  tragen  mancherlei  Gesicht . . .  Not  also 
ist  der  schönsten  Führung  des  Gesetzes  allzeit  aus  Eignem 
anzuhängen;  denn  da  die  Vernunft  schön,  doch  mild  und 
schwach  ist ,  bedarf  ihre  Führung  der  Hilfe ,  auf  daß  die 
goldene  Artung  in  uns  die  andern  Arten  besiege".  Darum 
ergeht  an  die  Polis  und  an  jeden  Einzelnen  die  Mahnung: 
.,daß  jeder  unter  diesen  Zugkräften  den  wahren  Logos  in 
sich  ergreifen  und  ihm  folgend  leben ,  die  Polis  aber  von 
einem  Gott  oder  einem  einsichtigen  Menschen  ihren  Logos 
empfangen,  ihn  als  Gesetz  setzen  und  nach  ihm  ihren  Ver- 
kehr im  Innern  und  nach  außen  regeln  soll"  24. 

Nennen  wir  nach  diesem  den  Sinn  des  Staates  der 
Nomoi:  Verwirklichung  der  Tucht,  nennen  wir  ihn  Ver- 
wirklichung der  Besonnenheit  oder  der  Einsicht  oder  der 
Eintracht  (Piaton  selbst  nennt  alle  diese  Ziele  und  betont, 
„es  sind  nicht  verschiedene,  sondern  ein-und-das-selbe")  — 
stets  bleibt  auch  für  den  exoterischen  Staatsbau  Piatons 
gültig  und  wir  verstanden  schon  die  griechische  Notwendig- 
keit, daß  der  Sinn  des  Staates  in  ihm  selber  ruht,  daß  er 
nur  das  zu  verwirklichen  braucht,  was  teils  keimhaft,  teils 
ungeordnet  in  ihm  sich  zu  lebendiger  Ent-wicklung  drängt, 
daß,  gleichviel  ob  in  Blüte  ob  im  Keim,  stets  das  Gesetz 
des  organischen  Wachstumes  und  der  organischen  Ordnung 
den  inneren  Sinn  und  das  äußere  Ziel  des  Staates  wie 
allen  Wesens  und  Gebildes  umreißt.  Abschließend  ver- 
deutlichen wir  noch  einmal  diesen  Gegensatz  des  griechischen 
Lebens  als  des  Lebens  der  schönen  Gestalt  zu  Christentum 
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»nd  Moderne,  indem  wir  daran  erinnern,  daß  nach  Mensch 
Bnd  Staat  die  dritte  und  größte  der  gewachsenen  Einheiten: 
der  Kosmos  im  Griechischen  zugleich  „Welt"  und  „Ord- 
nung" bedeutet  —  wir  werden  später  sehen,  wie  und  warum 
sich  allmählich  diese  Einheit  Kosmos  zur  Vielfalt  Welt 
wandelt. 

Ist  der  Sinn  des  Staates:  Darstellung,  Gestaltung,  Ver- 
wirklichung seines  immanenten  Keim-Bildes,  so  leuchtet 
ein,  daß  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers  nicht  abweichen, 
sondern  in  Wort  und  Tat  nur  die  gleiche  sein  kann.  Wie 
der  Gärtner,  dem  die  edelsten  Rosen  anvertraut  sind,  nichts 
mehr  zu  pfropfen ,  nur  zu  wachen  über  ihrem  Wachstum 
und  es  zu  fördern  hat,  so  muß  im  Platonisch-griechischen 
Staat  der  Gesetzgeber  nur  diesen  Sinn  des  Staates  als 
Ziel  vor  Augen  halten  und  alle  Maßregel  dahin  ausrichten  26. 
Wenn  dies  geschieht,  ersteht  der  Staat  in  seinem  schönsten 
Glänze,  den  Piaton  in  dem  Bilde:  frei,  einsichtig  und 
in  sich  geschlossen  erblickt  und  wiedergibt 26. 

Freiheit,  Einsicht  und  Eintracht  —  von  ähnlichen  Idealen 
aus  hat  spätere  Staatskunst  gebaut.  Allein  es  waren  dann 
ethische  Postulate  und  Dogmen,  aus  denen  logische  Folge- 
rungen für  Geist  und  Einrichtung  des  Staates  gezogen 
wurden.  Bei  Piaton  ist  zwar  die  ethische  Färbung  unver- 
kennbar, aber  es  sind  nicht  starre  Gedankenformen,  sondern 
lebendige  Augenbilder,  die  er  sieht,  vor  uns  hinzaubert  und 
als  Ideal  (=  Ziel-B  i  1  d)  betrachtet  wissen  will.  So  kann  er 
weder  sie  gedanklich  ableiten ,  noch  gedanklich  aus  ihnen 
Schlüsse  ziehen  —  sein  Weg  ist  hier  wie  stets :  in  anschau- 
lichem Bilde  die  Wirksamkeit  und  Wirkung  zu  vergegen- 
wärtigen. Da  aber  der  Aufbau  und  das  Leben  der  Staaten 
sich  nicht  anders  fassen  läßt  als  durch  Verdeutlichung  der 
einzelnen  Elemente  eines  Staates  oder  durch  Schilderung 
ihres  historischen  Werdens,  ist  Piaton  zum  dritten  Mal  ver- 
anlaßt, sich  mit  der  Frage  der  Verfassungsformen  und  der 
Staatsentwicklung  auseinanderzusetzen. 
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c)   Die   Typen   des  Staates   und   die  Formen   der 

Verfassung. 

(Die  Mischung  und  das  Maß  des  Staates.) 

Die  Politeia  hatte  das  Bild  des  kultlichen  Reiches  ge- 
staltet, ohne  die  Frage  seines  historischen  Gewesenseins 
und  seiner  möglichen  Wiedergeburt  gedanklich  zu  beant- 
worten. Der  Kritias  hatte  den  Ansatz  dazu  genommen, 
den  historischen  Ausbau  zu  geben.  Aber  der  Kritias  war 
unvollendet.  So  mußte,  ganz  abgesehen  jetzt  von  den  Er- 
fordernissen der  Nomoi,  für  Piaton  der  Wunsch  bestehen, 
die  Entwicklung  zur  Politeia  darzustellen.  Denn,  um  früher 
Gesagtes  kurz  zu  wiederholen  und  zu  ergänzen :  Wenn  die 
Politeia  nicht  eine  einmalige,  sondern  die  ewige  Form  des 
Reiches  war,  die  sich  in  jeder  Weltzeit  neu  gestaltet,  so 
bedurfte  es  der  Erklärung,  warum  sie  jetzt  zum  ersten  Male 
sichtbarlich  zur  Verwirklichung  drängte.  Oder  aber,  wenn 
es  gar  nicht  das  erste  Mal  war,  so  blieb  zu  erläutern, 
warum  die  früheren  Male  unbekannt  ins  Nichts  versunken 
waren.  Und  schließlich  lag  doch  die  Frage  nahe:  wenn 
eine  typische  Blüte-Form  der  Politeia  besteht,  so  wie  sie 
das  kult liehe  Reich  verwirklicht,  wenn  ein  typischer  Todes- 
weg der  Politeia  besteht,  so  wie  ihn  die  Lehre  der  organi- 
schen Verknüpftheit  der  Verfassungen  aufzeigt,  ob  dann 
nicht  auch  ein  typischer  Weg  von  Keim  zu  Blüte  sich  er- 
schließen lasse  .  . 

Aus  der  Gesamtheit  des  Platonischen  Schaffens  wird 
also  bereits  deutlich,  wie  sinnvoll,  ja  notwendig  die  Dar- 
stellung der  Entwicklung  der  Staaten  im  letzten  Werk  des 
Meisters  sich  ergibt,  und  es  ist  schon  darum  wahrlich 
groteskes  Unverständnis  gewesen,  wenn  man  gerade  diese 
Stellen  als  Einschub  des  Philipp  von  Opus  tilgen  oder  gar 
aus  ihnen  die  Unechtheit  der  ganzen  Nomoi  beweisen  wollte 
(denn  auch  die  Nomoi  sind  im  19.  Jahrhundert  nicht  ver- 
schont geblieben  vor  dem  Schicksal  der  meisten  Platonischen 
Schriften :  als  Ganzes  in  ihrer  Echtheit  bestritten  zu  werden). 
So  richtig  die  Empfindung  ist,  daß  das  historische  Element 
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keine  der  tiefsten  und  eigentlich  Platonischen  Substanzen 
darstellt,  —  ein  Gedanke,  dessen  Bedeutung  uns  bei  Be- 
trachtung der  Staatsschrift  des  Aristoteles  noch  beschäftigen 
wird,  —  so  ist  doch  wesentlicher  und  für  die  Legitimierung 
der  Historie  im  Platonischen  Werk  und  in  der  Platonischen 
Akademie  entscheidend ,  daß  doch  von  Piatons  eigener 
Dialektik  aus  sich  ein  Zugang  zu  ihr,  ja  ihre  Notwendig- 
keit ergibt.  Und  dazu  kommt  für  die  Nomoi  als  Wichtig- 
stes, daß  in  ihrem  Rahmen  sich  unabweislich  die  gleiche 
Frage  aufdrängte.  Piaton  war  zu  sehr  Künstler,  um  ohne 
solche  Not  an  ungehörigem  Platze  persönliche  Erwägungen 
einzuflechten.  Aber  wie  wir  leicht  und  von  selbst  zu  der 
ganzen  Frage  gelangten,  als  wir  den  Sinn  des  Staates  nach- 
fahrend betrachteten,  so  stellt  sie  sich  auch  zwingend  im 
Werk,  und  wir  erhalten  noch  aus  Piatons  eigenen,  rück- 
schauenden Worten  die  ausdrückliche  Bestätigung :  zur  Er- 
hellung des  für  den  Gesetzgeber  bestehenden  Zwanges, 
die  drei  Ziele :  Freiheit,  Eintracht,  Einsicht  fest  vor  Augen 
zu  halten,  „dieserhalb  betrachteten  wir  die  Siedelung  des 
Dorischen  Heeres  und  die  des  Dardanos  am  Gebirgshang 
und  die  am  Meere  und  jene  Ersten ,  die  übriggeblieben 
waren  beim  Untergang  .  .  ."  27. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  es  keine  neue,  eigne  Lehre 
ist,  die  Piaton  in  seiner  Typenlehre  der  Staaten  vorträgt, 
sondern  daß  er  Forschungen  und  Schilderungen  Demokrits 
hier  übernimmt28.  Von  wem  aber  auch  die  ganze  Auf- 
fassung ursprünglich  stamme,  —  entscheidend  ist,  warum 
Piaton  und  wie  er  sich  ihrer  bedient.  Entscheidend  ist 
zunächst  die  schon  erwähnte  Tatsache,  daß  er  von  sich  aus 
und  von  dem  besonderen  Werk  der  Nomoi  aus  die  Frage 
nach  der  Entstehung  der  Staaten  stellen  mußte :  es  fruchtet 
keine  Antwort  und  keine  Lehre  jemals  an  einem  Orte,  wo 
nicht  bereits  die  Frage  wuchs.  Und  ausschlaggebend  ist 
die  Erkenntnis,  daß  die  ganze  Darstellung  beherrscht  ist 
von  der  Platonischen  Frage:  welches  Bedürfnis  nach  Ge- 
setzen unter  den  früheren  Menschen  bestand  und  wer  ihr 
Gesetzgeber  war29. .  Wenn  es  alte  Lehre  ist,  so  hat  sie  neuen 
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Sinn  und  neues  Ziel.  Dies  bestätigt  sich  durch  die  gesamte 
Art  des  Bildes.  Denn  es  war  gewiß  nicht  Lehre  Demokrits, 
sondern  auch  dies  gehört  Piaton  zu  Eigen,  daß  mit  der 
Schilderung  der  Staaten-  und  Kulturgeschichte  ein  Einblick 
nicht  nur  in  Art  und  Maß  der  Staaten ,  sondern  auch  in 
die  Wandlung  der  Tucht  gegeben  werden  soll  und  ge 
geben  wird. 

Wenn  wir  früher  Ent-wicklung  und  Fortschritt  als  die 
Exponenten  zweier  gegensätzlicher  Welt-Einstellungen  dar- 
gestellt haben  und  Kugel  und  Linie  als  die  ihnen  zugehörigen 
Symbole,  so  ist  damit  implicite  auch  die  —  gedankliche  — 
Möglichkeit  zweier  verschiedener  Arten  der  Geschichts 
betrachtung  gegeben,  zweier  Arten,  deren  keine  angesichts 
der  Wirklichkeit  für  sich  bestehen  kann,  die  aber  gedank 
lieh  um  so  leichter  zu  trennen  sind,  als  sie  beide  tatsächlich 
schon  in  gedanklicher  Reinheit  vertreten  wurden.  Die 
Fortschritt- Betrachtung  setzt  einen  Lauf  der  Geschichte  von 
einem  unbekannten  Tief  zu  einem  unbekannten  Hoch,  einen 
Lauf,  der  bisweilen  abgelenkt  oder  verfinstert  (zum  Bei- 
spiel im  „dunkeln"  Mittelalter),  aber  nie  ernsthaft  unter- 
brochen ist.  Sie  sieht  in  der  Geschichte  wohl  das  Ein 
malige  und  das  Typische.  Aber  sie  sieht  das  Einmalige 
zu  klein ,  da  sie  ihm  weder  die  Sonder-Gestalt  noch  die 
Bestimmung  der  Richtung  zuerkennen  kann.  Und  sie  sieht 
das  Typische  zu  verschwommen,  da  sie  es  überall  sehen, 
das  heißt  im  Grunde :  leugnen  muß.  Die  Entfaltung- Betrach- 
tung setzt  eine,  Staat  oder  Werk  schaffende,  Mitte,  mag 
sie  Gott  oder  Mensch,  König  oder  Weiser  sein,  die  ihre 
Kugel  schafft,  sich  erfüllt,  sich  erschöpft  und  vergeht.  Sie 
sieht  das  Einmalige  in  voller  Größe  und  sie  sieht  das  Typische 
mit  umso  größerer  Sicherheit,  je  tiefer  sich  ihr  das  Ein 
malige  und  sein  Bereich  erschloß.  Die  Schwierigkeit  liegt 
für  sie  nicht  in  der  Deutung,  sondern  in  der  Verbindung 
des  Geschehens.  Kugel  neben  Kugel  ist  nicht  das  volle 
Bild  der  Geschichte;  denn  auch  der  Zwischenraum  ist 
erfüllt  von  Geschehen,  und,  im  Bilde:  alle  Mitten  liegen 
auf  einer  verborgenen,   doch  zu  hebenden  Ebene,   von  der 
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die  Großen  aller  Zeiten  ihre  Kraft  und  der  Mütter  Weis- 
heit holen  und  in  der  die  Verbindung  liegt  von  einer  Welt- 
zeit zur  andern.  Piaton,  nicht  beschwert  von  dem  histori- 
schen Wissen,  das  die  Forschung  von  anderthalb  Jahr- 
hunderten unserem  Blick  geöffnet,  aber  auch  unserem  Willen 
der  Zusammen-Schau  als  harten  und  schwer  durchseelbaren 
Stoff  in  den  Weg  gelegt  hat.  —  Piaton,  wissend  aus  Blut, 
vom  Mythos  und  vom  Gott  her,  wo  Geist  und  Geschichte 
schweigen ,  sieht  und  schafft  im  Bild  der  Kugel  und  füllt 
die  Lücke,  indem  er  Untergang  und  Neubeginn  in  sie  hinein- 
setzt Schon  im  Kritias  erkannten  wir,  wie  bedeutungsvoll 
die  Spanne  von  36000  Jahren  als  die  Zeit  des  Weltjahrs 
für  des  Meisters  Wirken  ist.  Schon  im  Kritias  und  Timaios 
sind  die  alten  Mythen  von  Schöpfung  und  Sintflut  wieder 
erneut.  Die  ISomoi  setzen  sie  nicht  nur  in  Bild  und  Mythos 
als  wahr,  sondern  auch  im  Geschehen  als  wirklich.  „Glaubt 
Ihr  nicht,  daß  die  alten  Sagen  einen  Kern  von  Wahrheit 
enthalten?"  —  „Die  Sagen,  daß  es  viele  Untergänge  der 
Menschen  gab  durch  Überschwemmungen  und  Seuchen  und 
vieles  andere,  wobei  nur  eine  kleine  Gruppe  von  Menschen 
jeweils  übrig  blieb30." 

Wenn  Piaton  nach  solcher  Einleitung  die  Entwicklung 
von  der  denkalionischen  Flut  bis  auf  seine  Tage  schildert,  so 
verstehen  wir  nunmehr,  daß  es  der  typische  Gang  ist, 
der  sein  Augenmerk  auf  sich  lenkt.  Auch  hier  ist  es  das 
Bild  der  blütenhaften  Entwicklung,  mit  dem  wir  das  Ganze 
dieser  Geschichtsbetrachtung  am  besten  verdeutlichen  können. 
Der  jüdisch-christliche  Mythos,  der  den  Gott  außerhalb  der 
Welt  und  der  Menschen  setzt  und  das  Geschehen  nicht 
organisch  sich  abspielen,  sondern  sittlich  sich  verursachen 
läßt,  kann  eine  periodische  Wiederkehr  der  Sintflut  nicht 
denken ,  er  muß  die  überkommene  Sage ,  in  der  wohl  ur- 
alte Erinnerungen  an  ein  tatsächliches  Geschehnis  wieder- 
klingen, als  einmalige  Begebenheit  deuten,  muß  ihr  morali- 
schen Sinn :  die  Strafe  für  allgemeine  Sünde  unterlegen  und 
in  den  Übrigbleibenden  die  ob  ihrer  Gottesfurcht  und 
Frömmigkeit  Auserwählten  erblicken.    Für  Piaton  geschieht 
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Zerfall  und  Ende  organisch  —  ,,da  allem  Lebendigen  der 
Untergang  innewohnt  ..."  —  aber  da  für  ihn  das  physische 
Sterben  von  Staat  und  Welt  doch  schon  begleitet,  ja  ein- 
geleitet ist  von  dem  Zerbrechen  der  göttlichen  Ordnung, 
müssen  auch  ihm  die  Überlebenden ,  da  mit  ihnen  der 
Kreislauf  neu  beginnt,  sittlich  makellos  sein,  zwar  nicht 
wegen  ihrer  Tugend  gerettet,  aber  im  Besitz  einiger  Tucht 
zur  Begründung  des  neuen  Stamms  geeignet.  Ein  Stand 
allein  ist  es,  der  für  Platon  die  notwendigen  Eigenschaften 
besitzt  und  der  zugleich  durch  den  Ort  seiner  Nieder- 
lassung von  der  Flut  nicht  erreicht  wird :  „Berghirten,  die 
auf  Gipfeln  als  schwache  Funken  des  Menschengeschlechts 
ihr  Leben  retten ,  .  .  .,  unerfahren ,  notwendig ,  in  allen 
Künsten  und  vor  allem  unerfahren  in  den  Mitteln,  die  die 
Menschen  in  den  Städten  gegeneinander  gebrauchen,  zur 
Befriedigung  von  Habgier  und  Streitsucht  und  all  der  An- 
schläge ,  die  sie  gegeneinander  ersinnen."  So  tritt  der 
Hirte,  für  alle  Dichtung  seit  je  der  Stand  der  Unschuld,  in 
diesem  verschönernden  Lichte  auch  an  die  Spitze  des 
Platonischen  Kulturbildes. 

Alle  Kultur-Darstellung  —  wir  setzen  nun  die  Erkenntnis 
voraus,  daß  für  das  Griechentum  ganz  allgemein  unter 
Kultur  Staat  und  Zivilisation  mitzubegreifen  ist  —  wie  alle 
Geschichte  steht  vor  der  Aufgabe ,  die  zeitlos  -  zeitliche 
Schöpfung  mit  der  zeitlichen  Folge  in  einem  Rhythmus  zu 
vereinen.  Es  hängt  von  der  Welt-Kraft,  der  Welt-Einstellung 
und  dem  Welt-Überblick  ab,  wie  weit  der  Umkreis  der 
Schöpfung  gezogen  wird.  Wenn  wir,  im  Bilde,  sagten, 
daß  Platon  die  Lücke  zwischen  den  Kugeln  mit  Untergang 
und  Neubeginn  füllt,  so  können  wir  nun  deutlicher  erklären : 
es  ist  die  physische  Kontinuität  unverbrauchter,  von  der 
früheren  Mitte  kaum  berührter  Bergstämme,  die  eine  Kugel 
mit  der  andern  verbindet  —  geschichtlich  stehen  sie  un- 
verbunden  nebeneinander.  Das  aber  bedeutet  positiv :  Wie 
Leib  und  Seele,  so  gehören  für  Platon  Kugelmitte  und 
Kugel  und  alles  was  von  ihr  umspannt  ist,  Gott  und  Welt 
untrennbar   zusammen .    und   daher  kann ,   wenn  der  Geist 
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tot  ist,  keins  seiner  Werke  weiterleben  und  weiterwirken. 
Wir  werden  in  dieser  Hinsicht  eine  verwandte  Auffassung 
noch  in  dem  Geschichtsbild  des  Christentums  finden  und 
werden  später  sehen,  daß  eine  Änderung  erst  möglich  wird 
und  eintritt,  als  in  verstärkender  Gleichzeitigkeit  der  Glaube 
an  die  schöpferische  Weltkraft  geringer  und  der  Überblick 
über  die  Dauer  der  Geschichte  größer  wird.  Erst  damit 
kann  dann  auch  die  Frage  auftauchen :  ob  es  etwa  Elemente 
gibt,  die  vergehen,  andere,  die  sich  kontinuierlich  fortsetzen. 
Für  Piaton  —  im  Gegensatz  auch  zum  Sintflut-Mythos  des 
im  Handwerk  jungen  Volks  der  Assyrer  —  ist  es  selbst- 
verständlich, daß  in  jener  Zeit,  da  die  Städte  in  der  Ebene 
und  am  Meer  von  Grund  auf  zerstört  wurden,  „auch  alle 
Werkzeuge  untergingen  und  alles,  was  Wichtiges  erfunden 
war  in  der  Staatskunst  und  den  andern  Wissenschaften".  Es 
gibt  keine  Kontinuität  der  Kultur,  also  auch  keine  der  Zivili- 
sation, keine  der  Technik  und  —  was  für  das  Fernziel,  die  Ent- 
wicklung des  Staates  das  Wesentliche  ist  —  „an  Staat,  Ver- 
fassung und  Gesetzgebung  auch  nicht  die  leiseste  Erinnerung.'" 
Wie  Staat  und  Verfassung  langsam  erwachsen,  so  auch 
die  Tucht.  Denn  wenn  die  Hirten  auch  die  Laster  der 
Städte  nicht  kennen  und  wenn  sie  ländlich  -  unschuldig 
sind:  den  Menschen  im  Urzustand  als  schlechthin  gut  an- 
zusetzen, hätte  Piaton  nicht  nur  die  Feindschaft  gegen 
solch  blasse  Konstruktion  verboten.  Indem  er  es  ausdrück- 
lich ablehnt,  ihnen  die  Höhe  der  Tugend  zuzuerkennen, 
tut  er  nur  den  Schritt,  den  wir  von  zwei  Seiten  her  als 
notwendig  begreifen  müssen:  Wenn  Tucht  ein  Wissen  ist, 
so  sind  die  Hirten  schon  deshalb  ihrer  höchstens  in  An- 
sätzen fähig.  Und  wenn  Tucht  dem  Zustand  der  Blüte 
zugeordnet  ist,  so  mag  sie  als  Farbe  und  Drang  im  Keim 
vorhanden  sein,  aber  ihr  Vollbesitz  kann  nur  einer  späteren 
Zeit  gehören.  Die  Menschen  jener  Tage,  heißt  es  folge- 
richtig, nehmen  für  schön  und  häßlich  das,  was  man  ihnen 
so  nennt;  denn  sie  argwöhnen  keine  Lüge  und  sie  sind 
gut  aus  einer  gewissen  Einfalt  und  darum,  weil  sie  Reichtum 
und  Armut  und  so  auch  Eifersucht  und  Neid  nicht  kennen81. 
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Wie  derart  die  Tucht  des  Beginns  mehr  ein  Richtig- 
Handeln  aus  Instinkt  als  ein  Schön-Sein  aus  Wissen  ist,  so  ist 
auch  die  Ordnung  noch  nicht  ein  Staat  nach  fester  Satzung, 
sondern  ein  Leben  „entsprechend  dem  Herkommen  und 
den  sogenannten  väterlichen  Bräuchen."  Auvacrrsta  ist  der 
Ausdruck  mit  dem  Piaton  als  einem  „allgemein  üblichen' 
diese  Herrschaftsform  kennzeichnet  —  „patriarchalische 
Herrschaft"  der  entsprechende,  mit  dem  wir,  die  Form 
näher  umschreibend ,  diesen  Zustand  benennen.  Es  ist 
für  Piaton  die  Zeit  und  die  Form,  die  noch  nicht  Staat 
ist,  doch  Keim  und  Beginn  der  Politeia  bildet.  Sie  hat 
Bestand ,  solange  die  Menschen  „infolge  der  Not  von  der 
Flut  her  in  einzelner  Wohnstatt  und  nach  Geschlechtern 
getrennt"  leben  —  sie  reicht  nicht  mehr  aus,  sobald 
mehrere  solcher  Geschlechter  zu  einer  größeren  Gemein- 
schaft zusammentreten,  sich  der  Bebauung  der  Bergabhänge, 
dem  Ackerbau  widmen  und  ringsum  Schutzmauern  errichten, 
so  daß  eine  einzige,  große,  gemeinsame  Wohnstätte  entsteht. 

Wir  wissen  heute,  daß  in  solcher  Darstellung  sich  Er- 
innerung wenn  nicht  allgemeiner,  dann  ionisch-asiatischer 
Entwicklung  birgt.  Die  Ausgrabungen  Trojas  haben  gezeigt, 
daß  viele  der  angeblich  mythischen  Begebenheiten  historische 
Wahrheiten  in  dichterischem  Gewände  sind.  Es  ist  also 
nicht  so  sehr  die  Bewahrung  der  Fakten,  auch  nicht  —  wenn 
wir  Demokrits  Vorgang  annehmen  —  die  Bildung  der  Typen, 
die  das  Augenmerk  auf  sich  zieht,  sondern  die  freie,  an 
kein  Schema  gebundene  Art,  mit  der  Piatons  durchdringendes 
Auge  und  freier  Sinn  die  Verbindung  von  Typ  zu  Typ 
sieht  und  knüpft.  Der  Unterschied  des  herrscherlichen 
Bauens  vom  Ur-Grund  her  und  der  magisterlichen  Ableitung 
vom  DenkGrund  aus  wird  besonders  klar,  wenn  wir  die 
Fülle  eingleisig-verengender  Geschichtskonstruktionen  der 
Moderne  neben  dies  freie  Schalten  im  ganzen  Reichtum 
des  Stoffes  halten  .  .  .  Indem  hier  der  erste  Weitergang 
von  der  Keimstufe  zur  nächsten  mit  einer  Änderung  des 
äußeren  Lebens  („materialistisch"),  also  entgegengesetzt  wie 
der  Todesgang  der  Politeia ,   begründet   wird ,   ist   für  alle 
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Geschichtsdeutung  die  freilich  ungehört  verhallte  Lehre 
gegeben:  daß  keine  Ursache  das  gesamte  Leben  und  also 
auch  nicht  die  ganze  Geschichte  überdecken  kann  —  zwischen 
den  Zeiten  von  Keim  und  Blüte  liegt  der  Schritt  von 
Instinkt  und  Trieb  zu  Bewußtsein32  und  Willen,  den  die 
Pflanze  nicht  tut  (hier  liegt  die  Grenze  des  Blüte-Bildes), 
der  aber  in  Mensch  und  Staat  zwei  verschiedene  Stufen 
und  Grade  des  Seins  verbindet  und  trennt. 

Es  scheiden  sich  aber  für  Piaton  am  sichtbarsten  und 
für  die  Entwicklung  wesentlich  die  beiden  Typen  dadurch, 
daß  der  frühe  Typ  den  Nomos  nur  als  Brauch  kennt, 
während  der  zweite  ihn  durch  Nomothesia,  durch  Satzung 
erhält  und  als  Gesetz  befolgt.  Die  Notwendigkeit  der 
Gesetzgebung  ist  äußerlich  dadurch  gegeben,  daß  die  Ge- 
schlechter mit  verschiedenen  Bräuchen  zusammenkommen: 
sie  gewinnt  innere  Bedeutung  dadurch,  daß  sie  nach 
Prüfling  dieser  Gewohnheiten  auf  das  Taugliche  hin  statt- 
findet —  in  Frage  und  Vergleich  liegt  der  Beginn  des 
Bewußtseins  und  des  bewußten  Handelns. 

Wir  übergehen  die  Schilderung  des  äußeren  Vorganges 
—  es  ist  wohl  gemeinsame,  griechische  Vergangenheit,  die 
Piaton  als  typisch  erneuert,  wenn  er  die  Wahl  von  Gesetz- 
gebern annimmt,  die  dann  ihrerseits  die  Obrigkeiten  be- 
stimmen. Das  Ergebnis  ist:  An  die  Stelle  der  Dynasteia 
tritt  „eine  Art  Aristokratie  oder  auch  Königtum". 

Piaton  hat  es  wohl  nur  der  heutigen  Unbekanntheit 
der  Typenlehre  der  Nomoi  zu  verdanken,  wenn  er  nicht 
längst  auf  ihrer  Basis  als  Soziologe  angesprochen  wurde, 
wie  man  ihn  tatsächlich  als  Theologen  und  als  Sozial- 
politiker betrachtet  hat.  Hiergegen  vorbeugend  zu  betonen, 
daß  er  Soziologe  so  wenig  ist  und  Soziologie  so  wenig 
lehrt  wie  sonst  eine  Einzelwissenschaft,  ist,  wenn  durch 
unsere  Ausführungen  das  Bild  des  wahren  Piaton  auch 
nur  ein  wenig  wieder  Leben  und  Eindruckskraft  gewonnen 
hat,  nicht  mehr  notwendig.  Doch  auch  zu  der  möglichen 
und  wichtigen  Feststellung,  daß  Piaton  hier  eine  Be- 
trachtungsweise anwendet,  die  wir  heute  soziologisch  nennen 
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und  als  solche  verselbständigt  haben,  ist  aus  der  Art  der 
Anwendung  die  einschränkende  Mahnung  zuzufügen:  daß 
solche  Betrachtung  nicht  für  sich  gilt,  sondern  am  historischen 
Stoff  zu  gewinnen  und  als  historische  Form  zu  erproben  ist . . . 

Der  Augenblick,  in  dem  die  neue  Satzung  beraten  wird, 
enthält  die  erste  Möglichkeit  der  Verwirklichung  der  Politeia. 
Wir  fühlen  wie  sie  im  Geiste  vor  Piaton  auftaucht  und 
ihn  nun  auf  seinem  Gang  durch  die  Geschichte  begleitet33. 
Genannt  aber  wird  sie  nicht.  Denn  wenn  wir  auch  be- 
tonten ,  daß  im  Rahmen  von  Piatons  ganzer  Lehre  die 
Schilderung  des  Reifegangs  des  Staates  eine  notwendige 
Ergänzung  bildet,  so  ist  doch  in  den  Nomoi  die  Dar- 
stellung nicht  auf  die  Politeia,  sondern  daraufhin  aus- 
gerichtet, das  historische  Bild  eines  Staates  zu  zeigen, 
der  Freiheit,  Einheit  und  Eintracht  bereits  verwirklicht 
und  so  das  Maß  des  neuen  wie  alten  Staates  augenhaft 
schon  ist  und  bietet.  Es  ist  infolgedessen  auch  der  Fort- 
gang im  Staatstyp  hier  wichtiger  als  die  Unterscheidung 
der  Verfassungsform  oder  gar  die  Benennung.  Daher  wird 
bezeichnenderweise  der  dritte  Typ  zwar  in  seiner  äußeren 
Erscheinung  geschildert,  aber  von  der  Verfassung  heißt  es 
nur,  daß  in  ihr  alle  Arten  von  Staatsformen  und  Staaten 
zusammentreffen  —  nur  aus  der  Politeia  wissen  wir,  daß 
die  Demokratie  gemeint  ist34.  War  die  Dynasteia 
die  Herrschaftsform  der  Hirten,  die  durch  Weide  und 
Jagd  ihre  Nahrung  fanden  und,  des  Bergbaus  unkundig 
und  der  Eisengeräte  ermangelnd,  durch  Töpfer-  und  Weber- 
kunst sich  Wohnung  und  Kleidung  schufen,  war  die  Aristo- 
kratie oder  das  aristokratische  Königtum  die  Herrschafts- 
form von  Hirten  und  Ackerbauern,  so  gehört  die  Demokratie 
oder  das  demokratische  Königtum  den  Zeiten  an,  da  sich, 
lange  nach  der  großen  Flut,  die  Menschen  wieder  hinunter 
wagen  und  in  der  Ebene,  an  Flüssen  und  am  Meer  ihre 
Städte   errichten  sie   ist   die  Herrschaftsform,   die  Hirt 

und  Bauer  mit  Werker  und  Händler  vereint. 

Mit  dieser  neuen  Typenbildung  erhält  die  Verfassungs- 
lehre   Piatons    ihr    drittes    Gesicht.      Wir    fanden    in    der 


2.    Die  geistigen  Grundlagen  der  Staatsgründung.  93 

Politeia  die  organische  Darstellung  im  Rahmen  des  Staats- 
baus, wir  fanden  im  Politikos  die  logische  Scheidung  als 
Mittel  der  Staatslehre,  wir  finden  jetzt  in  den  Nomoi  die 
organische  Betrachtung  wieder,  doch  an  einem  früheren 
Punkt  aufgenommen  und  nun  nicht  mehr  ausschließlich  als 
Mittel  der  neuen  Staatsgründung,  sondern  zugleich  als 
Mittel  der  wenn  auch  pragmatischen  doch  historischen 
Staatsbetrachtung.  Der  historische  Stoff  aber  zwingt  das 
selbständige  Entstehen  und  Gedeihen  von  Demokratien  zu 
berücksichtigen .  und  er  legt  nahe  die  gesetzliche  Demo- 
kratie, die  der  Politikos  als  Gegensatz  der  gesetzlosen 
gegenübergestellt  hatte,  als  historische  Staatsform  an- 
zuerkennen. Mit  diesem  Vorgang  wird  für  die  höhere 
Ebene  der  Politeia  nichts  von  ihrer  Lehre  aufgegeben. 
Für  die  zweite  historische  Ebene  aber  verschwindet  nun 
die  sittliche  Wert-  oder  organische  Alterskennzeichnung, 
die  bisher  schon  mit  der  Angabe  der  Verfassungsform  ge- 
geben war,  und  es  zeigt  sich  die  Notwendigkeit,  einen  neuen 
Maßstab  zu  finden  und  zu  setzen.  Die  Forderung  der 
„Vernunft"  und  das  Bild  der  .Freiheit,  Einsicht,  Eintracht" 
taucht  wieder  auf,  nun  als  Frage,  in  welcher  Verfassung 
es  verwirklicht  sei. 

Die  Antwort,  die  gesucht  und  erprobt  wird  an  den 
Staaten  der  Piaton  nächsten  Vergangenheit,  am  vierten 
Typ,  zeigt  am  Beispiel  Spartas  zwrei  wichtigste  Bestimmungen 
eines  historisch  vollkommenen  Staates:  Bestmögliche  Ge- 
setzgebung mit  allen  Sicherungen  für  ihre  Beachtung  und 
ihre  Unumstößlichkeit  —  und  Vermögensgleichheit  als  Vor- 
beugung gegen  Habsucht  und  Neid.  Sie  zeigt  am  Beispiel 
von  Argos  und  Messene  die  Folgen  von  frevelhafter  Ge- 
setzesübertretung und  ihren  Ursprung:  den  Übermut  der 
Könige,  der  daher  der  verfassungsmäßigen  Eindämmung 
bedarf.  Sie  zeigt  erneut  am  Beispiel  Spartas,  wie  dort, 
nicht  so  sehr  durch  wirkliche  Einsicht,  —  oft  genug  ist 
betont,  daß  auch  die  spartanische  Polis  fehlerhaft  geordnet 
ist  infolge  ihrer  Einstellung  auf  nur  einen  Teil  der  Tucht: 
die  Tapferkeit  —  als  vielmehr  durch  göttliche  Fügung  ver- 
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fassungsmäßig  „das  richtige  Maß"  gefunden  und  verwirklicht 
ist35:  „Ein  Gott  hat  sich  wohl  Euer  angenommen,  hat,  in 
Voraussicht  der  Zukunft,  Euch  das  eingeschlechtige  in  ein 
Doppelkönigtum  zweier  Geschlechter  gewandelt  und  sie 
so  mehr  zum  rechten  Maße  geführt.  Dann  hat  noch  Einer, 
von  Geburt  ein  Mensch  mit  göttlicher  Kraft,  ergriffen  von 
dem  Anblick  Eurer  immer  noch  krankhaft  schweifenden 
Herrschaft,  die  besonnene  Kraft  des  Alters  mit  der  stolzen 
Stärke  der  Geburt  vermischt,  indem  er  den  Rat  der 
28  Geronten  mit  gleicher  Stimme  für  wichtige  Ent- 
scheidungen neben  die  Macht  der  Könige  stellte.  Euer 
dritter  Retter  aber  sah,  daß  noch  immer  die  Herrschaft 
unbändig  und  unbesonnen  war,  und  legte  ihr  wie  einen 
Zügel  die  Kraft  der  Ephoren  an,  die  er  in  los-ähnlicher 
Wahl  einfügte.  Auf  diese  Weise  erhielt  Euer  Königtum 
die  rechte  Mischung  und  das  rechte  Maß  ..." 

Was  hier  in  glühender  Sprache  durch  Verbindung  von 
Geschichte  und  Mythos,  Erzählung  und  Deutung  verkündet 
wird,  ist  die  Summa  der  neuen,  exoterischen  Staatslehre 
und  der  Aufriß  des  neuen,  historisch- verankerten  Staats- 
baus. Die  rechte  Mischung  und  das  rechte  Maß  .  .  Die 
Politeia  brauchte  von  ihnen  nichts  zu  sagen,  da  sie  sie  war 
und  gab  —  wir  erinnern  uns,  wie  dort  Herrschaft  und 
Gemeinschaft  schirmend  und  stützend  ineinandergefügt  war, 
wie  in  das  geistige  Bild  des  Tempels  sich  alle  Glieder 
und  Dienste  schlössen.  Die  Nomoi  schaffen  nicht  aus 
einem  Tempelbild  her,  sondern  auf  ein  Staatsbild  hin  und 
während  dort  wie  auf  ein  Zauberwort  sich  alles  ins  Ganze 
fügt,  muß  hier  vom  Elemente  auf  gebaut  und  von  unten 
an  dem  Maurer  die  Mischung  der  Speise  erst  gewiesen 
werden.  Als  Elemente  sind  in  dieser  Speise  enthalten  die 
Verfassungsformen  —  und  Baustein  sind  die  sieben  Herr- 
schaftsgrundlagen, von  denen  wir  oben  sprachen  und  von 
denen  wir  Geburt,  Alter  und  Los  im  spartanischen  Staats- 
bau genannt  und  alle  vorhanden  finden. 

Wenn  aber  die  grundlegenden  Verfassungsformen  als 
Elemente  in  der  Speise  enthalten  sind,  so  kann  der  fertige 
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Bau  nicht  die  Züge  eines  Elementes  allein  aufweisen.  Der 
Spartaner  ist  daher  voll  im  Recht,  wenn  er  es  ablehnt86, 
die  heimische  Verfassung  mit  einer  einzigen  Bezeichnung 
zu  nennen,  da  man  eine  Art  Aristokratie  in  ihr  finde, 
aber  doch  auch  besonders  demokratische  Einrichtungen,  ja 
sogar  in  der  Ephorengewalt  tyrannische  Züge  und  von 
altersher  das  Königtum.  Alle  Staaten  von  Dauer  haben 
eine  gemischte  Verfassung;  dies  ist  so  die  große  Fest- 
stellung und  Lehre,  die  aus  dem  Anblick  der  spartanischen 
Verfassung  gewonnen  wird.  Sie  hat,  losgelöst,  die  Staats- 
Gedanken  von  Aristoteles  bis  Montesquieu  nachhaltig  be- 
einflußt, —  für  den  Staat  der  Nomoi  aber  gibt  sie  den 
Aufriß  und  zugleich  weist  sie  zurück  auf  die  Politeia,  die 
auch  oberhalb  der  Einzelverfassungen  gestanden  hatte : 
Theokratie  und  Nomokratie  stehen  derart  auch  verfassungs- 
mäßig nicht  in  einem  Jenseits,  sondern  sind  wie  die  Krone, 
in  deren  Glanz  alle  Juwelen  ihren  einsamen  Schimmer 
geben,  um  vereint  mit  stärkerem  Licht  und  längster  Dauer 
zu  strahlen. 

Die  wir  als  Menschen  von  heute  jene  Schilderung  spar- 
tanischen Staatsgeistes  lesen,  wir  empfinden  vielleicht  noch 
stärker  eine  zweite  Mahnung,  die  sichtbar  hineingewirkt 
ist:  daß  alle  dauerhafte  Verfassung  organisch  auf  ihrem 
Boden,  unter  ihrem  besonderen  Stern  und  aus  ihrem  be- 
sonderen Volk  erwächst  .  .  .  Piaton  hat  es  nicht  nötig, 
auch  dieses  noch  ausdrücklich  auszusprechen  ;  denn  das  ganze 
Werk  der  Nomoi  gibt  die  gleiche  Lehre,  indem  —  wir 
wiesen  nun  schon  oft  darauf  hin  —  nicht  Übernahme 
fremder  Einrichtungen,  sondern  Erneuung  aus  neuem  Geist 
geschieht.  Für  ihn  ist  wesentlicher,  daß  mit  der  Lehre 
von  Mischung  und  Maß  nun  von  unten  her  der  Weg  zum 
großen  Bau  geöffnet  ist. 

Wenn  wir  in  der  Politeia  die  Verfassungen  als  Stationen 
ihres  Alters  gedeutet  haben,  so  wäre  dort  bereits  die 
Möglichkeit  gewesen,  darauf  hinzuweisen,  daß  demnach 
einzelne  Züge  oligarchischer  oder  demokratischer  Art  auch 
in  der  Politeia  zu  finden  sein  müssen  und  zu  finden  sind; 
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denn  niemand  und  nichts  zerfällt  in  Stoff  oder  Form,  die 
nicht  als  Element  oder  als  Möglichkeit  bereits  vorhanden 
waren.  Aber  so  wenig  etwas  über  Piaton  damit  gesagt 
ist,  daß  man  die  anatomisch  chemischen  Bestandteile  seines 
Körpers  feststellt,  so  wenig  bedeutet  es  für  die  Erfassung 
von  Wesen  und  Geist  der  Politeia,  wenn  man  von  hinten- 
nach ,  von  au&en  her  oder  vivisektorisch  einzelne  ihrer 
Formen  mit  Namen  benennt,  die  erst  im  Zerfall  und  durch 
den  Zerfall  sichtbar  und  nennbar  werden,  während  es  gerade 
das  Zeichen  der  Blüte  ist,  daß  hier  das  Gemeng  aus  Erde 
und  Wasser  untrennbar :  Leib,  die  Mischung  vieler  Formen 
untrennbar:  Werk  und  Staat  ist.  Je  eindringlicher  man 
sich  aber  die  Unterschiede  der  beiden  Ausgangspunkte  und 
der  beiden  Seh- weisen  klar  macht ,  umso  deutlicher  wird 
die  Grenze,  die  allem  Bauen  vom  Elemente  her  gesetzt  ist: 
aus  tausend  Erdenstoffen  wird  kein  Mensch,  aus  tausend 
Steinen,  die  der  Mensch  schichtet,  wird  kein  Tempel,  wenn 
nicht  der  göttliche  Hauch  den  Erdenkloß  durchweht,  wenn 
nicht  baumeisterliches  Auge  aus  Schau  des  Ganzen  jedem 
Einzel-Stein  den  Platz  wies  .  .  .  Umso  deutlicher  wird  aber 
auch  wieder,  daß  alles  Sehen  und  alles  Bauen  vom  Stoffe 
aus  umso  unfruchtbarer  sein  muß,  je  enger  der  Blick  auf 
ein  Einzel-Element  beschränkt  ist,  während  er  umso  weiter 
führen  wird,  je  näher  das  Bild  des  Ganzen  vor  Augen 
bleibt  und  je  öfter  an  ihm  eine  Überprüfung  stattfindet. 
Geschieht  dieses  für  die  Verfassungsformen,  so  findet  in 
ihrer  Einschätzung  durch  die  Lehre  von  der  Mischung  eine 
bedeutsame  Veränderung  statt.  Indem  gesagt  ist:  die  Ver- 
fassung aller  wirklichen  Staaten  ist  gemischt  (vielleicht  ist 
nicht  überflüssig  zu  betonen,  daß  es  heißt :  sie  ist  gemischt, 
nicht :  sie  entsteht  durch  Mischung)  —  damit  ist  für  Piaton 
der  Anlaß  gegeben,  die  bisher  als  Elemente  betrachteten 
fünf  Verfassungsformen  der  Politeia  oder  drei  bzw.  sechs 
des  Politikos  nochmals  auf  ihre  Eigenheit  zu  untersuchen. 
Hierbei  ergibt  sich  ihm,  daß  es  in  Wirklichkeit  nur  zwei 
Grundformen  der  Verfassungen  gibt:  Monarchie  und 
Demokratie,  während  Aristokratie  und  Oligarchie ,  Des- 
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potie  und  Tyrannis  bereits  Mischformen  und  Entartungs- 
formen sind,  eine  Auffassung,  die  erstaunlich  ist,  wenn 
man  sich  des  Kampfes  zwischen  Aristokratie  und  Demo- 
kratie durch  drei  Jahrhunderte  griechischer  Geschichte  er- 
innert, die  aber  sich  leicht  dadurch  erklärt,  daß  Piaton 
weniger  die  gehärtete  Kampfform  als  das  ursprüngliche 
Werden  und  die  frühe  Bedeutung  vor  Augen  hat.  Dann 
nämlich  gibt  es  allerdings  in  gewachsenen  Aristokratien 
eine  lange  Zeit,  wo  die  Geschlechter  der  Aristoi  und  der 
Demos  identisch  sind  —  Piatons  zweiter  Staatstyp  gehört 
durchaus  hierhin  und  auch  die  lakonische  Verfassung  kann 
in  ihrem  Ursprung  so  betrachtet  werden.  Wenn  Aristoteles . 
berichtet37,  daß  nach  einer  verbreiteten  Auffassung  sogar 
das  Ephorat  als  demokratische  (nach  Piaton:  tyrannische) 
Einrichtung  angesehen  wurde,  so  wäre  dies  nur  ein  Zeichen, 
daß  eine  solche  Aufspürung  des  Werdens  im  geronnenen 
Zustand,  wie  sie  Piaton  hier  übt,  nicht  selten  war  und 
sonst  noch  nach  weiter  rückwärts  erfolgte. 

Wenn  es  so  als  Erfahrungssatz  hingestellt  und  mit  allen 
Folgerungen  angenommen  wird,  daß  alle  wirklichen  Staaten 
gemischte  Verfassungen  besitzen,  genügt  doch  die  Tatsache 
als  solche  noch  nicht,  um  die  Anwendung  im  neuen  Staat 
der  Nomoi  zu  fordern.  Hierzu  ist  erst  die  weitere  Voraus- 
setzung noch  zu  erfüllen,  daß  die  Notwendigkeit  der 
Mischung  gewiesen  wird.  Not  aber  ist  sie  um  des  rechten 
Maßes  willen. 

Die  rechte  Mischung  und  das  rechte  Maß  —  wir  ver- 
stehen nun  erst  die  enge  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Forderungen  und  wir  erkennen  darüber  hinaus  den  innigen 
Zusammenhang,  in  dem  Typenbildung,  Geschichtsdarstel- 
lung, Verfassungslehre  und  Staatsbau  stehen.  Das  rechte 
Maß  —  in  seiner  Findung  liegt  das  Ziel,  das  allen  gemein- 
sam ist,  —  und  es  ist  gefunden,  soweit  es  für  Piaton  in 
historischen  Staaten  bisher  Verwirklichung  fand :  in  Sparta 
(und  ähnlich  in  Kreta,  das  hier,  ohne  bildhaft  zu  werden, 
stets  zusammen  mit  Sparta  genannt  wird).  Was  es  ist 
und  wie  es  heißt,  ist  nicht  schwer  zu  sagen  —  wir  haben 
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es  oft  in  den  Worten  der  Nomoi  für  den  Bau  des 
Staates  genannt:  Freiheit,  Einsicht,  Eintracht;  es  ist  uns 
vertraut  in  dem  Weltwort  des  Protagoras:  der  Mensch, 
und  vertraut  in  Piatons  Prägung,  der  im  Theätet  und  den 
Nomoi ,  um  der  Zersetzung  zu  wehren ,  den  Gott  an  des 
Menschen  Stelle  setzt  .  .  .  Aber  wie  es  ist,  wie  zu  messen 
und  zu  erklären  —  das  ist  so  unmöglich  zu  sagen,  wie 
sich  der  „Inhalt"  des  Sinnes  sagen  ließ.  Auch  das  Maß 
gehört  zu  den  griechischen  Lebensbildern  und  zu  den  For- 
derungen aller  neuen  Lebensstrenge,  die  man  nur  in  sich 
tragen ,  nicht  mit  Worten  fassen  und  vor  allem  nicht  in 
Grenzen  bannen  kann.  Sichtbar  und  sagbar  ist  nicht  das 
Maß,  sondern  seine  Verwirklichung:  in  Harmonie  und  Gleich- 
gewicht von  Mensch  und  Werk  und  Staat  —  oder  seine 
Verletzung :  in  ihrem  Fehlen  oder  ihrer  Störung  .  .  . 

Mißt  man  die  historischen  Staaten  und  Verfassungen 
nur  an  diesem  Maß,  ohne  nach  ihrem  Sinn  und  Ziel  zu 
fragen,  so  zeigt  sich,  daß  ihrem  Wesen  nach  alle  ihm  wenig- 
stens näherungsweise  Genüge  tun  können.  Wenn  auch 
Sparta  unerreichbar  bleibt,  wo  Monarchie  und  Demokratie 
gemischt  und  durch  die  Mischung  das  Höchstmaß  des 
Historisch-Möglichen  verwirklicht  ist,  so  hat  doch  auch  die 
reine  Monarchie  und  die  reine  Demokratie  die  Möglichkeit, 
in  ihren  Staaten  ihrem  Maße  zu  genügen :  wenn  dort  die 
rechte  Mitte  zwischen  Freiheit  und  Knechtschaft  gewahrt, 
hier  in  Gehorsam  gegen  die  alten  Gesetze  die  Grenze  von 
Freiheit  und  Zügellosigkeit  eingehalten  wird.  Dadurch  rückt 
das  Perserreich  und  rückt  Athen  im  Glanz  der  besten  Zeit 
auch  auf  die  zweite  Ebene  und  in  ihrer  Höhe  treffen  sich 
so  in  den  drei  Verfassungstypen  die  drei  Weltstaaten  des 
5.  Jahrhunderts.  So  wird  dem  Staat  der  Nomoi,  wenn  ihm 
auch  die  lange  Dauer  des  Reiches  geistiger  Geburt  und 
geistiger  Gestalt  versagt  bleibt,  in  den  großen  Geschichts- 
bildern seiner  Ebene  der  Weltraum,  dessen  Füllung  ihm 
offen  steht,  und  die  geschichtliche  Größe,  deren  Erreichung 
ihm  gewiß  ist,  in  heldischem  Wiegenlied  als  Lebensziel 
gewiesen.     Damit   ist   der   Boden    neuer   Herrschaft   pfleg- 
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lieh  bereitet,  die  ewigen  Grundlagen  und  die  zeitlichen  Ziele 
sind  ihr  gegeben ,  der  Sinn  gezeigt ,  das  Maß  gesetzt :  Es 
ist  der  geistige  Grund  geschaffen ,  auf  dem  sich  der  Bau 
dos  neuen  Staates  erhebt. 

3.    Der  politische  Bau  des  Staates. 

a)    Die   Bestimmung    des   Staatslandes    und    die 
Auswahl  der  Staatsbewohner. 

Es  ist  das  Vorrecht  des  im  Geiste  bauenden  Staaten- 
gründers, sich  die  Erde  so  frei  und  so  der  Befruchtung 
harrend  zu  denken,  wie  den  geistigen  Bezirk,  den  er  neu 
erweckt  und  umgrenzt.  An  dem  Abstand  zur  geschichtlichen 
Wirklichkeit  zeigt  sich  dann  die  Zeitennähe  oder  Zeiten- 
ferne, und  am  Schicksal  wird  offenbar,  ob  Gründer  und  Werk 
ihren  Kairos  fanden  oder  ob  der  Erde  mütterlicher  Schoß, 
müde  und  alt  oder  langsam  zu  neuer  Jungfräulichkeit  kraf- 
tend,  sich  dem  späten  oder  allzufrühen  Zeuger  verschloß. 
Selten  ist  die  Stunde,  daß  Geist  und  Wille  eines  großen 
Gesetzgebers  sich  mit  Sehnen  und  Not  eines  jungen  Volkes 
einen.  Minos,  Lykurg  und  Solon  stehen  uns  vor  Augen 
—  aber  wie  klein  ist  ihre  Zahl  angesichts  der  hundert- 
fachen Möglichkeit  des  Griechentums,  wo  in  immer  neuen 
Wellen  Familien  und  Stämme  auszogen  und  sich  in  fremdem 
Land  ihre  eigene  Polis  schufen.  In  den  Jahrtausenden, 
die  folgten,  sind  der  Gründer  nicht  mehr,  der  Möglichkeiten 
weniger  geworden.  Als  die  bewohnte  Fläche  sich  dehnte  und 
der  eine  Wille  des  Caesarischen  Rom  die  Herrschaft  der  Erde 
gewann,  mußte  vor  dem  überstarken  Vorbild  der  Mitte  aller 
Wille  zu  eignem  Werk  und  eignem  Recht  verblassen.  Und 
als  das  Imperium  zerfiel,  als  die  Welt  für  neue  Gründung 
wieder  offen  schien,  war  im  neuen  Glauben  das  Diesseits 
entwertet,  und  in  den  jungen  Völkern  floß  nicht  mehr  das 
ruhig-sichere  Blut  Apolls,  das  im  Polis-Tempel  die  Menschen 
und  Staaten  band.  Erst  als  der  christliche  Jenseitsglaube 
sich  schwächte  und  den  Seßhaften  in  neuer  Freude  an  Volk 
und    Staat,    an    Leib    und    Gestalt    die    Renaissance    den 
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geistigen  Raum  der  Staatengründung  wiedergab  und  als 
damit  die  christliche  Welt  in  Sonder-Einheiten  zerfällt,  wird 
es  möglich .  wieder  ein  Staatsbild  zu  denken ,  das  nicht 
schon  im  Entstehen  auf  weitem,  kontur-  und  farbenlosen 
Hintergrund  in  ein  geist-gefülltes .  doch  blut-leeres  Weltbild 
verwandelt  wird.  Wir  werden  später  im  Einzelnen  den 
tragischen  Verlauf  kennen  lernen,  den  trotz  der  günstigen 
Auspizien  des  Beginns  das  Staatenschicksal  nimmt,  und 
wir  werden  im  einzelnen  sehen,  wie  im  gleichen  Rhythmus 
Staatswille  und  Staatsbild  wieder  kraftlos  werden.  Um 
die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  setzt  mit  dem  raschen 
Wachstum  der  Bevölkerung  jene  Entwicklung  ein,  die  das 
19.  grandios  und  schaurig  vollendet :  Die  Besitznahme  und 
Bebauung  der  letzten  freien  Reste  von  Erde  der  mittleren 
Zone ,  die  allein  die  großen  Schöpfungen  trug  und  nährt- 
Hiermit  erst  wird  auch  der  Utopie  der  lebendige  Grand 
entzogen ,  hiermit  erst  wird  alle  geistige  Staatengründung 
dazu  verdammt,  ohne  sichtbare  Aussicht  der  Verwirklichung 
zu  bauen  oder  sich  auf  Umbau,  Gliederung.  Zusammen- 
fassung („Organisation")  zu  beschränken. 

Selbst  wer  die  geistige  Mitte  des  Platonischen  Werkes 
nicht  kennt  oder  leugnet ,  muß  aus  solcher  Vergleichung 
der  Welt  von  damals  und  der  Welt  von  heute  die  andre 
politische  Bedeutung,  politische  Kraft  und  politische  Mög- 
lichkeit allen  antiken  Staatswerkes  ermessen.  Nur  an- 
gesichts der  Bewährung  wächst  aber  jene  tiefste  Verant- 
wortung, die  mit  heiligem  Ernst  auch  das  Kleinste  umschließt 
und  durchleuchtet,  nur  angesichts  der  Bewährung  wird  neben 
dem  schaffenden  Geist  der  tragende  Boden  und  der  stützende 
Mensch  als  Keimzelle  des  neuen  Staatsgebildes  sichtbar  und 
wichtig.  Was  der  iuristischen  Betrachtung  von  heute  Kenn- 
zeichen des  Staates  ist:  das  Territorium,  was  der  ge- 
schichtlichen Betrachtung  von  heute  Erklär ungsgrund 
des  Menschen  ist :  das  Milieu,  ist  daher  für  den  griechischen 
Weisen  nicht  Grundlage  von  Theorie  und  System,  sondern 
Stoff  der  Zeugung.  Stoff  der  Zeugung  dadurch,  daß  von 
ihm   wie   mütterlichem  Keime   sich    das  werdende  Gebilde 
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mitbestimmt,  Stoff  der  Zeugung  doppelt  darin,  daß  der 
Zeuger  nicht  nur  Form  und  Geist  des  Neuen  bildet,  sondern  — 
Zeichen  jener  frühen  günstigeren  historischen  Lage  —  frei 
auswählend  sich  den  Stoff  erkürt. 

Nicht  ganz  ein  Jahrhundert  vor  der  Abfassung  der  Nomoi 
waren  auf  den  Ruf  der  Sybariten  Auswanderer  der  meisten 
griechischen  Stämme  unter  athenischer  Führung  nach  Italien 
gesegelt,  hatten  dort  eine  neue  Polis:  Thurii  an  einem 
durch  delphisches  Orakel  bezeichneten  Platz  gegründet  und 
hatten,  als  innerer  Zwist  das  Aufblühen  der  Stadt  zu  lähmen 
drohte,  durch  ein  günstiges  Geschick  in  Charondas  einen 
vorbildlichen  Menschen  und  gesetzeskundigen  Weisen  unter 
sich  gefunden,  der  ihnen  den  neuen  Nomos  schuf.  Es  war 
also  noch  in  einer  nahen  Vergangenheit,  deren  lebendige 
Wirkung  wir  in  Piatons  Worten  über  Charondas  finden, 
tatsächlich  der  Fall  eingetreten,  der  Grundlage  und  Aufgabe 
der  Nomoi  bildet:  daß  ein  neues  Staatswesen  nach  neuen 
Gesetzen  zu  gründen  war.  Dadurch  erhalten  auch  die 
äußeren  Bestimmungen  der  Nomoi  naturgemäß  einen  ein- 
dringlicheren und  wärmeren  Ton  als  es  bei  abstrakter  Formu- 
lierung gedanklicher  Voraussetzungen  in  späterer  Zeit  noch 
möglich  ist ;  denn  es  handelt  sich  nicht  darum  ein  allgemeines 
Recept  zu  geben,  sondern  aus  einer  bekannten  Welt  nach 
festem  Gesichtspunkt  selbsttätig  Ort  und  Menschen  zu  einer 
bestimmten  Gründung  auszusuchen.  Da  es  nicht  mehr  das 
theokratische  Reich  zu  verwirklichen  gilt,  ist  zwar  die 
Strenge  der  Politeia,  die  sich  nur  auf  die  neue  Jugend 
stützen  konnte,  nicht  mehr  vonnöten  und  nicht  mehr  mög- 
lich; aber  im  Gegensatz  zu  einzelnen  Gesetzen  die  den 
Verhältnissen  angepaßt  werden  dürfen,  sind  auch  in  den 
Nomoi  gerade  die  Bestimmungen  über  Ort  und  Menschen 
zwingender  Natur:  es  ist  nicht  so,  daß  das  wahrhaft  Geistige 
jemals  den  Grund  oder  Stoff  eines  Baues  vernachlässigen 
könnte ,  sondern  wer  am  stärksten  die  geistige  Herrschaft 
erlebt,  weiß  am  tiefsten,  auf  welchem  Boden  sie  allein  er 
wächst  —  und  schon  da  kein  Späterer  in  gleicher  Gött- 
lichkeit  sie  wußte   brachte   schuf   wie    Piaton,   ward   auch 
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die   helle  Gegenständlichkeit  des  Bauwerks  der  Nomoi  nie 
wieder  erreicht. 

Was  die  Größe  der  Nomoi  ausmacht,  bezeichnet  freilich 
für  den,  der  einzelne  Anweisungen  von  dauernder  Gültig- 
keit erwartet,  auch  ihre  Grenze.  So  wenig  aber  ein  Lehr- 
buch, das  Phidias  hinterlassen  hätte,  oder  auch  das  ver- 
lorene Buch  des  Polyklet  selbst  für  Bildner  von  der  Größe 
derer,  die  die  Figuren  des  Straßburger  Domes  schufen,  ver- 
pflichtend, ja  auch  nur  verständlich  gewesen  wäre,  —  genau 
so  wenig  darf  jemals  auch  nur  erwartet  werden,  daß  sich 
staatliche  Einrichtungen  anderen  Geistes  ohne  Veränderung, 
wenn  überhaupt,  übertragen  lassen.  Wenn  Piaton  beispiels- 
weise als  Ort  der  neuen  Polis  eine  kretische  Gegend  aus- 
wählt die  etwa  80  Stadien  vom  Meere  abliegt,  so  gehört 
auch  diese  Bestimmung  unlösbar  zum  Ganzen  des  Gesetzes-» 
werks.  Sie  ist  weder  in  dieser  Form  sonstwo  gültig,  noch 
etwa  durch  Änderung  der  Entfernung  entsprechend  den 
neuen  Verkehrsmitteln  und  der  größeren  Verkehrsgeschwindig- 
keit einem  Heute  anzupassen,  vielmehr  ist  sie  untrennnbar 
verflochten  nicht  nur  mit  dem  Geist  der  Nomoi  und  ihres 
Schöpfers,  sondern  vor  allem  mit  der  Weltzeit,  der  Piaton 
und  sein  Werk  angehören.  Was  wir  zu  Beginn  über  die 
eigene  Artung  des  Zer-falls  des  Griechentums  sagten,  ist 
nun  wieder  zu  beachten :  nur  in  solcher  Lage,  wo  die  Kraft 
noch  gesund  ist  und  nur  die  Bindung  zerbrach,  ist  mit  den 
Mitteln  der  Nomoi  Hilfe  denkbar  —  wo  das  Mark  schon 
faulig  ist,  kommt  die  Erneuung  nur  aus  tieferer  Ferne, 
und  alle  Mittel  anderer  Ebene  müssen  hier  versagen . .  Das 
gibt  dem  tiefsten  Geistigen  seine  Geltung  über  die  Zeiten 
hinweg  und  bindet  das  Stoff-verknüpfte  nach  dem  Anteil 
des  Stoffes  an  seine  Zeit. 

Es  ist  schon  in  der  Politeia  ausgesprochen,  daß  für  eine 
Stadt  die  Lage  am  Meere  wegen  des  Bedürfnisses  nach 
auswärtigem  Handel  und  des  Entstehens  von  Habsucht  und 
Geldgier  gefährlich  ist.  Diese  Bestimmungen  werden  hier 
wiederholt  und  ergänzt,  indem  von  der  gewählten  Gegend 
der   neuen    Polis   auf  Kreta  gerühmt   wird3*,    daß   sie   mit 
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ihrem  Bodenertrag  gerade  allen  Bedarf  befriedigt,  daher 
weder  Einfuhr  braucht  noch  Ausfuhr  in  größerem  Umfang 
zuläßt  und  so  weder  einen  Handelsverkehr  größeren  Stils 
noch  die  Anhäufung  von  Gold  und  Silber  ermöglicht;  daß 
sie  die  Holzarten  die  der  Schiffbauer  benötigt,  Tannen  und 
Fichten ,  Zypressen  und  Platanen  nicht  oder  selten  trägt 
und  daher  das  Aufkommen  des  Schiffbaus  auch  äußerlich 
hindert ;  daß  sie ,  mehr  gebirgig  als  eben ,  besonders  gut 
gestellt  ist  in  Hinsicht  auf  das  Endziel,  „den  Erwerb  der 
Tucht",  der  Apstr,. 

Von  jeder  dieser  Bestimmungen  gilt  im  einzelnen  das 
was  wir  eben  sagten :  sie  sind  an  ihre  Weltzeit  gebunden  — 
und  schon  in  ihrer  Zeit  teilen  sie  das  Geschick  der  Politeia, 
ihren  Kairos  nicht  mehr  zu  finden.  Dennoch  hatten  und 
behalten  sie  ihre  Bedeutung,  einmal  darin,  daß  sie  der  letzte 
Versuch  sind,  die  Mäßigkeit  und  Zucht,  die  Grundlage  der 
spartanischen  Herrschaft  gewesen  waren,  auf  griechischem 
Boden  bis  ins  Äußerste  und  Äußerliche  zu  erneuen  und 
daß  sie  so  gerade  in  ihrem  Scheitern  noch  Glanz  und  Schick- 
salsgunst jener  frühen  Macht  rückstrahlend  erhöhen ;  zum 
andern  darin,  daß  sie  zum  erstenmal  die  große,  schnell  ver- 
klungene  Lehre  vom  Zusammenhang  von  Staat  und  Werk 
und  Mensch  und  Boden  künden. 

Wer  überschauend  die  Geschichtebetrachtet,  wird  staunend 
und  bewundernd  immer  wieder  die  auffallende  Erscheinung 
finden :  welch  eine  Fülle  günstiger  Bedingungen  zusammen- 
treffen mußten,  damit  Leben  und  Kultur  und  vor  allem  die 
seltenen  Höhen-Augenblicke  von  Kunst  und  Kult  entstehen. 
So  sind  die  ragenden  Münster  des  Mittelalters  zwar  faßbar 
auf  dem  Grunde  des  gotischen  Geistes,  auf  dem  Grunde 
großer  Kultgemeinschaften,  die  mit  einem  Sehnen  und  mit 
einer  Stimme  den  Gott  über  sich  suchen  und  rufen,  — 
aber  es  kann  doch  auch  nicht  Zufall  und  nicht  ohne  Be- 
deutung sein,  daß  dieser  gotische  Geist  als  Architektur  nur 
nördlich  der  Alpen  lebt,  —  und  selbst  sein  Erwachen  war 
nicht  genug,  um  in  den  Domen  ewige  Zeugen  seiner  Herr- 
lichkeit zu  formen,  wenn  er  nicht  den  Stein  fand,  der  sein 
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Sehnen  in  sich  aufnahm  und  noch  heute  wiedertönt.  In 
ähnlicher  Wechselwirkung  ergänzen  sich  in  allen  Zeiten 
die  großen  Schöpfer  und  Täter  mit  den  Gemeinschaften, 
aus  denen  sie  wachsen,  denen  sie  Stimme  sind  und  Form 
geben ,  —  ergänzen  sich  Mensch  und  Natur ,  Raum  und 
Zeit.  Hier  muß  daher  spätestens  alle  kausale  Betrachtung 
der  Geschichte ,  wofern  nicht  ehrfurchtslos  der  Stoff  ver- 
gewaltigt wird,  ihr  Ende  finden  und  alle  Deutung  ihren 
Ansatzpunkt.  Piaton,  Grieche  und  keiner  Deutung  bedürftig, 
sieht  die  Verknüpfung  und  gibt  in  ihrer  Feststellung  die 
griechische  Lösung,  —  mehr  noch  als  in  den  genannten 
Einzelbestimmungen,  die  ihr  Rechnung  tragen ,  durch  die 
allgemeine  Anweisung  die  dem  Gesetzgeber  zuteil  wird 3!) : 
„Auch  dieses  darf  uns  nicht  entgehen,  daß  von  den  Gegenden 
die  einen  vor  den  anderen  vorragen40,  im  Hinblick  auf  die 
Erzeugung  besserer  oder  schlechterer  Menschen  —  damit 
darf  die  Gesetzgebung  sich  nicht  in  Widerspruch  setzen. 
Die  einen  sind  durch  mancherlei  Winde  und  durch  Sonnen- 
gluten  gezeichnet  und  schicksalsvoll,  die  andern  durch 
Wasserfluten,  wieder  andere  durch  das  besondere  Wachs- 
tum ihrer  Erde,  das  nicht  nur  dem  Leib  das  Bessere  und 
Schlechtere  zuteilt41,  sondern  nicht  weniger  fähig  ist,  der 
Seele  all  solches  zuzufügen.  Aus  diesen  allen  ragen  dann 
am  meisten  hervor  die  Gegenden  des  Landes,  die  ein  gött- 
licher Hauch  durchweht  und  die  der  Dämonen  Anteil  bilden  — 
sie  sind  es,  die  die  Ansiedler  gnädig  aufnehmen  oder  un- 
gnädig. Dieses  wird  ein  Gesetzgeber,  der  im  Besitz  der 
Vernunft  ist,  so  genau  beachten,  wie  es  einem  Menschen, 
solches  zu  sehen,  überhaupt  möglich  ist,  und  so  gerüstet 
sich  an  die  Gesetzgebung  wagen." 

Es  ist  mit  allen  Bestimmungen  der  Nomoi  nicht  anders 
als  hier  mit  den  Ratschlägen  zur  Wahl  des  Ortes,  an  denen 
wir,  als  einem  Musterbeispiel,  in  besonderer  Ausführlich- 
keit es  aufwiesen :  kein  Gesetz  geht  ausschließlich  von  der 
Frage  der  technischen  Zweckmäßigkeit  aus,  sondern  alle 
sind  in  Inhalt  und  Richtung  bestimmt  durch  das  im  Kleinsten 
gegenwärtige  Ziel:  die  Apa-nq.     Ferner:    alle  wichtigen  Ge- 
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setze  sind,  meist  bewußt  und  ausdrücklich,  zeitliche  oder 
örtliche  Formung  einer  allgemeinen  Lehre,  die  oft  nur  in 
und  hinter  den  Bestimmungen  zu  fassen  ist  und  die  als 
Einziges  eine  überzeitliche  Geltung  beansprucht.  So  kann 
auch  die  Auswahl,  die  unter  den  Griechen  für  die  neue 
Siedlung  getroffen  wird,  in  dieser  Form  schon  nicht  einmal 
auf  andre  griechische  Verhältnisse  übertragen  werden; 
eine  Zusammensetzung  aus  Kretern  und  Argivem  gilt  nur 
für  den  einen  Fall:  die  Gründung  der  Poiis  der  Magneten 
auf  Kreta.  Bezeichnenderweise  hat  daher  auch  Kleinias 
dieses  auszusprechen,  und  es  ist  der  Athener,  der  das 
allgemein  Verpflichtende  daraus  hervorhebt.  Denn  es 
ist  niemals  gleichgültig,  wes  Stammes  die  Bewohner  eines 
Staates  sind,  und  es  ist  der  Vorzug  der  bewußten  Neu- 
gründung, daß  hier  in  Richtung  auf  das  Staatsziel  hin 
eine  Auswahl  stattfinden  kann. 

Es  ist  das  Kennzeichen  geschlossener  Auswanderung  in 
der  Moderne,  der  Quäker  vor  dreihundert  Jahren  nicht  anders 
als  der  Duchoborzen  in  jüngster  Zeit,  daß  ein  gemeinsamer 
Glaube  die  Auswanderer  schon  in  der  Heimat  band  und 
daß  er,  wie  meist  die  Ursache  der  Auswanderung,  so  stets 
die  Grundlage  der  Neusiedelung  bildet.  Die  griechische 
Antike,  deren  Olymp  weit  genug  war,  um  alle  Götter 
gleicher  Gestalt  darin  aufzunehmen  und  deren  Erde  der 
Fülle  und  der  Farbe  mehr  besaß,  als  daß  ein  andrer  Geist 
sich  in  ihr  andre  Götter  hätte  bilden  können,  —  die  keinem 
Gott  Ausschließlichkeit  zumaß  und  daher  nicht  im  Inhalt 
des  Glaubens,  sondern  in  Form  und  Stärke  des  Kultes  das 
Besondere  und  das  Verbindende  sieht,  —  diese  griechische 
Antike  kennt  keine  Auswanderung  aus  Gründen  der  Religion: 
die  Religion  besteht  im  Nebeneinander  und  der  Kult,  in 
seinen  höchsten  und  geheimsten  Formen  ortsgebunden, 
unterstützt  die  Seßhaftigkeit.  Zur  Auswanderung  treiben 
daher  nur  die  beiden  Ursachen,  die  in  allen  Zeiten  wirk- 
sam waren:  Übervölkerung  der  Heimat  und  abenteuernde 
Wanderlust,  und  statt  der  Religion  als  dritter  Grund  das 
Gebiet,    in    dem    sich    der    echte   Kampf    des    öffentlichen 


106  Piatons  Nomoi. 

Lebens  in  Hellas  allein  abspielt:  die  Politik.  Piaton, 
wissender  Täter  in  Verfolgung  geistigen  Zieles,  kann,  auch 
er,  nicht  die  Gleich  gesinnten  zu  Zug  und  Tat  aufrufen : 
er  und  seinesgleichen  finden  bei  günstigem  Schicksal  als 
Berater,  als  Gesetzgeber  und  Herrscher  nach  dem  Auszug 
in  der  neuen  Kolonie  die  ihnen  vorbestimmte  Stelle,  —  aber 
keine  Masse  ist  da,  die  um  seines  Geistes,  seines  Nomos 
willen  zöge  .  .  Wir  wagen  nicht  zu  entscheiden:  ist  es 
das  Scheitern  der  Politeia,  das  Piaton  abhält  auch  nur  den 
Ruf  erschallen  zu  lassen,  ist  es  Einsicht  in  die  trotzig  nur 
dem  eignen,  eigenbrödlerischen  Willen  folgende  Artung 
seiner  Zeitgenossen,  ist  es  die  weiterreichende  Erkenntnis, 
daß  der  Stoff  oft  die  schönste  Form  birgt,  der  sich  dem 
Meißel  nur  mit  größter  Mühsal  fügt  .  .?  Nach  Art  eines 
Bienenschwarmes,  xov  x5v  ia\i5>v  rpoTrov  —  hier  begegnet 
uns  zum  ersten  Mal42  in  staatlichem  Werk  an  wesentlicher 
Stelle  dies  Bild,  das  später  Schein  der  Wirklichkeit  ge- 
wann und  aus  Vergleichs-  und  Spiegel-  zu  Vor-  und  Muster- 
bild sich  wandelte  —  nach  Art  eines  Bienenschwarmes 
soll  die  Auswanderung  geschehen,  .,  e  i  n  Stamm  von  einem 
Lande,  Freunde  von  Freunden." 

Dem  Kundigen  der  griechischen  Geschichte  mußte  aus 
manchem  Beispiel  die  Gefahr  eines  solchen  Auszugs  gegen- 
wärtig sein :  daß  dann  nicht  freie  Empfänglichkeit  für  neue 
Formung  herrschte ,  sondern  ein  starres  Festhalten  am 
heimischen  Brauch  zur  blinden  Übernahme  von  Satzung 
und  Verfassung  der  Mutter-Polis  führte.  Aber  wer  dieses 
vermeiden  wollte  und  wer  noch  nicht  in  neuem  Glauben 
einen  konnte ,  dem  wäre  als  dritter  nur  der  Weg  übrig 
geblieben,  aus  verschiedenartigsten  Stämmen  die  neue 
Polis  zusammenzusetzen,  in  der  Hoffnung,  daß  so  die  Ge- 
neigtheit, sich  neuem  Nomos  zu  fügen,  an  Macht  gewänne. 
Dies  konnte  nicht  Piatons  Weg  sein,  wie  es  niemals  oder 
doch  nur  „nach  langer  Zeit  und  Überwindung  vieler 
Schwierigkeiten"  zu  lebendigem  Staat  zu  führen  vermag; 
denn  auch  der  Nomos  lebt  nur  im  lebendigen  Volk  —  Volk 
aber  ist   ein  Anderes   als   eine  Summe  von  Menschen,   es 
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ist  ein  im  Wachstum  Verbundenes,  eine  innere  Einheit, 
die  nur  langsam  wird,  von  gemeinsamem  Schicksal  ge- 
schweißt und  gehärtet,  von  einem  Atem  erfüllt  und  so- 
zusagen eines  Leibes  „so  wie  ein  Roßgespann,  das  einig 
in  einer  Richtung  zieht".  Wenn  aber  so  auf  jedem  Weg 
Gefahr  des  Scheiterns  besteht,  so  wird  klar,  daß  es  nicht 
im  menschlichen  Ermessen  liegt,  über  Gelingen  und  Miß- 
lingen zu  bestimmen.  Es  ist  möglich,  die  geistigen  Grund- 
lagen zu  bauen  —  Piaton  tut  es ;  es  ist  möglich,  günstigen 
Boden  auszusuchen  —  es  geschieht;  es  ist  möglich,  sich 
den  denkbar  besten  Stamm  zur  Siedlung  auszuwählen  —  die 
notwendigen  Winke  sind  gegeben.  Aber  daß  damit  auch 
der  Erfolg  gesichert  sei,  —  solcher  Irrwahn  ist  nur 
möglich,  wenn  gedanklich-rationaler  Bau  für  Wirklichkeit 
gehalten  wird:  Menschen  schöpferischen  Lebens  und 
lebendigen  Glaubens  sind  gefeit  und  weder  Piaton  noch 
das  Christentum  konnten  ihm  verfallen.  Die  Politeia  durfte 
im  Vollgefühl  der  zwingenden  Kraft  ihrer  geistigen  Mitte 
dem  Stoff  die  fremdeste  Form  aufpressen  und  doch  im 
Bunde  mit  dem  Gott  und  im  Glauben  an  den  Gott  Quell 
und  Gewähr  der  Lebensfähigkeit  erblicken.  Die  Nomoi, 
in  denen  der  Nüs  nur  im  Verborgenen  wirkt  und  langsam 
sich  durchsetzt,  müssen  stärker  die  eigne  Art  und  Gewalt 
von  erdhaftem  und  menschlichem  Stoff  anerkennen.  Wie 
die  trefflichsten  Eltern  nicht  gleiches  Wesen  der  Nach- 
kommen sichern,  so  schwebt  über  allem  Werk  und  aller 
Tat  und  so  auch  über  Gründung  und  Werden  der  Staaten 
das  undurchdringliche  Geheimnis  der  Zeugung.  Wer  dieses 
fühlt  und  weiß,  wird  sich  in  Demut  und  Ehrfurcht  beugen 
vor  dem  Wirken  des  Unbekannten,  mag  ers  den  Stand 
der  Sterne ,  die  Hand  des  Schicksals  oder  Gottes  uner- 
forschlichen  Ratschluß  nennen.  Piaton,  wissend  zwar,  daß 
menschliches  Können  und  menschlicher  Wille  vieles  ver- 
mögen —  ist  es  doch  im  Sturme  von  wesentlichem  Einfluß, 
ob  ein  kundiger  Steurer  das  Ruder  hält  —  führt  darum, 
nachdem  er  die  einzelnen  Elemente  des  neuen  Staates 
bestimmt,  hin  zu  der  Einsicht43,  „daß  der  Gott  und  mit  dem 
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Gott:  Tyche  und  Kairos,  das  Schicksal  und  der  Gott  der 
Stunde  alles  Menschliche  leiten",  und  daß  es  nur  das 
Dritte,  das  menschliche  Können  ist,  das  sich  bilden,  üben 
und  bestimmen  läßt .  . 

Nun  erst  ist  das  Fundament  der  neuen  Polis  so  im 
Geist,  in  Land  und  Staat,  in  Gott  gesichert,  daß  der  Hoch- 
bau unternommen  werden  kann.  Wie  aber  kein  Haus  zur 
Höhe  wächst,  ohne  daß  ein  Gerüst  entsteht,  auf  dem  der 
Werker  sicheren  Fußes  seine  Arbeit  verrichtet,  so  gehört 
es  auch  zum  Bau  des  Staates,  das  Gerüst  zu  zimmern,  von 
dem  aus  der  neue  Nomos  wirksam  verkündet  und  macht- 
voll erzwungen  werden  kann.  So  wird  es  abermals  not- 
wendig die  aus  der  Politeia  uns  vertraute  Frage  zu  stellen : 
auf  welchem  Wege  ist  es  möglich,  den  neuen  Nomos  zu 
begründen? 

b)    Die   Stellung   des   Gesetzgebers. 
(Das   Gerüst   des   Staates.) 

Die  Politeia  hatte  zu  ihrer  Weltwerdung  die  Hilfe  eines 
einsichtigen  Tyrannen  erwartet  —  wir  begriffen,  daß  es 
für  Piaton  geistige  und  griechische  Notwendigkeit  zugleich 
war,  diesen  Weg  der  Macht  zu  beschreiten.  Was  dort 
geboten  und  möglich  schien ,  hat  in  dem  Staat  der  Nomoi 
doppelt  Geltung,  da  hier  das  Gewicht  geschichtlicher  Be- 
gebenheiten und  politischer  Erfordernisse  sich  vermehrt 
fühlbar  machte.  Die  Geschichte  lehrte,  daß  wohl  späte 
Gesetze  in  Rat  und  Volksversammlung  beantragt,  verhandelt 
und  erlassen  werden  konnten,  daß  aber  der  ursprüngliche 
große  Nomos,  das  eigentliche  Grundgesetz  der  Polis  noch 
stets  von  Einzelnen  verkündet  worden  war,  die  göttliche 
Gunst,  menschliche  Einsicht  und  herrscherliche  Macht  in 
sich  vereinigten.  Die  Politik  lehrte,  daß  mit  der  wachsenden 
Masse  der  Herrschenden  die  Geradlinigkeit  und  Überein- 
stimmung von  Wille,  Gesetz  und  Handeln  so  völlig  ver- 
schwunden war,  daß  nur  noch  unbeschränkte  Macht  eines 
starken  und  zielbewußten  Diktators  sich  durchzusetzen  hoffen 
konnte.     War   aber  der  Weg  der  Macht  als  einziger  offen, 
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so  blieben  nicht  mehr  viele  Möglichkeiten,  vielmehr  war 
nur  die  Frage  zu  entscheiden,  von  welcher  Verfassung  aus 
am  ehesten  die  Übertragung  der  notwendigen  Befugnisse 
sich  erwarten  ließ.  In  Athen  war  Solon  durch  das  Ver- 
trauen beider  kämpfenden  Parteien,  in  Sparta  war  Lykurg 
als  Reichsverweser  zur  herrscherlichen  Stellung  gelangt 
und  Minos  hatte,  dem  Mythos  nach  in  seltenem  Schicksal 
als  Weiser  und  Regent  geboren ,  kraft  seiner  Stellung  die 
alleinige  Macht  besessen.  Der  geschichtliche  Ausgang  zeigte, 
daß  das  Werk  aus  eigener  Macht  und  eigener  Verantwortung 
an  Geschlossenheit  und  Dauerhaftigkeit  den  Vorrang  hatte, 
und  wäre  der  Herrscher- Weise  nicht  bereits  Schöpfung 
geistigen  Zwanges,  so  hätte  noch  die  Geschichte  zu  ihm 
führen  müssen.  Aber  gerade  die  Geschichte  wie  jede  Über- 
legung mußte  auch  wieder  erkennen  lassen,  —  in  späterem 
Jahrtausend  und  kargerer  Ebene  hat  es  in  Größe  und  Ge- 
schick Friedrichs  des  Großen  sich  nochmals  wiederholt,  — 
daß  nur  in  seltenen  Zeiten  und  durch  besondere  Fügung 
ein  Genius  auf  Thronen  geboren  wird.  So  ergab  sich 
für  den  Staat  der  Nomoi  die  gleiche  Forderung  wie  für 
das  Reich  der  Politeia:  daß  im  Zusammengehen  eines 
Tyrannen  mit  einem  Gesetzgeber  die  Verwirklichung  zu 
suchen  sei ;  denn ,  wenn  kein  Fürst  lebte ,  der  selbst  zur 
neuen  Tat  geboren  und  befähigt  war,  wenn  andererseits 
die  größere  Zahl  der  Machthaber  den  Übergang  erschwerte, 
so  war  diese  Vereinigung  diejenige  günstige  Fügung,  durch 
die  „der  Gott  nahezu  alles  getan  hat,  wenn  seinem  Willen 
nach  die  Polis  besonders  gut  sich  halten  soll"  44. 

Hiermit  sind  die  bestehenden  Herrschaftsverhältnisse 
als  mögliche  Grundlage  des  Neubaus  anerkannt,  und  so 
vollzieht  sich  eine  gewisse  Annäherung  zwischen  Piaton 
und  dem  glänzendsten  Vertreter  der  praktischen  Politik, 
Isokrates.  Aber  der  Unterschied  bleibt  groß,  lehrreich  und 
der  kurzen  Betrachtung  wert,  da  er  nicht  nur  Piatons 
Leistung,  sondern  auch  die  andere  Ebene  des  Staatswerkes 
des  Isokrates  kennzeichnet.  Isokrates,  unter  Demagogen 
und  Rhetoren  der  einzige,  der  aus  ergriffenem  Herzen  und 
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glühender  Seele  die  politische  Bühne  als  Kampfplatz  wählte, 
nicht  weise,  doch  bescheiden  aus  Ehrfurcht  und  kühn  aus 
Einsicht,  nicht  Künder  neuen  Glaubens,  doch  in  Liebe  und 
Sehnsucht  der  Herold  hellenischer  Einheit  und  Größe  — 
Isokrates  hatte  lange  in  Piaton  vertrautem  und  von  ihm 
anerkanntem  Werk  die  Gestalt  des  guten  Regenten  vor- 
bildlich zu  umschreiben  versucht.  Wir  können  seiner  Schriften 
hier  nur  vorübergehend  gedenken ,  da  sie  sich  in  dieser 
Aufgabe  erschöpften  und  nicht  zur  geistigen  Staatsgrün  düng 
vordrangen.  Wer  das  andere  Gefäß  staatlichen  Willens: 
den  Fürstenspiegel  betrachtet,  wird  in  ihnen  den  umfassenden 
Beginn  und  reichen  Quell  bewundernd  deuten  müssen.  Hier 
genügt  es  zu  wissen,  daß  die  Frage:  wie  muß  ein  Herrscher 
sein,  der  sich  den  richtigen  Gesetzgeber  geselle,  in  weiterer 
Fassung  den  politischen  Schriften  jener  Zeit  und  zumal  des 
Isokrates  nicht  fremd  war.  Aber  da  sie  überall  sonst  den 
Gegenstand  abstrakter  Beredung,  selbst  in  den  erzieherischen 
Worten  an  und  für  Nikokles  mehr  den  Anlaß  schöngeistiger 
Untersuchung  als  den  Ansatz  formenden  Willens  bildet, 
bleibt  jede  Antwort  blaß  und  jeder  Vorschlag  erschöpft 
sich  in  der  technischen  Regelung  der  Auswahl  von  Freunden 
und  Dienern,  des  Verhältnisses  zu  Familie,  Umgebung,  Volk, 
des  Auftretens  bei  wichtigen  politischen  Anlässen.  Piaton, 
wohl  wissend,  daß  es  im  allgemeinen  nicht  Tyrannen- Art 
war,  sich  einen  Weisen  zur  Seite  zu  setzen  und  daß  es 
daher  einer  besonderen  Bestimmung  seines  Wesens  bedurfte, 
hält  sich  dennoch  von  dem  üblichen  Muster  fern.  Wie  er 
stets  die  Gattung  neu  schafft  oder  umformt,  wird  auch  hier 
das  alte  Schema  von  seinem  heißen  Atem  umgeschmolzen. 
So  erstaunlich  es  zuerst  wirkt  —  der  Politiker  Isokrates 
und  Alle,  die  seinen  Bahnen  folgten,  halten  weniger  zäh 
an  ihrem  Ziel  fest,  und  das  Herrscherbild  das  sie  entwerfen, 
trägt  blutlosen  Zug  abstrakter  Güte.  Während  Piaton, 
ethisch  in  Ausgangspunkt  und  letztem  Ziel,  nie  vergißt, 
welcher  Not  das  Bild  des  Herrschers  einzig  seine  Wichtig- 
keit verdankt  und  daher  das  ganze  Wesen  des  Tyrannen 
dauernd   und   ausschließlich   unter  dem  Gesichtspunkt   der 
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politischen  Eignung  sieht  und  formt.  So  erwartet  er 
von  ihm  nicht  die  vollkommene  Tucht,  sondern  nur  Anlage 
und  Bereitschaft,  wie  man  sie  bei  Kindern  findet:  Es  ist 
der  Kalokagathos ,  der  Edeling  der  agonalen  Zeit,  der  in 
den  Eigenschaften:  ..jung,  gedächtnisstark,  leicht  fassend, 
tapfer,  von  fürstlicher  Natur"  vor  unserm  Aug  ersteht, 
Pindarische  Bilder  werden  lebendig  und  schlanke  biegsame 
Gestalten  attischer  Bronze,  und  wir  erkennen  bewundernd, 
in  welch  weiser  Mäßigung  der  Meister  vom  Wünschbaren 
zum  Möglichen  zurückkehrt  und  doch  im  Möglichen  die 
höchste  Form  griechischen  Menschtums  festzuhalten  weiß. 
Diesem  Tyrannen  ist  freilich  zuzutrauen,  daß  er,  wenn  ihm 
das  Schicksal  unter  seinen  Zeitgenossen  den  rechten  Gesetz- 
geber zuführt,  die  Macht  im  Staate  frei  und  glücklich  mit 
ihm  teilt,  daß  er  als  erster  dem  neuen  Gesetz  sich  beugt 
und  durch  sein  Vorbild  die  Sitten  der  Bürgerschaft  bestimmt 
und  formt.  „Niemand,  meine  Freunde,"  sagt  der  Athener45, 
„soll  uns  überreden,  daß  auf  anderm  Wege  schneller  und 
leichter  je  eine  Polis  Sitte  und  Gesetz  zu  ändern  vermag 
als  durch  das  Voranschreiten  ihrer  Herrscher." 

Damit  ist  auch  der  Herrscher  selbst  wie  der  Gesetz- 
geber in  den  Dienst  des  Gottes  und  seiner  Tafeln  ein- 
gereiht. Wenn  aber  der  Herrscher  durch  Befolgung  des 
Nomos  ihm  Glauben  und  Kraft  sichert,  so  bedeutet  das  den 
Verzicht  auf  Begierden  und  Lüste  und  auf  die  Versuchung 
diese  als  Norm  zu  setzen.  Mit  Recht  hebt  der  Athener 
diesen  Unterschied  der  neuen  Polis  gegenüber  den  Staaten 
der  Umwelt  hervor,  in  denen  statt  der  vernünftigen  Ein- 
sicht die  größte  Gewalt  die  Leitung  besitze,  und  abermals 
eröffnet  sich  der  Blick  in  die  geheime  Tiefe  des  ganzen 
Werkes,  wenn  aus  diesen  Gründen  Piaton  seine  Herrschen- 
den nicht  „Herrscher",  sondern  „Diener  der  Nomoi"  nennt40, 
„nicht  um  des  neuen  Namens  willen,  sondern  weil  ich 
glaube,  daß  mehr  als  von  Allem  hiervon  das  Heil  der  Polis 
abhängt  oder  das  Unheil.  Denn  wo  der  Nomos  beherrscht 
und  machtlos  ist,  solcher  Polis  sehe  ich  den  Untergang 
bereitet;   wo  er  aber  Herr  ist  über  die  Herrscher  und  die 


H2  Piatons  üsomoi. 

Herrscher  Sklaven  des  Nomos,  da  sehe  ich  Heil  und  alles 
Gute  erwachsen,  das  je  die  Götter  den  Staaten  beschieden." 
In  der  Vereinigung  von  Herrscher  und  Gesetzgeber, 
von  Macht  und  Einsicht  ist  das  Gerüst  vorhanden,  von  dem 
aus  mit  Überblick  und  Festigkeit  und  Dauer  der  eigent- 
liche Bau  des  Staates  unternommen  werden  kann.  Wenn 
wir  nunmehr  zu  seiner  Betrachtung  und  zur  Erforschung 
der  einzelnen  Gebiete  seiner  Tätigkeit  fortschreiten,  so  ist 
nicht  zu  vermeiden,  daß  Wiederholungen  und  Verflechtungen 
sich  ergeben ;  denn  die  scharfen  Scheidungen  spezialistischer 
Moderne  sind  der  Antike  unbekannt,  und  wir  können  daher 
ihr  Lebendiges  nur  lebendig  fassen,  wenn  wir  jeweils  auch 
im  Teil  das  schöpferische  Ganze ,  die  Durchdringung  von 
ihm ,  die  Verbindung  mit  ihm  sichtbar  werden  lassen. 
Schon  die  Sonderung  der  Verfassung  aus  dem  Ganzen  der 
Gesetzesbestimmungen  hat  darum  erhebliche  Schwierig- 
keiten —  für  die  Antike  waren  sie  untrennbar  verbunden 
und  die  Nomoi  nicht  anders  als  das  Gesetz  des  Solon  und 
des  Lykurg  enthalten  neben  einander  die  Kegelung  von 
Erziehung  und  Verwaltung,  von  Wirtschaft  und  Gesetz- 
gebung, von  Kult  und  Recht.  Wir  dürfen  dennoch  die 
Scheidung  wagen  in  dem  Bewußtsein,  daß  der  geistige 
Grund  und  die  geistige  Einheit  des  Werkes  nun  unverrück- 
bar vor  Augen  stehen  und  alle  Sonderung  daher  sofort  als 
Herausarbeiten  des  Reliefs  mehr  denn  als  plastische  Los- 
lösung verstanden  werden  wird. 

c)    Die   Verfassung  des   Staates. 

Es  ist  eine  mehr  von  der-  Politik  als  von  der  Wissen- 
schaft verbreitete ,  in  allen  Zeiten  gern  gehörte  und  ge- 
glaubte Meinung,  daß  mit  der  Benennung  der  Verfassungen 
nicht  nur  über  ihre  Form ,  sondern  auch  über  ihr  Wesen 
etwas  ausgesagt  sei.  In  beschränktem  Umfang  kann  dies 
als  richtig  gelten,  wenn  durch  eine  engbegrenzte  Epoche 
ein  Querschnitt  gelegt  wird.  Obwohl  auch  dann  die  Gleich- 
heit etwa  von  Demokratien  auf  der  einen ,  Aristokratien 
auf  der  andern  Seite  mehr  in  äußerlichen  Allgemeinheiten 
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und  bisweilen  in  einer  gemeinsamen  Kampf-Front  besteht, 
während  nicht  nur  das  Wesen  der  Staaten,  sondern  auch 
Inhalt  und  Aufbau  der  Verfassungen  durchaus  verschiedenen 
Charakter  tragen  oder  doch  tragen  können.  Legt  man  aber 
nicht  einen  Querschnitt  durch  eine  Epoche,  sondern  einen 
Längsschnitt  durch  die  ganze  uns  verbundene  Geschichte, 
so  kann  von  einer  Gleichheit  oder  auch  nur  Verwandt- 
schaft nicht  einmal  mehr  in  Antithesen  die  Rede  sein. 
Die  athenische  Demokratie  hat  beispielsweise  mit  der 
amerikanischen  außer  dem  Namen  wenig  gemein ,  und  sie 
ist  der  spartanischen  Aristokratie ,  die  sie  zeitlebens  be- 
kämpfte, näher  und  innerlich  verwandter  als  irgend  einem 
..demokratischen"  Gebilde  der  Moderne.  Wir  haben  in  der 
Herrschaft  des  Nomos  Ausdruck  und  Zeichen  der  Ver- 
bundenheit der  griechischen  Staaten  gefunden  und  mit 
Nomokratie  die  besondere  Art  der  hellenischen  Ver- 
fassungen umschrieben.  Der  Nomos  aber  ist  wie  jede 
geistige  oder  göttliche  Herrschaft  —  wir  wiesen  schon  ein- 
mal kurz  darauf  hin  —  mindestens  seinem  Anspruch  nach : 
Alleinherrscher  und  Herrscher  über  das  Ganze  seines  Herr- 
schaftsbereiches. Dadurch  erhält  alle  griechische  Verfassung 
außer  dem  ihr  eigenen  König  auch  das  ihr  eigene  Gebiet, 
außer  dem  Nomos  mit  seiner  Unentrinnbarkeit  auch  die 
Polis  mit  ihrer  Allumfassung.  Was  wir  für  das  kultliche 
Reich  der  Politeia  als  innere  Notwendigkeit  begriffen,  die 
Einbeziehung  von  Freundschaft ,  Familie ,  Ehe ,  kurz  des 
ganzen  „privaten"  Lebens,  wäre  infolgedessen  in  der  Polis 
der  Nomoi,  wie  in  jeder  nomokratischen  Polis  in  gleicher 
Stärke  möglich  und  ziemlich  —  und  in  der  Tat  zeigt  jeder 
Vergleich  von  griechischem  und  heutigem  Staat,  daß  damals 
jener  Anspruch,  wenn  auch  nicht  bis  zum  Letzten  durch- 
geführt, so  doch  bis  in  erstaunliche  Weite  verwirklicht  war. 
Ob  dies  durch  religiösen  Ursprung  bewirkt  ist,  ob  ein  Her- 
auswachsen der  Polis  aus  kleinerem  Stamme  es  erleichtert 
hat,  ist  für  uns  hier  von  geringer  Bedeutung  neben  der 
festen  Tatsache,  daß  solche  Nomokratie  die  staatliche  Form 
darstellt,  in  der  das  Griechentum  der  Blütezeit  uns  lebend 
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und  schaffend  entgegentritt.  Wenn  sich  dann  später  der 
Mensch  einen  immer  größeren  Raum  erobert,  der  von  der 
Polis  nicht  mehr  ergriffen  wird,  so  kann  infolgedessen  darin 
nur  vom  individualistischen  Standpunkt  aus  ein  „Fortschritt" 
erblickt  werden  —  für  Hellas  selbst  ist  es  das  warnende 
Zeichen  zerbrechender  Bindung,  und  die  endgültige  Frei- 
setzung des  Individuums  ist  darum  das  Grab  des  Nomos. 
der  Tod  der  Polis  und  das  Ende  des  Griechentums.  Piaton. 
den  beginnenden  Verfall  vor  Augen,  hatte  in  der  Politeia 
aufs  Neue  die  Gemeinschaft  verwirklicht,  mit  solcher 
äußersten  Folgerung  der  geistigen  Freiheit,  daß  noch  kein 
staatliches  Gebilde  ihm  nachzustreben  wagte  —  er  konnte 
zwar  die  Polis  der  Nomoi  nicht  mit  gleicher  Rücksichts- 
losigkeit durchformen ,  aber  er  war  auch  hier  in  Freiheit 
gebunden  durch  Einsicht,  Hingabe  und  Glauben,  und  so 
gelingt  ihm  noch  einmal  im  Geistigen  das  Werk,  das  die 
Lykurg  und  Solon  vor  ihm  in  günstigerer  Zeit  geschaffen 
hatten :  der  Bau  der  nomokratischen  Polis.  Das  bedeutet 
für  die  Verfassung,  die  wir  nun  betrachten,  daß  auch  sie 
noch  und  sie  wieder  das  gesamte  Leben  nicht  nur  der 
Polis ,  sondern  auch  des  einzelnen  Polites  umspannt ,  daß 
sie  nicht  ausgeht  vom  Einzelnen  und  dessen  Bedürfnissen 
und  Rechten,  sondern  vom  Ganzen  und  dessen  Erforder- 
nissen und  Pflichten.  Hierdurch  erklären  sich  vorweg 
manche  „Härten",  die  wir  später  noch  kennen  lernen:  wo 
Nomos  und  Polis  eine  göttliche  Einheit  sind,  ist  ihre  Ver- 
letzung Frevel  am  Heiligtum  und  wahre  Sühne  gibt  nur 
die  „drakonische"  Strafe.  Hierdurch  wird  aber  auch  be- 
reits im  Ursprung  ersichtlich ,  daß  die  Nomokratie  nicht 
nur  eine  besondere  Form  in  einer  großen  Zahl  gleichartiger 
Verfassungen  darstellt,  sondern  daß  sie  ihrer  Art  nach 
sich  von  den  meisten  späteren  unterscheidet  —  man  denke, 
um  den  Gegensatz  sich  zu  verdeutlichen,  etwa  an  die 
^revolutionären"  Verfassungen  von  Washington,  Paris  und 
Weimar  .  .  Was  wir  als  verschiedene  Weise  der  Geschichts- 
betrachtung und  -deutung  fanden,  das  Schaffen  in  Kreis 
und  Kugel   dort ,   in  Linie   und  Fläche  hier  —  der  gleiche 
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Gegensatz  ist  es,  der  sich  in  anderer  Form  auch  bei  der 
Schöpfung  und  Betrachtung  der  Verfassung  zeigt,  wie  er 
als  nicht  zufälliger,  sondern  tiefster  Gegensatz  des  Auges, 
des  Sehens,  der  Welt-an-schauung  in  allem  Werk  sich  wieder- 
holen muß:  Wer  die  Kugel  sieht  und  im  Bild  der  Kugel 
schafft,  weiß,  daß  das  Ganze  mehr  ist  als  die  Summe  der 
Teile  und  früher  ist  als  jeder  Teil,  —  er  betrachtet  den 
Staat  im  antiken  Sinn  politisch  und  den  Staatsbürger  glied- 
haft, —  seine  Frage  ist:  wie  wird  der  Einzelne  eingereiht, 
so  daß  das  Ganze  den  stärksten  Kraft-Zuwachs  erfährt? 
Wer  dagegen  im  Bild  der  Geraden  wirkt,  dem  löst  sich 
das  Ganze  auf  in  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer 
Punkte,  —  er  sieht  im  Staat  nur  die  Vereinigung  von 
Menschen  und  im  Einzelnen  den  Kontrahenten  des  Staats- 
Vertrags,  —  seine  Frage  ist:  wie  wird  der  Staat  gestaltet, 
so  daß  der  Einzelne  in  seiner  Freiheit  am  wenigsten  ge- 
schmälert wird?  So  steht  folgerichtig  am  Beginn  des 
flächigen  Baus  eine  Erklärung  der  Menschenrechte,  am 
Beginn  des  sphärischen  Baus  eine  Verkündung  der  Allmacht 
des  Staates,  seines  Trägers  oder  Schöpfers,  des  Nomos 
oder  des  Gottes  selbst. 

Es  beginnt  denn  auch  Piaton  das  eigentliche  Ver- 
fassungswerk nicht  mit  rechtlichen  Ausführungen  noch  mit 
territorialen  Bestimmungen ,  sondern  am  Anfang  steht  die 
hymnisch-orphische  Rede ,  stehen  Mythos  und  Kult.  „Ihr 
Männer",  so  läßt  er  die  neuen  Gesetzgeber  zu  den  neuen 
Bürgern  in  bibel-gemahnender  Sprache  sagen47,  „der  Gott 
der,  wie  auch  der  alte  Spruch  es  kündet,  Anfang  uhd  Ende 
und  Mitte  alles  Seienden  hält,  durchwandelt  geradenwegs, 
der  Natur48  gemäß,  seine  Bahn;  ihm  aber  folgt  stets  die 
Gerechtigkeit,  des  Abfalls  vom  göttlichen  Nomos  Rächerin ; 
an  sie  hält  sich  und  folgt  demütig  und  bescheiden,  wer 
glücklich  werden  will.  Wer  aber  geschwellt  von  Hoffart 
oder  überstolz  auf  Geld  und  Ehre  oder  Leibesschönheit  in 
Jugend  und  Unverstand  mit  Übermut  die  Glut  der  Seele 
nährt,  als  ob  er  weder  eines  Herrschers  noch  eines  Führers 
bedürfe .   sondern   selbst  andere    zu    führen   fähig  sei ,   der 
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bleibt  verlassen,  von  Gott  bar;  verlassen  aber  und  andere 
solcher  Art  um  sich,  bringt  er  unbändig  alles  zusammen  in 
Verwirrung,  scheint  sogar  Vielen  etwas  zu  sein,  doch  nach 
nicht  langer  Zeit  erhält  er  die  verdiente  Strafe  und  bringt 
gerechten  Untergang  über  sich  und  sein  Haus  und  die 
Polis." 

Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  notwendig  die  einzelnen 
Bestimmungen  zu  betrachten,  die  für  die  Verehrung  der 
Götter  sich  hieraus  ergeben;  sie  sind  im  Text  der  Nomoi 
nachzulesen  und  bedürfen  eingehender  Erörterung  nur  in 
einer  Geschichte  des  griechischen  Kultes  und  der  griechischen 
Mythologie.  Genug,  wenn  hier  verstanden  ist,  aus  welchem 
Geist  sie  kommen ,  —  wenn  erfaßt  ist ,  daß  die  göttlicht' 
Sanktion  des  Nomos  das  besondere  Kennzeichen  der  helleni- 
schen Verfassung  bezeichnet,  daß  Religion  und  Kult  daher 
ihren  untrennbaren  Bestandteil  bilden  und  daß  vom  Ganzen 
her,  dem  xaxa  cpuötv,  dem  Harmonischen,  dem  Gott,  der 
Einzelne  in  Stellung,  Gesinnung,  Tun  bestimmt  wird  und 
Maß  und  Grenze  empfängt.  Dieser  Ausgang  und  dieses 
Ziel  werden  festgehalten,  —  wir  erinnern  uns  unseres 
Bildes  der  Strahlenbündel  — ,  aber  sie  erfahren  eine  not- 
wendige ,  mitunter  verhüllende  Erweiterung  dadurch ,  daß 
der  Gott  nicht  der  einzige  Richtungspunkt  bleibt ;  vielmehr, 
wie  im  freien  Gelände,  dem  ungeübten  Auge  durch  Hin- 
weis auf  nahe  und  leicht  sichtbare  Punkte  der  gleichen 
Richtung  die  Auffindung  des  Fernziels  erleichtert  wird,  so 
werden  in  Rangstufen  die  Güter  eingeführt,  die  die  Treppf 
von  Begierde  zu  Glauben ,  von  Mensch  zu  Gott  bilden : 
Die  Güter-Tafel,  bis  dahin  Frage  und  Problem  der  ethischen 
Philosophie,  wird  zu  Weg  und  Richtschnur  der  Politik. 

Es  ist  das  Besondere  der  Platonischen  Nomokratie,  da> 
sich  in  dieser  Erweiterung  kundgibt.  Sie  darf  nicht  er- 
staunen ;  denn  selbst  bei  vollkommener  Stetigkeit  des  leben- 
digen Geistes  eines  Volkes ,  wie  sie  gerade  in  Hellas  von 
den  frühen  Weisen  und  Gesetzgebern  über  die  Dichter  der 
Blüte  bis  zu  Piaton  hin  sich  in  solcher  Einheit  findet,  daß 
über   das  Zickzack    der  Kleineren    und   der  Völker   hinweg 
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die  Großen  das  anvertraute  Gut  von  Mund  zu  Mund  zu 
geben  seheinen,  wird  jede  Zeit  dem  Bild  des  Gottes  andre 
Züge  leihen  und  andere  Fragen  zwischen  Mensch  und  Gott 
als  wesentlich  empfinden.  Wir  sprachen  davon ,  daß  es 
der  Hauch  seines  neuen  Gottes  ist,  mit  dem  Piaton  das 
alte  All  durchseelt.  Wir  wiesen  auch  schon  darauf  hin, 
wie  es  die  Individualisierung  des  Menschen  und  damit  des 
alten  Satzes  des  Protagoras  ist,  die  Piaton  zwingt  an  Stelle 
des  Anthropos  sein  neues  Gott-Bild  als  Maß  zu  setzen. 
Hier  zeigt  sich  nunmehr,  daß  nicht  folgenlos  der  Gott  aus 
der  Welt  hinausgerückt  werden  kann.  Nur  solange  der 
Leib  als  Bild  des  Gottes  und  der  Gott  als  Schöpfer,  Träger 
und  Bild  des  Leibes  sich  wechselseitig  bedingen  und  er- 
gänzen ,  ist  die  naive  Einheit  möglich,  wie  sie  im  frühen 
Nonios,  im  teneischen  Apoll  und  noch  in  den  Göttergestalten 
des  Phidias  sich  kündet  —  mit  dem  Gott  außerhalb  eint 
nicht  mehr  solche  Vermählung  des  Blutes,  sondern  zu  ihm 
hin  führt  der  Weg  des  Geistes  .  .  .  Piaton,  ergriffen  von  dem 
Anblick  des  Bruches  der  Einheit,  ist  soweit  doch  der  Spät- 
Zeit  hörig,  daß  ihm  nicht  nur  das  neugefundene  Wissen 
als  Baustein  unentbehrlich,  sondern  die  Schöpfung  des  Wis- 
sens der  Schöpfung  des  Blutes  überlegen  scheint.  Aus 
solchem  Glauben  heraus  und  zugleich  aus  der  geschilderten 
Notwendigkeit  des  Stufen-Baues  verschmilzt  er  die  Rang- 
ordnung der  Güter  in  die  Verfassung  und  nach  dem  Gott 
als  letztem  Ziel  und  höchstem  Gut  folgt  nach  unten  die 
Seele,  dann  der  Leib,  dann  Hab  und  Geld.  Aber  auf- 
fallend und  hellenische  Art  aufs  Neue  weisend,  in  vollem 
Gegensatz  etwa  zur  scharfen  Scheidung,  die  später  dem 
Christentum  nötig  und  möglich  war :  auch  in  der  Trennung 
noch  sind  Gott  und  Seele  und  Leib  für  Piaton  mehr  Ge- 
sichte eines  Göttlichen  von  drei  Punkten  aus  als  unter 
einem  Blicke  drei  verschiedene  Wesenheiten,  und  Hab  und 
Geld  sind  eher  eingeführt  um  ihren  Unwert,  als  um  ihre 
Bedeutung  zu  erklären.  „Von  Allem,  was  ein  jeder  das 
Seine  nennt,  ist  die  Seele  das  Göttlichste,''  —  dies  ist 
Kern  und  Grund  des  Ranges  der  Seele49;  der  Alleinbesitz 


Hg  PlatonB  Nomoi. 

von  Schönheit  oder  Kraft  macht  die  Seele  hoffärtig,  nur 
die  rechte  Mitte  macht  sie  sicher  und  bescheiden  —  dies 
bestimmt  das  Urteil  über  die  Eigenschaften  des  Leibes50; 
seinen  Kindern  soll  man  ein  reiches  Maß  von  Scham- 
gefühl, nicht  von  Gold  hinterlassen  —  dies  ist  die  Lehre, 
die  aus  dem  Besitz  von  Hab  und  Geld  gezogen  wird51: 
Stets  ist  es  so  das  Höhere  und  Höchste,  zu  dem  von  jedem 
Rang  aus  der  Blick  sich  wendet  und  in  diesem  Widerspiel 
wird  die  innere  Einheit  sichtbar,  die  in  der  äußeren  Schei- 
dung von  Gut  und  Wert  verborgen  und  doch  wirksam  ist. 
Es  ist  daher  auch  nicht  nur  das  —  gewiß  merkbare  — 
Fehlen  letzter  Überarbeitung,  das  verschiedene  Gütertafeln 
in  den  Nomoi  nebeneinander  stellt  und  das  neben  dem 
Gott  und  der  Seele  alles  Übrige  stark  zurücktreten  läßt, 
sondern  die  innere  Möglichkeit  ist  dadurch  gegeben,  daß 
noch  immer  das  gleiche  Leben  in  den  verschiedenen  For- 
men gespürt  wird,  wodurch  ihr  Name  und  ihr  Platz  an 
Wichtigkeit  verliert.  Das  Bild  des  Gottes  aber  gewinnt 
eben  dadurch  an  Räumlichkeit  und  Runde  —  es  ist  im 
Geistigen  ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  er  in  der  Wandlung 
der  Plastik  von  der  Flächengestalt  jenes  frühen  Apoll  zur 
Rundplastik  des  Apoll  von  Belvedere  sich  ausspricht  .  .  . 
Für  die  Verfassung  bedeutet  es,  daß  nun  erst  ohne  Gefahr 
der  Mißdeutung  auch  die  Einzelheiten  menschlicher  Tätig- 
keit geregelt  werden  können ;  denn  so  vernehmlich  als  es 
in  den  Nomoi  möglich  ist,  ist  nun  abermals  darauf  ge- 
wiesen, daß  dieses  wie  Alles  im  Hinblick  auf  das  höchste 
Ziel:  den  Gott  geschieht  .  .  . 

Wenn  derart  die  Verfassung  sphärischen  Baues  in  der 
Setzung  des  Gottes  ihre  Mitte,  in  der  Beziehung  des  Men- 
schen zu  und  alles  Menschlichen  auf  Gott  ihre  Richtung 
erhält,  so  wird  zwar  einerseits,  wie  wir  sagten,  alles  Gebiet 
„privaten"  Lebens  jedes  selbständigen  Rechtes  entkleidet, 
auf  der  anderen  Seite  aber  erhebt  sich  die  Notwendigkeit, 
nun  von  der  Mitte  aus,  und  das  heißt  dann:  in  der  Ver- 
fassung, die  Absteckung  der  Grenzen  vorzunehmen.  Nicht 
so,  daß  in  der  Frühzeit  dies  Alles  schon  als  bewußter  Akt 
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geschehen  wäre:   in   der  solonischen  Gruppen-Teilung  wie 

in  den  gleichen  Losen  des  Lykurg  ist  ein  historischer  Zu- 
stand staatlich  besiegelt  und  kultlich  geheiligt  worden, 
und  es  war  zumal  in  Sparta  mehr  Gunst  des  Schicksals  als 
Folge  gesetzgeberischen  Eingriffs,  daß  hier  die  äußeren 
Verhältnisse  eine  beispielhafte  Festlegung  und  Festigung 
erlaubten.  Aber  bezeichnend  ist  auch  damals  die  vollendete 
Rücksicht  auf  die  Erfordernisse  des  Ganzen  und  der  ent- 
schlossene Wille,  die  Wirtschaft  dergestalt  einzugrenzen, 
daß  sie  ihre  vom  Geistigen  aus  gewiesene  Aufgabe  und 
ihre  vom  Politischen  her  gegebene  Funktion:  Grundlage. 
Nährstoff,  „Datum"  zu  sein,  nicht  überschritt.  So  erklärt 
sich  die  zunächst  auffällige  Tatsache,  daß  die  Verfassungen 
des  Volkes,  in  dessen  Leben  die  Wirtschaft  die  geringste 
Rolle  spielt,  die  meisten  und  genauesten  Bestimmungen 
zu  ihrer  Regelung  enthalten.  Und  mag  auch  für  das  siebente 
und  sechste  Jahrhundert  angeführt  werden,  daß  weder  im 
Geistigen ,  noch  im  Politischen ,  noch  im  Rechtlichen  eine 
Sonderung  eingetreten  war  und  daher  die  gemeinsame 
Regelung  durch  ein  großes  Gesetzeswerk  sich  mit  Selbst- 
verständlichkeit ergab  —  (aber  in  Athen  bestanden  schon 
getrennte  Ämter  und  verschiedene  Archonten!)  —  der 
Piaton,  der  die  Gütertafel  erblickte,  hätte  in  jedem  Falle 
die  rationale  Möglichkeit  der  Scheidung  besessen ,  und  es 
ist  hier  mit  Deutlichkeit  und  mit  Bewußtheit  der  griechische 
Geist,  der  nicht  nur  die  Trennung  hindert,  sondern  die 
neue  Bindung  fordert  und  schließt.  Mit  gleicher  unerbitt- 
licher Konsequenz,  wie  etwa  später  von  puritanisch-indivi- 
dualistischer Gesinnung  aus  die  Freilassung  der  Wirtschaft 
oberstes  Gebot  wird ,  erheischt  der  griechisch-universalis- 
tische Geist,  daß  nach  der  göttlichen  Einreihung  des 
Menschen  alle  ungöttliche ,  das  ist :  unschöpferische  und 
unlebendige ,  banausische  und  spezialistische  Tätigkeit  in 
solche  Schranken  gebannt  wird ,  aus  denen  selbst  die  ge- 
ringste Störung  der  staatlichen  Ordnung  verhindert  und 
ihr  ruhigster  Fortgang  gesichert  wird.  Gewiß  ist  es  die 
besondere  Strenge  Platonischer  Ethik,  die  sagen  darf,  daß 
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Armut  nicht  in  der  Verringerung  des  Vermögens,  sondern 
in  der  Steigerung  der  Unersättlichkeit  besteht52.  —  aber 
es  ist  doch  eben  griechischer  Geist,  griechischer  Boden 
und  griechische  Geschichte ,  auf  denen  diese  Ethik  nicht 
nur  mit  dem  harten  Nachdruck  geistig-religiöser  Notwendig- 
keit (der  Weg  hierzu  ist  gangbar  in  jedem  geistig-univer- 
salistischen Reich) ,  sondern  auch  mit  dem  verklärenden 
Schein  historischen  Verwirklicht-Seins,  mit  dem  lockenden 
Zauber  gegenwärtig-politischer  Möglichkeit  und  mit  dem 
gläubigen  Willen  politischer  Tat  erwachsen  konnte.  Es 
ist  Hellas,  der  einzige  geschichtliche  Augenblick,  in  dem 
die  Ethik  groß,  stolz  und  herrisch  genug  war,  um  nur  das 
Leben  des  Tages  und  der  Sonne  zu  sehen  und  zu  werten, 
und  in  dem  die  Politik  hinreichend  Freiheit,  Kraft  und 
Raum  besaß,  um  solchem  Menschen-  und  Staatswillen  Ge- 
stalt zu  leihen.  Piaton ,  vom  Geist  her  formend ,  was  die 
Vordem  und  seine  Politeia  vom  Blut  aus  schufen,  bringt 
zu  der  Verbindung  von  Ethik  und  Politik,  die  die  Grenze 
der  Wirtschaft  festsetzt,  noch  ein  Drittes  hinzu,  das  wir 
schon  in  der  Politeia  wirksam  sahen  und  nun  in  den  Nomoi 
alle  Größe  bestimmend  finden:  sein  Erlebnis  der  Zahl. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  auch  die  Verfas- 
sungen der  griechischen  Frühzeit  von  festen  Zahlenvorstel- 
lungen getragen  sind.  Für  Kreta  ist  der  Sinn  der  9 
erwiesen  und  bekannt ;  die  Zahl  der  spartanischen  Geronten, 
zumal  wenn  sie  von  Kreta  übernommen  ist,  läßt  minde- 
stens die  Frage  offen,  ob  nicht  die  28  als  Zahl  des  Mond- 
umlaufs gewählt  und  heilig  war,  und  auch  die  Zahl  der 
attischen  Archonten  legt  ähnliche  Deutung  nahe.  Was 
aber  in  jedem  Fall  das  Werk  von  damals  und  noch  die 
Politeia  von  den  Nomoi  scheidet,  ist  der  besondere  Cha- 
rakter jener  Zeichen.  Die  28  und  27  gehört  wie  die 
12  und  die  7  zu  den  Zahlen ,  die  im  Kreislauf  der 
Natur  und  im  Rhythmus  des  menschlichen  Lebens  sich 
seit  Urbeginn  wiederholen,  sie  sind  die  Zahlen  des  Blutes 
und  der  göttlichen  Schöpfung.  Die  3  ist  die  ewige  Zalü 
des  mehr-als-individuellen  Geschlechts,   der  mehr-als-natur- 
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haften  Kultur ,  darum  der  baumeisterlichen  und  mensch- 
lichen Schöpfung.  Nicht  nur  im  5.  Jahrhundert  Griechen- 
lands, sondern  in  allen  Zeiten,  in  denen  eine  Bedeutung 
der  Zahl  noch  geahnt,  jedoch  ihr  blutmäßiger  Ursprung  ver- 
gessen ist,  werden  diese  Zahlen  des  leiblichen  und  geistigen 
Blutes  durch  die  Zahl  des  Verstandes  und  später  die  Zahl 
des  Hirns,  die  gefühlte  und  gefüllte  durch  die  erklügelte 
und  kalte  Zahl  ergänzt  und  später  ersetzt:  Mystik  und 
Kabbala . .  Was  in  einer  solchen  Epoche  mit  heiligem  Ernste 
und  doch  für  uns  spiel-nahem  Ergebnis  die  Pythagoreer 
schufen,  ist  auf  Piatons  Werk  nicht  ohne  Einfluß  gewesen. 
Wir  kennen  aus  dem  Timaios  das  große  Zahlensystem,  das 
kunstvoll  und  doch  ungekünstelt,  in  kindlichem  Glauben 
und  gelehrtem  Denken  geschaffen,  dem  Pythagoreer  das 
Wesen  der  Welt  zu  verbildlichen,  ja  zu  enthalten  scheint. 
Und  wir  finden  hier  in  den  Nomoi  in  „5040"  eine  andere 
Zahl  von  rechnerischer  Herkunft,  die  für  die  Gestaltung 
hier  nicht  der  Welt ,  sondern  des  Staates  herangezogen 
wird.  Die  geist-blutmä&ige  „Drei"  der  Politeia  ist  damit 
aufgegeben.  Das  Ende  ihres  Geltungsbereiches  liegt  dort, 
wo  der  Nüs  als  Weltkraft  auf  die  alleinige  freie  geistige 
Schöpfung  verzichtet  —  und  es  ist  weder  Zufall  noch  be- 
wußte Absicht,  noch  ausschließlich  politische  Rücksicht, 
sondern  das  Zeichen  des  inneren  Zusammenstimmens  von 
Blut  und  Werk,  wenn  gleichzeitig  die  Drei-Zahl  der  Kasten 
einer  Vier-Zahl  der  Gruppen  weicht  (wie  denn  auch  be- 
zeichnenderweise die  Rechnungszahlen  der  Politeia  am 
Beginn  der  Auflösung  stehen).  Deuten  und  deuteln  läßt 
sich  hier  nichts  —  es  heißt  sich  bescheiden  damit,  daß 
jene  innerste  Verknüpfung  uns  überhaupt  noch  und  wieder 
fühlbar  ist ,  und  es  gilt  dann  fortzuschreiten  zu  der  Er- 
kenntnis, daß  von  den  Elementen  des  neuen  Staatsbaus 
die  Zahl  am  wenigsten  zwingenden  Charakter,  am  meisten 
zeitliche  Züge  trägt.  Die  „5040",  gewählt,  weil  die  Zahl 
des  Staates  für  die  Zwecke  des  Friedens  und  des  Krieges, 
der  Steuererhebung  und  der  Amterbesetzung  vielfältiger 
Teilbarkeit  bedarf 58,  —  ein  Erfordernis,  dem  sie  fortlaufend 
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durch  alle  Zahlen  von  1  bis  10  und  im  Ganzen  59  Mal 
teilbar  aufs  Trefflichste  genügt,  —  die  „5040"  gehört  derart 
zu  den  wenigen  Bestimmungen  der  Nomoi,  die  nicht  geistiger 
Notwendigkeit  entspringen,  nicht  geschichtliches  Muster 
besitzen,  nicht  politische  Wirkung  übten,  sie  ist  stark 
erdacht  und  wenig  gesehen,  so  daß  Aristoteles,  wenn  auch 
in  gewaltiger  Übertreibung,  von  ihr  sagen  kann54:  es  wäre 
ein  Land  so  groß  wie  Babylon  oder  von  ähnlich  unermeß- 
lichem Umfang  zu  ihrer  Siedelung  nötig  .  . 

Wie  aber  auch  die  Festsetzung  der  Zahl  geschehe  (Platon 
selbst  läßt  für  konkrete  örtliche  Verhältnisse  die  Möglich- 
keit von  anderer  Größe  offen)  —  schon  der  Versuch ,  die 
Größe  zu  bestimmen,  zeigt  wieder  jenen  griechisch-platonischen 
Willen  des  festen  Maßes  von  dem  wir  sprachen.  Während  in 
der  Moderne  —  mit  hier  unwesentlichen  Einschränkungen  — 
Staatsbürger  jeder  ist,  der  im  Lande  geboren  im  Lande 
wohnt,  und  während  schon  in  römischer  Zeit  die  größte 
Zahl  als  Anwartschaft  der  größten  Macht  begrüßt  und  im 
Steuerrecht  belohnt  wird ,  besteht  für  Platon ,  der  erste 
Zeiten  der  Übervölkerung  vor  Augen  hatte,  die  Notwendig- 
keit :  unter  Berücksichtigung  des  Landes  und  der  Nachbarn 
die  Zahl  der  Bürger  so  zu  bestimmen ,  daß  sie  bei  maß- 
vollem Leben  genügend  Nahrung  erhalten  und  im  Notfall 
zur  kriegerischen  Verteidigung  fähig  sind.  Es  ist  aber 
letztlich,  wovon  wir  ausgingen,  auch  für  Platon  und  gewiß 
für  die  Nomokratie  nicht  so  sehr  die  Zahl,  als  vor  allem 
die  Stellung  der  Bürger,  die  der  verfassungsmäßigen 
Bestimmung  unterliegt.  Denn  wenn,  wie  wir  sahen,  vom 
Ganzen,  vom  Nomos  her,  der  Einzelne  eingereiht  wird  und 
wenn  von  gleicher  Mitte  aus  die  Grenze  der  Wirtschaft 
als  der  Grundlage  des  Lebens  abgesteckt  werden  muß,  so 
ist  die  Zahl  noch  nichts  anderes  als :  ein  anderer  Name  für 
das  Ganze,  und  erst  die  Normierung  der  Lebenssphäre  des 
Staatsbürgers  schafft  die  gesuchte  Basis  des  geistig-staatlichen 
Baus.  Wir  werden  die  einzelnen  Bestimmungen  später  im 
Zusammenhang  besprechen.  Hier  muß  nur,  als  grundlegend 
für  die  Verfassung,  verstanden  werden,  daß  zwischen  Gott, 
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Polis  und  dem  Bürger  noch  ein  Mittelglied  steht,  dessen 
Ausdehnung  die  Entscheidung  über  die  Stellung  des  Bürgers 
gibt:  es  ist  die  Gemeinschaft  der  Bürger.  Im  linearen 
Bau  findet  der  Einzelne  seine  Grenze  am  Recht  des  Nächsten 
und  alle  Vereinigung  entsteht  durch  Zusammenschluß  der 
Einzelnen  und  ist  von  diesen  aus  zu  erklären  —  im  sphärischen 
Bau  besteht  der  Staat  in  der  Gemeinschaft  der  Bürger.  Sie 
stellt  sich,  wie  wir  sahen,  nach  Ursprung  und  Wesen  als 
kultlich-reichische  Gemeinschaft  dar,  und  da  so  die  Gemein- 
schaft ihre  eigentliche  Lebensform  bezeichnet,  spielt  sich 
auch  das  außerkultliche  Leben  weitgehend  in  Gemeinschafts- 
formen ab.  Wenn  wir  im  Geistigen  davon  sprachen,  daß 
das  Individuum  sich  einen  von  der  Polis  nicht  ergriffenen 
Raum  erobert,  so  ist  der  gleiche  Vorgang,  von  der  Lebens- 
form aus  gesehen,  als  Losbrechung  von  Lebensgebieten 
aus  den  Gemeinschaftsformen  zu  bezeichnen.  Wer  also 
wie  Piaton  zu  neuer  Formung  und  Bindung  schritt  und 
die  Stellung  des  Bürgers  abzugrenzen  unternahm ,  stand 
vor  der  Frage:  welcher  Teil  des  Lebens  in  Gemeinschaft 
verbracht  und  hier  erfaßt,  welcher  in  Sonderung  gelebt  und 
hier  geregelt  werden  mußte  .  . 

Was  solche  Gemeinschaft  in  der  Antike  bedeutet,  ist 
aus  ihrer  schönsten  und  edelsten  Form:  der  Politeia,  uns 
vor  Augen.  Keine  geschichtliche  Gestaltung  der  Griechen, 
die  uns  bekannt  ist,  konnte  zu  gleicher  Reinheit  gelangen 
—  aber  jede  verfolgt,  bewußt  und  unbewußt,  ein  ähnliches 
Ziel.  Alles  Schaffen  vom  Ganzen  her  heißt  die  Welt  im 
Bild  von  Ähre  und  Traube  sehen.  Dann  aber  ist  klar,  daß 
die  Beere  -  nur  in  der  Traube  besteht  und  in  der  Traube 
ihren  Saft  behält .  und  die  stärkste  Gemeinschaftsbindung 
wird  zur  sichersten  Gewähr,  daß  der  Kreislauf  des  Saftes 
sich  in  längster  Dauer  erneue.  Da  aber,  wie  in  der  Politeia 
sich  Herrschaft  und  Gemeinschaft  ineinanderfügen ,  so  in 
jedem  sphärisch -universalistischen  Staat  jede  wagrechte 
Beziehung  von  Art  oder  Ziel  des  Staates  und  von  der 
Form  der  Herrschaft,  der  Senkrechten  her  ihren  Gehalt 
und  ihre  Bedeutung  empfängt,  so  ist  es  für  das  Verständnis 
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aller  antiken  Gemeinschaftsformen  notwendig,  zurück- 
zugreifen auf  den  besonderen  Staatsgrund  und  den  be- 
sonderen Staatsgeist,  auf  dem  und  aus  dem  sie  erwachsen. 
Wir  beschränken  uns  an  dieser  Stelle  darauf,  dies  nach- 
zuweisen an  den  zwei  Typen,  die  Piaton  in  den  Gesetzen 
bewußt  und  sichtbar  als  Muster  nutzt,  und  beginnen  damit, 
uns  klar  zu  machen,  daß  die  spartanisch-kretisch-platonischen 
Syssitien  etwa  eine  mehr  oder  minder  gleichgültige,  zufällige, 
technische  Einrichtung  bleiben,  ehe  nicht  dieser  schaffende 
Staatsgeist  versichtbart  ist.  der  erst  sie  zur  Gemeinschafts- 
form macht  und  ihnen  die  Dauer  der  Gemeinschaft  gibt.  Es 
ist  nicht  möglich,  so  wie  Piaton  es  tut,  den  Kern  dieser  Gemein- 
schaft für  Sparta  in  dem  göttlichen  Ziel  der  Tapferkeit  zu  er- 
blicken :  Bewußte  Ausrichtung  ist  selten  in  frühen  Zeiten,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  daß  nur  idealisierendes  Auge  sie  in  die 
lakonische  Verfassung  hineindeutet.  Nicht  das  Ziel,  sondern 
der  Grund,  nicht  die  sittliche  Richtung,  sondern  die  lebendige 
Keimkraft  sind  es,  die  im  Beginn  der  Staaten  sich  ge- 
stalten. Nicht  um  der  Verwirklichuug  der  Tapferkeit  willen, 
sondern  —  wie  an  anderer  Stelle  auch  Piaton  kündet  —  weil 
durch  kriegerischen  Kampf  erwachsen  und  auf  kriegerische 
Ausdehnung  eingestellt,  nicht  auf  ein  Seelisches  hin,  sondern 
aus  einem  Leiblichen  her,  lebt  der  spartanische  Staat.  Hat 
man  aber  derart  Piatons  Ziel  zum  Grund  gewandelt,  so  ist 
nun  ersichtlich,  -wie  auf  diesem  Boden  die  Syssitien  als 
Gemeinschaftsform  gebildet  werden  konnten,  und  ihre 
besondere  Gestalt:  Gemeinschaft  von  Kriegern  wird  in 
ihrer  inneren  Strenge,  ihrer  leiblichen  Härte,  ihrer  Fügsam- 
keit nach  oben,  ihrer  Abschließung  nach  unten  verständlich. 
Freier  Regelung  überlassen  kann  in  solcher  Krieger-Gemein- 
schaft kaum  einSchritt  des  männlichen  Lebens  bleiben. 
—  und  anderseits  ist  es  nicht  Zufall,  auch  nicht,  wie  Piaton 
es  in  der  Annahme  stärkerer  Bewußtheit  will:  tadelns- 
werte Unterlassung  des  Gesetzgebers,  sondern  unvermeid- 
liche Folge  dieses  männlich-kriegerischen  Kerns,  der  im 
Kraftgefühl  der  Jugend  weder  die  menschliche  Bedeutung 
noch  die  staatliche  Gefahr  des  Weibes  sieht :  daß  die  Frau 
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allein  in  Sparta  einen  größeren,  vom  Nomos  nicht  ergriffenen 
Raum  erhält  —  und  es  nimmt  daher  auch  nicht  wunder, 
wenn  wir  in  späterer  Zeit,  auch  bei  Piaton  und  Aristoteles, 
von  besonderer  Sittenlosigkeit  der  spartanischen  Frauen 
hören . . .  Über  die  kretische  Koinonia.  ihre  Ausdehnung  und 
ihre  Grenze,  sagen  uns  die  Trümmer  und  Berichte  zu  wenig, 
um  einen  sicheren  Schluß  auf  ihren  Gehalt  zu  erlauben. 
Wahrscheinlich  ist,  daß  statt  des  Landkampfs  Seeraub 
und  Piraterie  den  Zusammenschluß  und  die  Äußerung  be- 
stimmten: für  Piaton  gelten  Form  und  Inhalt  als  der 
spartanischen  gleich,  and  beide  zusammen  bilden  daher 
ein  einziges  großes  Muster,  das  ihn  bei  der  Abfassung  der 
Nomoi  leitet. 

Das  zweite  Muster  bot  Athen.  Hier  war  Solon  in  eine 
Zeit  geboren,  da  es  nicht  mehr,  wie  zwei  Jahrhunderte 
zuvor  in  Sparta,  möglich  war,  in  einem  Stamm  und  Stand 
den  Träger  und  Bewahrer  des  Staates  zu  sehen  und  zu. 
sichern.  Die  spartanische  Schar  der  Gleichen,  die  ojaoioi, 
hatte  den  Vorrang  sittlicher  Tüchtigkeit  und  kriegerischer 
Überlegenheit  besessen,  dazu  im  gleichen  Grundeigentum 
die  gleiche  Quelle  und  den  ausschließenden  Besitz  von 
Kraft  und  Macht.  In  Attika  war  keine  feste  Herrschaft 
von  Königen  mehr  vorhanden,  wie  sie  Lykurg,  wenn  auch 
zum  Sturze  reif,  noch  vorfand.  —  es  bestand  keine  Einig- 
keit, sondern  alte  Rivalität  zwischen  den  Adelsgeschlechtern. 
—  der  Grundbesitz  war  nicht  die  einzige  Quelle  des  Ver- 
mögens, sondern  Handel  und  Schiffahrt  waren  schon  ent- 
wickelt, —  die  Polis  bedeckte  nicht  einen  flächigen  Raum, 
in  dem  für  jeden  unter  gleichen  Bedingungen  gleicher 
Ertrag  erwartet  werden  konnte,  sondern  sie  erstreckte  sich 
in  die  Ebene,  über  Hügel  und  am  Meere  hin,  —  es  war 
schon  kaum  mehr  eine  Polis  zu  nennen,  sondern,  wie 
Piaton  und  Aristoteles  nach  solchem  Vorbild  es  schildern : 
es  waren  Staaten  im  Staate  entstanden,  die  -scltaiot,  die 
oiaxpioi,  die  -apa'Xioi . .  Wir  können  hier  nicht  den  historischen 
Vorgang  als  solchen  in  seiner  Gesamtheit  aufrollen,  können 
ihn  vielmehr  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  betrachten,  was 
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er  für  Piaton  als  Muster  einer  neuen  Gemeinschaft  bedeutete. 
Schon  da  aber  findet  sich  das  erstaunliche  Ergebnis,  daß 
die  neuen  Gruppen,  die  Solon  einführt  (wir  wiesen  schon 
oben  auf  den  Irrtum  oder  zu  mindest  die  mißverständlichen 
Folgen  ihrer  Bezeichnung  als  Klassen  hin),  weit  entfernt 
die  Schaffung  oder  Verewigung  einer  Klassen-Scheidung  zu 
sein,  vielmehr  den  Versuch  und  das  Gerippe  einer  neuen 
Gemeinschaft- Bildung  bezeichnen.  Wie  kein  Gedanke  an 
sich  revolutionär  ist,  sondern  nur  in  bestimmter  Zeit  diese 
Bedeutung  oder  Wirkung  hat,  so  ist  keine  gegliederte  Form 
an  sich  Ausdruck  eines  Gegensatzes  oder  Kampfes,  sondern 
nur  in  besonderen  Verhältnissen  kann  sie  zu  seinem  Anlaß, 
seinem  Ausdruck  oder  seinem  Schauplatz  werden.  Kein  Census- 
Staat,  auch  nicht  der  preußische  Staat  in  seinen  Anfängen 
und  seiner  Blüte,  ist  an  sich  Klassenstaat.  Für  Solon  gar 
war  der  Census  angesichts  drei  scharf  geschiedenen  Faktionen 
das  in  seiner  Einfachheit  gewagte  Mittel:  die  Gegnerschaft 
in)  gemeinsamen  Nenner  untergehen  und  die  Gemeinschaft 
in  ihm  sichtbar  werden  zu  lassen.  Spartanisch  wäre  ge- 
wesen: den  Eupatriden  die  ganze  Macht  zu  überantworten 
und  alle  Andern  dienstbar ,  rechtlos ,  helotisch  nicht  als 
Staats-glieder,  sondern  Staats-sklaven  einzustellen.  Die  Tat- 
sache der  Einreihung  Aller  in  die  Polis  ist  demgegenüber 
Solons  Absicht  und  seine  folgenschwere  Leistung,  —  ob 
zu  geringerem  oder  größerem  Recht  war  daneben  um  so 
mehr  gleichgültig,  als  Rechte  und  Pflichten  sich  entsprachen 
und  als  mit  der  Einbeziehung  die  Möglichkeit  der  legalen 
Ausdehnung  gegeben  war.  Diese  umfassende  Gemeinschaft 
war  dann  freilich  nicht  mein*  in  spartanischer  Reinheit 
durchzubilden:  Die  Censusgruppen  hatten  weder  einen  ge- 
meinsamen Gott  —  denn  die  Gau-  und  Geschlechtsgötter 
waren  nicht  angetastet;  noch  hatten  sie  die  gleiche  Ver- 
mögensgrundlage —  denn  Ackerbau  und  Gewerbe,  Handel 
und  Schiffahrt  blieben  bestehen ;  noch  hatten  sie  die  gleiche 
kriegerische  Bindung  —  denn  der  Kriegsdienst  wyar  eine 
staatliche  Verpflichtung,  keine  leibliche  Auswirkung  und 
keine  dauernde  Lebensform.     So  fehlte  die  Grundlage,  auf 
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der  die  lakonische  Erziehung  und  die  lakonischen  Syssitien  er- 
wuchsen imd  allein  möglich  waren.  In  Athen  sondert  sich  daher 
die  Familie,  und  nur  in  pflichtmäßigen  Ehrengaben,  wie  den 
Leiturgien ,  kommt  noch  das  unbedingte  Eigentums-  und 
Zugriffsrecht  der  Polis  und  nur  in  Politik  und  Finanz  noch  die 
Gemeinsamkeit  der  Bürger  zum  Ausdruck.  Damit  steht  dem 
spartanischen  Typ  der  durchgebildeten  Gemeinschaft  und  der 
strengen  Gemeinschaftsformen,  die  folgerichtig  eine  Gleich- 
stellung aller  Gemeinschaftsmitglieder  verwirklichen  oder 
doch  anstreben,  in  vollem  Gegensatz  der  athenische  Typ 
gegenüber  in  lockerer  Gemeinschaft  und  mit  äußeren  Ge- 
meinschaftsformen, die,  froh  die  Gleichheit  des  Nenners  zu 
verwirklichen,  von  der  Gleichheit  der  Größe  absehen  und  von 
der  Gemeinschaft  des  Lebens  weitgehend  schweigen  müssen. 
Dieser  Gegensatz  hat  nicht  so  sehr  den  Verlauf  der 
politischen  Geschichte  als  die  geistige  Entwicklung  wesent- 
lich bestimmt.  In  der  bei  allen  äußeren  und  inneren 
Kämpfen  nicht  angetasteten  Ausgeglichenheit  und  Starrheit 
des  spartanischen  Typs  war  die  seelische  und  geistige 
Spannung  nicht  vorhanden  und  nicht  möglich ,  aus  der 
allein  das  große  geistige  Werk  erwächst.  In  Athen  da- 
gegen war  die  Spannung  so  gewaltig,  daß  hier  von  An- 
beginn die  Gefahr  der  Überspannung  und  des  Zerreißens 
bestand.  Aristophanes  und  die  Ekklesiazüsen  gehören  wie 
die  Ideen,  die  sie  bespötteln,  nach  Athen,  und  Euripides 
konnte  nur  hier  seinen  Boden  und  seine  Bühne  finden. 
Diese  geistige  Wirkung  der  verschiedenen  Gemeinschafts- 
typen hat  Piaton  vor  Augen ,  als  er  zur  Neugestaltung 
schreitet.  Wir  können  nicht  zweifeln ,  daß  verwandtes 
Empfinden  ihn  nach  der  Seite  Spartas  trieb,  dessen  Gemein- 
schaft von  der  Politeia  an  Strenge  und  Geschlossenheit 
noch  übertroffen  wurde,  indem  hier  auch  die  Frau  ein- 
gereiht, die  Lebensgemeinschaft  der  Gleichen  bis  zur  Ge- 
meinsamkeit der  Frauen  erweitert  und  die  arithmetische 
Gleichheit  des  Besitzes  bis  zur  völligen  Aufgabe  jeden 
Eigentums  als  der  wahren  Grundlage  geometrischer  Gleich- 
heit   gesteigert   war.      Dennoch    stellt    sich    der    Bau    der 
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Nomoi  als  ein  Mittel  zwischen  dem  athenischen  und  dem 
spartanischen  Gemeinschaft-Typus  dar:  der  Aufriß  trägt 
wesentlich  athenische,  der  Grundriß  spartanische  Züge. 

Daß  dieser  Bauplan  ebensowenig  um  der  Mischung  willen 
als  aus  zufälligem  Zusammentreffen  gefaßt  ist,  ist  nach  Her- 
kunft und  Art  der  Nomoi  augenfällig.  Wir  haben  die  Ver- 
bindung so  zu  klären,  daß  Sparta  zwar  das  Muster  durch- 
gebildeter Gemeinschaft  bot,  daß  aber  ersichtlich  war :  es  hatte 
seine  Form  nur  dort  die  Möglichkeit  neuer  Verwirklichung, 
wo  eine  Ebene,  räumlich,  geistig  und  machtpolitisch,  die 
gesamten  Bürger  trug  und  einte.  Wir  begreifen  nun  erst 
ganz ,  warum  Piaton  so  oft  und  hymnisch  die  Gunst  des 
Schicksals  rühmt,  die  über  dem  Werk  Lykurgs  stand  — 
in  seinem  Jahrhundert  durfte  Piaton,  wenn  er  den  zwingenden 
Geist  der  Politeia  aufgab,  nicht  mehr  hoffen  aus  politischer 
Rücksicht  oder  durch  politische  Macht  die  zerspaltenen 
Stände  und  Parteien,  die  Träger  verschiedenen  Rechtes  und 
Vermögens  auf  eine  Ebene  zu  bringen,  und  seine  Menschen- 
achtung wie  staatsmännische  Einsicht  verbot  ihm,  im  Werk 
politischer  Not  Hellenen  helotisch  auszuschließen.  So  war 
nicht  zweifelhaft,  daß  nur  der  attische  Hochbau,  nicht  der 
lakonische  Flachbau,  Aussicht  der  Verwirklichung  bot.  Da 
aber  Piaton  der  Kraft  des  Nüs  vertraut,  so  sind  ihm  die 
vier  Geschosse  seines  Baus  nicht  auf  die  Dauer  trennend 
noch  ausschließlich  in  sich  bindend,  sondern  sie  lassen 
die  Möglichkeit,  die  Gesamtheit  der  Bewohner  in  Gemein- 
schaftsformen zusammenzufassen  und  das  Leben  als  Gemein- 
schaft zu  gestalten:  die  Bürgerschaft,  attisch  in  Gruppen 
geschieden  nach  Vermögen  und  Recht,  wird  zur  spartanischen 
Einheit  geschweißt  in  Erziehung  und  Bildung. 

Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  die  solche  Verschmelzung 
dem  Staatsgründer  stellte.  Piatons  fordernder  Strenge 
war  selbst  augenblickliche  Entsagung  ungemäß  und  das 
Politeia-Ziel  zu  mächtig:  so  trägt  der  fertige  Bau  stärker 
spartanische  Züge,  als  er  im  Plan  des  Beginnes  zeichnet, 
die  Bedeutung  der  Gruppen  tritt  von  Buch  zu  Buch  zurück. 
Vielleicht  daß  jeder  Versuch  der  politischen  Verwirklichung 
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mit  solcher  Entscheidung  für  einen  Typ  geendet  hätte,  — 
zumindest  auf  die  Dauer  hätte  die  Gruppenbildung  wohl 
die  Gemeinschaftsformen  gesprengt  oder  die  Gemeinschaft 
alle  Gruppenscheidung  überflüssig  gemacht  und  überwunden. 
Vernunftmäßig  und  politisch  aber  war  Piatons  neue  Lösung 
nicht  nur  restlos  möglich,  sondern  sie  allein  war  geeignet 
noch  einmal  von  einem  Zentrum  her  zugleich  die  Stellung 
des  Bürgers  und  die  Grenze  zwischen  privatem  und  Ge- 
meinschafts-Leben zu  bestimmen.  Wir  bleiben  bei  dem  Bilde 
des  Hochbaus,  das  treffend  den  ganzen  geistigen  ethisch- 
politischen Plan  umreifst,  und  machen  uns  an  ihm  Inhalt 
und  Ziel  der  Platonischen  Bestimmungen  klar.  Verstanden 
ist,  welch  zwingende  Gründe  der  Zeit  den  Hochbau  statt 
des  Flachbaus  wählen  ließen.  Damit  ist  bereits  gegeben. 
daß  es  die  Besitz-Größe  ist,  die  über  die  Zugehörigkeit  zum 
einen  oder  andern  Geschoß  entscheidet.  Die  Aufgabe  war 
dann  einerseits:  den  Geschossen  die  Wohnlichkeit  des  Be- 
ginnes zu  erhalten  —  hieraus  folgen  die  Bestimmungen 
über  Beachtung  der  Anfangszahl,  Erbrecht  des  Ältesten  usf. ; 
andererseits:  die  Wohnlichkeit  nicht  zum  Luxus,  den  Be- 
sitz nicht  aus  der  Lebens-grundlage  zum  Lebens-ziel  entarten 
zu  lassen  —  hieraus  folgen  die  Bestimmungen  über  Be- 
schränkung des  Besitzes,  Einengung  des  Verkehrs  usw. 
Und  als  drittes  und  oberstes  Gebot  stand  über  dem  Ganzen : 
die  Einheit  des  Hauses  zu  wahren ;  darum  bildet  das  Stock- 
werk nur  den  Ausgangspunkt  politischen  Wahlrechts,  den 
Raum  der  Familie,  die  Grundlage  der  Wirtschaft,  aber 
im  Leben  und  allen  seinen  Formen  werden  die  Bewohner 
des  ganzen  Hauses  in  einer  Gemeinschaft  vereint :  Syssitien 
der  Männer  und  Frauen,  gemeinsame  Erziehung  von  Kind 
auf,  —  und  wo  die  Gemeinschaft  aus  Gründen  der  Zeit 
nicht  möglich  ist,  findet  eingehende  Ordnung  und  Beob- 
achtung vom  Ganzen  her  statt :  Beaufsichtigung  der  Ehe,  Be- 
stimmung des  Vormunds,  Regelung  des  Sklavenverhältnisses. 
Nun  erst,  nachdem  im  Gott  die  Mitte  und  die  Seele 
des  Ganzen  verkündet,  nachdem  im  Hochbau  der  Leib  der 
Gemeinschaft    gegeben   und   die    Stellung   des   Bürgers   im 
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Ganzen  bestimmt,  kann  die  sphärische  Verfassung  der  Polis 
fortschreiten  zu  dem  Dritten ,  das  in  jeder  linearen  Ver- 
fassung das  Kernstück  bildet:  den  Bestimmungen  über  Ge- 
setzgebung, Rechtsprechung,  Verwaltung.  Man  hat  in  ihnen 
noch  nicht  genug  die  Übernahme  von  bald  attischen,  bald 
spartanischen  Formen  aufgezeigt.  Das  Wesentliche  und 
Platonische  an  ihnen  aber  ist  wieder  die  Verbindung,  —  auch 
sie  nicht  künstlich ,  auch  sie  der  gleichen  Notwendigkeit 
des  Hochbaus  und  dem  gleichen  Willen  zur  Gemeinschaft 
entsprungen,  —  eine  Mischung  von  Formen,  die  wir  im  Sinne 
der  neuen  Lehre  der  Nomoi  als  teils  demokratisch,  teils 
monarchisch  bezeichnen  können,  wenn  wir  uns  klar  bleiben, 
daß  weder  Ursprung  noch  Art  damit  gedeutet  sind.  „Zwei 
Seiten  (süotj)",  sagt  uns  Piaton55,  „hat  die  Staatsverfassung, 
die  eine,  die  Einsetzung  der  Obrigkeiten  für  Jegliches,  die 
andere,  die  Zuweisung  der  Gesetze  an  die  Obrigkeiten." 
Diese  Auffassung  der  Verfassung  hat  zur  Folge,  daß  im 
gleichen  Grundgesetz  nicht  nur  die  Amter  festgelegt  und 
ihre  Befugnisse  abgegrenzt,  sondern  auch  die  Einzelgesetze 
gegeben  werden.  Wir  finden  diese  Verschmelzung  begründet, 
nicht  nur  in  der  nun  oft  betonten  Einheit  des  antiken 
Lebens,  sondern  mehr  noch  in  der  allmählichen  Ausbildung 
der  Amter,  die,  in  Griechenland  noch  ganz  im  Gegensatz 
zu  der  bald  festen  Magistratur  Roms,  langsam  aus  den 
Lebensnotwendigkeiten  erwachsen  und  von  diesen  dauernd 
neu  ihre  Bestätigung  und  ihren  Sinn  erhalten.  Es  ist  in- 
dessen nicht  nur  der  Unterschied  der  Zeit,  sondern  auch 
eine  Verschiedenheit  des  Geistes,  die  sich  hierin  ausspricht ; 
denn  es  besteht  und  bleibt  im  Griechischen  der  Nachdruck 
und  die  größere  Möglichkeit  für  menschliche  Fülle,  im 
Römischen  für  staatliche  Ordnung.  Immer  aber  wird,  je 
näher  die  Staat-Gründung  der  Zeit  unstaatlichen  Lebens 
liegt,  der  Lebens-  und  Bedürfnis-Grund  der  Amter  desto 
stärker  hervortreten,  ja  sie  neu  schaffen,  und  es  gibt  für 
Piaton,  der  auch  hier  den  natürlichen  Vorgang  als  geistigen 
Akt  wiederholt,  gar  keine  andere  Möglichkeit,  als  mit  dem 
Amt  zugleich  Grund,  Inhalt  und  Grenze  zu  geben. 
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Wenn  wir  zur  Verdeutlichung  eine  Scheidung  vornehmen 
und  nun  zuerst,  als  zur  Verfassung  im  engeren  Sinn  ge- 
hörig, den  Amter-Aufbau  betrachten,  so  ist  wieder  das  Erste, 
das  auffällt,  die  Vorkoppelung  heute  getrennter  Gebiete: 
Wenn  wir  von  Gesetzgebung,  Rechtsprechung,  Verwaltung 
sprachen,  so  war  auch  dieses  eine  Scheidung,  die  in  dieser 
Strenge  das  Griechentum  nicht  kennt  noch  kennen  kann. 
Zumal  Piaton,  der  alle  Herrschende  Diener  der  Gesetze 
nennt,  konnte  die  Verwaltung  nicht  von  der  Rechtsprechung 
völlig  sondern.  Seine  Gesetzes-Diener  sind  ihrer  Tätigkeit 
nach  alle,  so  wie  er  die  höchsten  Beamten  nennt :  Gesetzes- 
Wächter,  und  als  Gesetzes-Wächter  Vertreter  des  Nomos, 
des  Gottes  und  der  Gerechtigkeit,  der  „Rächerin"  von  Ge- 
setzes-Übertretungen.  Verwaltung  ohne  rechtliche  Befugnis 
setzt  voraus  und  bedeutet  die  Anerkennung  von  geistig 
oder  örtlich  selbständigen  Organismen  und  die  Ausbildung 
eines  festen  Paragraphen-Rechts,  das  von  unabhängigen 
Richtern  gehandhabt  wird  —  sie  mußte  sich  für  Piaton 
verbieten ,  nicht  nur  vom  Nomos  her ,  sondern  auch  von 
den  Gefahren  der  Zeitverhältnisse  aus,  in  denen  die  Recht- 
sprechung zur  politischen  Handlung  geworden  war.  Die 
Einsetzung  von  Beamten  mit  weitgehenden  disziplinaren 
und  richterlichen  Befugnissen  war  daher  für  ihn  notwendig 
und  nützlich,  um  das  Recht  aus  der  Politik  zu  Ethik,  Nomos, 
Kult,  seinem  alten  Sinn,  seiner  zeitlichen  Herkunft  und 
seiner  ursprünglichen  Heiligkeit  zurückzuführen. 

Wie  derart  „jeder  Beamte  (apx<uv)  auch  Richter  in 
einigen  Dingen"  ist56,  so  muß  andererseits  für  Piaton  auch 
der  Richter  notwendig  zugleich  Beamter  sein  und  als  solcher 
sich  wissen.  Was  uns  heute  selbstverständlich  scheint 
und  unter  den  Bestimmungen  der  Nomoi  kaum  auffällt, 
ist  für  die  Antike,  deren  Rechtsprechung  aus  Priesterurteil 
erwächst  und  im  Laienurteil  durch  Jahrhunderte  besteht, 
die  die  Anklage  niemals  zur  gesonderten,  staatlichen  Funktion 
ausgebildet  hat,  eine  kühne  Neuerung.  Sie  mag  geboren 
sein  aus  dem  Erlebnis  der  vielen  Fehlsprüche  von  durch 
Los  besetzten  Gerichten ,   —   sie   wird   doppelt  bedeutsam 
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durch  die  Tatsache,  daß  gleichzeitig  die  bis  dahin  übliche 
Appellation  an  das  Volk  in  vielen  Entscheidungen  fortfällt: 
Es  ist  die  hierarchische  Natur  des  Platonischen  Nüs  und 
Nomos,  die  hier  urplötzlich  wieder  zu  Tage  tritt.  Sie  hätte, 
aus  sich  allein  heraus  wirksam,  die  Übertragung  des  Richter  - 
anites  an  Priester  oder  Weise  gefordert,  —  sie  kann  in 
ihrer  Zeit  nicht  weiter  gehen  als  zur  Errichtung  des  Amtes 
und  zur  Besetzung  des  obersten  Gerichtshofs  mit  besonders 
auserlesenen  Richtern.  Wo  nämlich  der  Glaube  an  einen 
leitenden  Gott  und  die  Unterwerfung  unter  seinen  Willen 
nicht  mehr  gemeinsames  Gut  ist,  wo  eine  Schichtung  im 
Staate  besteht,  die  stets  den  Argwohn  der  Vertretung  von 
Sonder-Interessen  leicht  aufkommen  läßt,  da  erkennt  Piaton 
den  Zwang,  abzustehen  vou  völliger  Scheidung  von  Volk 
und  Richter,  vielmehr  den  Recht-Suchenden  zu  beteiligen 
an  der  Recht-Sprechung;  „denn  der  nichts  gemein  hat  an 
der  Befugnis  mitzurichten,  der  glaubt  am  Staate  gar  nicht 
teilzuhaben." 

Wie  Piaton  aus  solchen  Gründen  Volks-  neben  Beamten- 
Gerichte  stellt  und  auch  an  diesen  noch  das  Volk  durch 
Wahl  beteiligt,  so  läßt  er  bei  aller  Beamtenbestellung  das 
Volk  mitwirken,  führt  jedoch  besondere  Schutzmaßregeln 
ein,  durch  die  er  trotz  allen  Volksentscheids  die  Wahl  der 
Tüchtigsten  und  Makellosen  zu  sichern  strebt.  Es  ist  nicht 
angängig  hier,  so  wie  es  in  der  Politeia  meist  möglich  war, 
eine  beispielhafte  Gestaltung  festzustellen.  Was  Piaton 
liier  gibt,  ist  bewußt  zeitlich  befristet,  aber  es  ist  lohnend 
an  einem  Muster  den  geistigen  Grund  und  den  politischen 
Anlaß  der  Einzelbestimmungen  aufzuzeigen,  um  die  Ehe 
von  Nüs  und  Wirklichkeit  auch  hier  wieder  zu  versicht- 
baren und  um  zugleich  die  Herkunft  und  Grenze  allen 
großen  politischen  Gesetzes  zu  verdeutlichen.  Wir  wählen 
als  Beispiel  den  großen  Rat,  der  die  eigentliche  Verwaltungs- 
behörde darstellt57. 

Dieser  Rat,  die  ßouX^,  soll  aus  3(30  Mitgliedern  bestehen. 
Je  90  sind  aus  jeder  Schatzungsgruppe  durch  Wahl  zu  be- 
stellen.   Zunächst  wird  aus  der  Gruppe  des  höchsten  Census 
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gewählt;  hier  besteht  für  die  gesamte  Bürgerschaft  Wahl- 
pflicht, deren  Verletzung  Strafe  nach  sich  zieht.  Das  Er- 
gebnis der  Wahl  wird  aufgezeichnet.  Am  nächsten  Tage 
werden  Ratsmänner  aus  der  zweiten  Gruppe  nach  gleichem 
Verfahren  gewählt.  Am  dritten  Tage  aus  der  dritten  Gruppe. 
Hier  tritt  insofern  eine  Änderung  ein ,  als  nur  noch  für 
die  drei  ersten  Gruppen  Wahlzwang  besteht,  während  An- 
gehörige der  vierten  sich  beliebig  der  Wahl  enthalten  können. 
Am  vierten  Tage,  bei  der  Wahl  von  der  vierten  Gruppe 
angehörigen  Ratsmitgliedern ,  besteht  Freiheit  der  Wahl 
und  Straflosigkeit  für  die  dritte  und  vierte  Gruppe,  während 
Angehörige  der  ersten  Gruppe  bei  Wahlenthaltung  das  Vier- 
fache ,  der  zweiten  Gruppe  das  Dreifache  der  erst-tägigen 
Strafe  zu  entrichten  haben.  Da  nun  nicht  etwa  jedes  Mal 
die  neunzig  Namen,  die  die  höchste  Stimmenzahl  auf  sich 
vereinigen,  als  gewählt  gelten,  vielmehr  nur  eine  Liste  des 
Ergebnisses  aufgenommen  wird,  hat  diese  erste  Wahl  in 
Wirklichkeit  nur  die  Bedeutung  der  Aufstellung  einer 
Kandidatenliste.  Es  folgt  daher  am  fünften  Tage  die  Ver- 
öffentlichung des  bisherigen  Ergebnisses  und  ein  neuer 
Wahlgang,  an  dem  jeder  Bürger  unter  Strafe  teilzunehmen 
und  aus  der  Kandidatenliste  jeder  Gruppe  die  90  Namen 
seiner  Wahl,  im  Ganzen  also  360  zu  bezeichnen  hat.  In 
jeder  Gruppe  gelten  dann  die  180  Namen,  die  die  höchste 
Stimmenzahl  auf  sich  vereinigen,  als  vorgewählt.  Die  Ver- 
ringerung auf  je  90  findet  dadurch  statt,  daß  durch  das 
Los  die  Hälfte  ausgeschieden  wird  —  die  andere  Hälfte 
macht  die  übliche  Prüfung  durch  und  bildet,  als  würdig 
befunden,  für  ein  Jahr  den  Rat.  „Ein  solches  Wahlver- 
fahren" sagt  Piaton  abschließend,  „hält  die  Mitte  zwischen 
einer  monarchischen  und  einer  demokratischen  Verfassung." 
Es  bedürfte  kaum  dieser  besonderen  Feststellung,  um 
uns  die  Vielzahl  der  Elemente  des  gekünstelten  Verfahrens 
fühlbar  zu  machen,  aber  sie  ist  geeignet,  auch  wenn  der 
Bau  des  Ganzen  nicht  sichtbar  ist,  die  Entwirrung  dieses 
Teiles  zu  erleichtern.  Der  erste  Anschein  deutet  auf  die 
Übernahme  einer  athenischen  Einrichtung  hin  —  wir  kennen 
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die  athenische  ßooX^,  wir  wissen  daß  dort,  so  wie  es  Piatons 
Ratsversammlung  zugedacht  ist,  jeweils  ein  wechselnder 
Teil  des  Rates  einen  Monat  lang  die  Geschäfte  führte.  Aber 
die  Unterschiede  sind  in  Wirklichkeit  weit  größer  als  diese 
äußere  Ähnlichkeit,  und  ihre  Ursache  ist  tief  in  Piatons 
Wesen  verankert.  Schon  die  Zahl  ist  verschieden:  Statt 
der  athenischen  Fünfhundert  bei  Piaton  360  —  die  erste 
Zahl,  die  fortlaufend  die  1  bis  10  außer  der  7  in  sich  ent- 
hält, die  zugleich  teilbar  ist  durch  die  Zahl  der  Monate 
wie  durch  die  Zahl  der  Phylen  wie  durch  die  Zahl  der 
Schatzungsgruppen.  Und  völlig  verschieden  ist  die  Wahl, 
die  an  die  Stelle  des  athenischen  Loses  ein  kunstvoll  aus- 
gedachtes Verfahren  setzt,  durch  das  bei  äußerer  Aufrecht- 
erhaltung der  demokratischen  Gleichheit  die  Möglichkeit 
eines  Übergewichtes  der  Tüchtigeren  gegeben  wird.  „Bei 
Ungleichen  wird  die  Gleichheit  zur  Ungleichheit,  wenn  nicht 
das  rechte  Maß  gefunden  wird"  5S,  aus  dieser  ethischen  Er- 
wägung heraus  muß  das  allgemeine  Wahlrecht,  das  die 
politische  Lage  notwendig  macht,  solcherart  gestaltet  werden, 
daß  die  Benachteiligung  der  einsichtigeren  Bürger  aus- 
geschlossen ,  ihr  Überwiegen  möglich  gemacht  wird.  Für 
den  Griechen  bezeichnend  ist,  daß  es  nicht  geschieht,  indem 
die  Stimmen  verschieden  gewogen  werden :  wer  durch  die 
Ausübung  der  Wahl  seine  Beteiligung  am  Ganzen  kundgibt, 
hat  auch  das  gleiche  Recht.  Die  Unterscheidung  liegt  auch 
nicht  darin,  daß  das  Recht  des  einen  vergrößert,  das  des 
andern  verringert  wird  (dies  ist  der  Vorgang  in  Klassen- 
Staat  und  Klassen-Wahlrecht),  sondern  darin,  daß  das  Recht 
Aller  Dur  in  Einzelfällen  für  Alle,  aber  in  allen  Fällen  für 
Einzelne  zur  Pflicht  gemacht  wird.  Und  auch  darin  trennt 
sich  diese  Gruppen  wähl  von  allem  Klassenwahlrecht ,  daß 
kein  Angehöriger  einer  Gruppe  als  Gruppenvertreter  in  den 
Rat  eintritt,  sondern  schon  als  Kandidat  ist  jeder  gewählt 
vom  ganzen  Volke  und  jeder  ist,  wie  er  als  Ratsmann  das 
Ganze  verkörpert,  schon  in  seiner  Wahl  des  ganzen  Volkes 
Vertreter.  So  bleibt  der  Hochbau  Grundlage  des  Wahl- 
systems  und   der   passiven   Wahl,    aber   die   Gemeinschaft 
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aller  Bewohner  ist  an  jeder  Wahl  aktiv  beteiligt.  Wenn 
—  was  nicht  ersichtlich  ist  —  die  Gruppen  verschieden 
stark  sind,  so  könnte  darin,  daß  aus  jeder  die  gleiche  Zahl 
von  Vertretern  gestellt  wird,  eine  Bevorzugung  liegen.  Aber 
auch  dieser  Vorzug  wäre  für  jeden  erreichbar,  und  jeder 
erhielte  zugleich  mit  dem  Vorzug  die  höhere  Auflage  der 
größeren  Pflicht.  Das  Einzige,  das  sich  wenig  verträgt  mit 
solcher  hohen  Auffassung  der  Gleichheit,  ist  die  Beibehaltung 
des  Loses.  Aber  wir  entsinnen  uns,  wie  Piaton  ganz  all- 
gemein dem  Los  einen  Herrschaftsanspruch  einräumen 
mußte,  und  wir  hören  hier,  daß  neben  der  wahren,  der 
geometrischen  Gleichheit  auch  die  falsche,  arithmetische 
Gleichheit  und  in  ihr  das  Los  angewandt  werden  muß,  damit 
in  keinem  Teil  des  Volkes  sich  Aufruhr  rege.  Zudem  war 
die  Gefahr,  es  könne  ein  völlig  Unwürdiger  in  den  Rat 
gelangen,  dadurch  vermindert,  daß  schon  die  Vorwahl  eine 
Durchsiebung  bedeutete  und  daß  die  spätere  Prüfung  die 
Verwehrung  des  Eintritts  möglich  ließ. 

In  gleicher  Weise  finden  wir  bei  den  meisten  Wahlen 
Übernahme  des  Amtes  und  der  Amtsbezeichnung  von  Athen, 
aber  Änderung  des  Wahlverfahrens  nach  der  Seite  der 
wahren  Gleichheit  hin :  der  Gleichheit  in  der  Entfaltung 
der  Ungleichheit.  Es  wechseln  wohl  die  einzelnen  Wahl- 
bestimmungen ;  aber,  so  erfinderisch  Piaton  in  diesen  feinen 
Verästelungen  ist,  —  die  Ursache  und  die  Art  der  Ver- 
änderungen bleiben  gleich ,  und  die  Einzelbetrachtung  er- 
übrigt sich  daher  hier,  wo  nicht  das  Formale,  Zeitliche  und 
schnell  Vergängliche,  sondern  das  Ewige  und  das  Platonische 
als  allein  wesentlich  heraufzuheben  ist.  Es  wechseln  auch 
die  Bestimmungen  über  die  Prüfung:  je  wichtiger  das  Amt 
ist,  um  so  größer  ist  die  Heiligkeit  und  um  so  nötiger  der 
Einfluß  des  Gottes.  Bemerkenswert  ist  hierbei  als  leuchtendes 
Zeichen  der  geistigen  Geschlossenheit  des  Werkes,  daß  der 
genauesten  Prüfung  nicht  die  Ratsherren  unterliegen  — 
für  sie  gilt  das  übliche  Maß  der  persönlichen  Reinheit,  der 
Unbescholtenheit  der  Familie,  des  hinreichenden  Bildungs- 
gangs ;  auch  nicht  die  Priester,  obwohl  sie  schärferes  Auge 


136  Platons  Nomoi. 

prüft,  ob  sie  körperlich  ohne  Makel,  rechtmäßiger  Geburt, 
von  Blutschuld  frei  und  frei  von  allen  Vergehen  wider  gött- 
liche Gebote ,  —  sie  nicht  nur ,  sondern  auch  Vater  und 
Mutter;  vielmehr  die  Träger  des  Amtes  das,  scheinbar  un- 
ansehnlichen Bereichs,  in  Wahrheit  das  Leben  der  Polis 
bewacht :  Die  Exegeten ,  die  Ausleger  der  Tempelgesetze, 
haben  nicht  nur  die  Prüfung  gleich  den  Priestern  zu  be- 
stehen, sondern  drei  von  ihnen,  ihre  halbe  Zahl,  kürt  aus 
neun  Erwählten  der  Spruch  des  delphischen  Gottes  —  wo 
der  Nomos  herrscht,  sind  zwar  alle  die  Herrschenden,  seine 
Diener,  aber  der  nächsten  Gottesnähe  bedarf  und  das 
wichtigste  Amt  bekleidet,  nicht  wer  den  Nomos  auszuführen 
und  zu  heiligen ,  sondern  wer  ihn  zu  verkünden  und  aus- 
zulegen hat.  Es  ist  ein  kultlich  bedeutungsvoller  Schritt; 
denn  er  verstärkt  zugleich  das  Schwinden  des  Glaubens  an 
die  magische  Kraft  des  Priestertumes  und  das  Wachsen 
der  Hingabe  an  Prediger  und  Propheten. 

Was  sich  sonst  an  Änderungen  findet,  die  nicht  durch 
den  Hinweis  auf  die.  geometrische  Gleichheit  als  die  alleinige 
Verwirklichung  voller  Gerechtigkeit  sich  ohne  Weiteres  er- 
klären ,  ist  begründet  in  der  Einsicht ,  daß  keine  noch  so 
eingegrenzte  allgemeine  Wahl  die  Wahl  eines  wirklich  sach- 
verständigen Mannes  gewährleistet.  Keine  Prüfung  stellte 
die  Sachkunde  für  einen  bestimmten  Posten  fest.  Aber 
die  athenische  Geschichte  eines  Jahrhunderts  und  gerade 
auch  die  der  letztvergangenen  zwei  Jahrzehnte  hatte  gezeigt, 
wie  leicht  die  lauteste  Stimme  und  großsprecherischer  Mund 
für  die  Besetzung  von  lebens-entscheidendem ,  sachkunde- 
erforderndem Amt  wie  dem  des  Strategen  ausschlaggebend 
woirden.  ZwTei  Hilfen  weiß  Piaton  hiergegen :  die  eine,  die 
Ausstattung  der  höheren  Beamten  mit  dem  Recht,  die 
unteren  Beamten  aus  eigener  Machtvollkommenheit  zu  er- 
nennen;  die  andere,  die  Bindung*der  Wahlen  an  bestimmte 
Wahl  vorschlage,  die  Übertragung  des  Vorschlagsrechtes  an 
eine  dem  politischen  Kampf  entzogene  Behörde  und  die 
Einschränkung  des  Wahlrechts  auf  die  Sachkundigen.  So 
bestimmt  zum  Beispiel  der  Stratege  aus  eigenem  Recht  den 
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Führer  der  Leichtbewaffneten  und  der  Bogenschützen;  so 
wird  andrerseits  der  Stratege  selbst  in  Vorschlag  gebracht 
von  den  Gesetzeswächtern,  nnd  bei  seiner  Wahl  sind  nur 
die  Männer  wahlberechtigt,  die  selbst  Kriegsdienst  geleistet 
haben  oder  noch  leisten. 

In  derart  genau  und  im  Einzelnen  verschieden  geregelten 
Wahlen  erhält  der  Staat  der  Nonioi  seinen  ganzen  Beamten- 
körper. Neben  Strategen,  Hipparchen,  Taxiarchen,  den 
Führern  und  Unterführern  des  Heeres,  erstehen  Aufseher 
in  Stadt  und  Land,  in  Markt  und  Tempel,  für  Bauten  und 
Wege ,  für  Wirtschaft  und  Ehen ,  erstehen  Behörden  für 
Musik  und  Gymnastik.  Es  wird  der  Rat  gebildet  und  das  Kol- 
legium der  37  Gesetzes-Wächter,  der  eigentlichen  Regenten, 
die  die  Oberaufsicht  über  Familie  und  Ehe,  über  das  Erbe 
und  die  Waisen,  über  den  Boden  und  die  Habe  der  Bürger 
besitzen ,  die  im  obersten  Gerichtshof  vertreten  sind ,  die 
über  Wirtschaft  und  Finanzen  wachen  und  entscheiden. 
Und  neben  und  über  diese  werden  Euthynen  gestellt,  Männer 
die  von  der  gesamten  Bürgerschaft  des  höchsten  Preises 
der  Tucht  gewürdigt  werden,  die  den  Vorsitz  in  allen  fest- 
lichen Veranstaltungen  führen,  aus  deren  Mitte  die  Gesandt- 
schaft zu  den  gemeinsamen  Opfern  und  Spielen  ganz  Griechen- 
lands gewählt  wird  und  die  noch  nach  ihrem  Tode  die 
größten  Ehren  erhalten  —  ihrem  Auge  ist  die  Aufsicht 
über  alle  Beamten  und  Behörden  anvertraut  und  vor  ihnen 
haben  alle  nach  Ablauf  ihres  Amtes  Rechenschaft  ab- 
zulegen. 

Was  diese  Beamten  und  diesen  Staat  von  dem  athenischen 
scheidet  und  ihn  dem  spartanischen  nähert ,  zugleich  aber 
ihm  die  eigentlich  Platonischen  Züge  leiht,  ist  der  starke 
Zusammenschluß  und  der  hierarchische  Aufbau.  Ämter  mit 
Polizei-  und  Aufsichtsbefugnissen  gab  es  dort  wie  hier  — 
sie  entspringen  technischer  Notwendigkeit  und  lassen  wenig 
Raum  für  sachliche  Eigenheiten.  Aber  die  besondere  Form  der 
Gesetzes-Wächter  wirkt  Piaton  allein,  und  es  ist  sein  starker 
Nomos,  der  geringeres  attisches  Logisten-Amt,  unwesent- 
licheren  attischen  Euthvnen-Namen    und   -Amt    zu    seinen 
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Euthynen,  den  Trägern  des  Staates,  wandelt.  Zur  Demo- 
kratie fügt  er  den  monarchischen  Einschlag :  der  hierarchische 
Nüs  verbindet  sich  mit  der  demokratischen  Zeit  in  der 
Mischling  des  lebendigen  Nomos.  Es  ist  als  könnte  nicht 
genug  in  der  Richtung  der  Vereinigung  und  der  Vereinheit- 
lichung geschehen.  War  im  theokratischen  Reich  die  Gewiß- 
heit gleicher  Gesinnung  gegeben  und  daher  mehr  Leitung 
als  Aufsicht  und  Regelung  notwendig,  so  fühlt  Piaton,  wo 
der  Nüs  schweigt,  den  um  so  stärkeren  Zwang,  daß  der 
Nomos  alles  erfasse.  „Unbewacht  soll  nach  Möglichkeit 
nichts  bleiben",  ist  die  eine  Folgerung,  die  daraus  für  ihn 
sich  aufdrängt 59,  —  in  überreichem  Maße  tut  ihr  der  Staat 
der  Nomoi  Genüge.  Die  andere  gleicher  Macht  hieß  ihn 
der  einheitlichen  Mitte  des  Nüs  in  einheitlicher  Staats  - 
spitze,  wenn  nicht  Gestalt,  so  doch  die  leichteste  Möglich 
keit  der  Gestaltung  zu  geben.  So  türmt  er  eine  Staats- 
behörde über  die  andere  —  über  den  Rat  die  Gesetzes- 
Wächter,  über  die  Wächter  die  Euthynen,  immer  enger  dio 
Kreise  ziehend ,  immer  stärker  zentralisierend.  Es  ist  als 
ob  alles  dahin  drängte,  daß  doch  noch  zuletzt  der  Herrscher- 
Weise  als  leiblicher  Gott  und  göttlicher  Herrscher  wieder 
erschiene.  Aber  die  Polis  der  Nomoi  ist  kein  Reich  des 
Gottes  und  die  demokratische  Zeit  von  halber  Bildung 
bringt  keinen  Herrscher- Weisen  hervor,  den  sie  nicht  ertrüge. 
So  tritt  an  seine  Stelle  als  höchste  Spitze  eine  Vielzahl 
von  Männern,  mit  Geheimnis  umkleidet,  mit  Macht  begabt: 
der  nächtliche  Rat. 

Es  muß  eine  Stelle  im  Staate  geben,  die  das  Ziel  des 
Staates :  die  Tucht  fest  im  Auge  hält,  die  die  Wege  angeben 
kann,  die  zu  ihm  führen  und  die  weiß,  wo  man  sich  Rat 
holt  bei  Gesetzen  und  Menschen 60.  Wenn  der  nächtliche 
Rat  solchen  Platz  ausfüllen  und  solchem  Ansinnen  genügen 
soll ,  so  muß  er  einen  höheren  Bildungsgrad  besitzen  — 
seine  Aufgabe  führt  ihn  hinaus  über  die  Ebene  und  den 
Gesichtskreis  der  Bürger  des  Gesetzesstaates,  und  der  Bil- 
dungsweg bringt  ihn  am  Ende  dahin,  wo  die  Politeia  begann. 
So  ist  die  Vollendung  der  Verfassung  der  Nomoi  der  erste 
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Schritt  auf  dem  Weg  zur  Verwirklichung  der  Idee  gewor- 
denen Politeia  .  . 

Es  ist  indessen  noch  nicht  das  ganze  Bild  der  Platoni- 
schen Verfassung,  das  uns  nun  vor  Augen  steht.  Wir 
entsinnen  uns,  daß  Piaton  ein  Zweites  ihr  zurechnet:  die 
Gesetze  selbst.  Sie  geben  diesem  Bild  erst  Fülle  und 
Farbe,  sie  wandeln  die  Zeichnung  zum  wahrhaften  Bau. 
Sie  alle  im  einzelnen  zu  besprechen,  ist  nicht  notwendig. 
da  sie  zu  gutem  Teil  aus  Attischem  übernommen  sind. 
Wir  beschränken  uns  auch  hier  darauf,  den  Geist  sichtbar 
zu  machen,  aus  dem  sie  angewandt  oder  geschaffen  werden 
und  betrachten  im  Hinblick  hierauf  zunächst  die  Balken 
und  den  Unterbau  des  Staates:   Recht  und  Wirtschaft. 

4.    Die  Regelung  von  Recht  und  Wirtschaft. 

Der  mächtige  und  erklärliche  Eindruck  des  alles  über- 
schattenden römischen  Rechtskolosses,  Ciceros  Urteil  und 
der  fortdauernde  Einstrom  römischen  Rechts  in  alle  Gesetze 
des  letzten  halben  Jahrtausends  haben  selbst  im  vergangenen 
Jahrhundert,  das  seine  Forschungen  gleich  Polypenarmen 
nach  allen  Seiten  erstreckte,  das  griechische  Recht  als 
wenig  wirksam ,  als  unbedeutend  und  geringer  Beachtung 
wert  erscheinen  lassen.  Wenn  heute (il  Anzeichen  einer 
Wandlung  sichtbar  werden,  so  bleibt  doch  fraglich,  ob 
jemals  noch  ein  voller  Einblick  gewonnen  werden  kann: 
die  Römer  haben  Kunst  und  Wissenschaft  der  Griechen 
mit  Bewußtsein  gepflegt  und  erhalten  und  haben  derart 
ihre  reichen  Schätze  uns  überliefert,  das  griechische  Recht 
dagegen  war  ihnen  wohl  in  der  Frühzeit  Quelle  und  Vor- 
bild, —  die  Überlieferung  bezeugt  es,  die  vor  dem  Erlaß 
der  Zwölf-Tafel-Gesetze  eine  besondere  Gesandtschaft  die 
Gesetze  Solons  studieren  läßt,  —  allein  in  den  entschei- 
denden Zeiten  der  ausgehenden  Republik  und  der  ersten 
Kaiser  galt  des  Livius  Ansicht,  daß  die  zwölf  Tafeln  der 
Ursprung  allen  privaten  und  öffentlichen  Rechts  seien. 
Wenn  daher  nicht  der  griechische  Boden  noch  ungeahnten 
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Reichtum  enthält  und  spenden  wird,  mag  es  nie  möglich 
sein,  das  griechische  Recht  im  Fortgang  der  griechischen 
Geschichte  zu  verfolgen  und  die  Frage :  wie  weit  das  Recht 
der  Nomoi  rein  Platonisch,  wie  weit  es  allgemein  griechisch 
ist,  wird  dann  niemals  bis  in  die  letzte  Verzweigung  hinein 
zu  beantworten  sein.  Die  inneren  Ursachen  aber,  die 
geistigen  Grundzüge  und  die  politischen  Absichten  der 
Platonischen  Gesetzgebung,  die  im  Rahmen  des  Staats- 
bildes allein  von  Wichtigkeit  sind,  lassen  sich  doch  auch 
heute  schon  aus  dem  Gesamt  des  Werkes  heraus  und  auf 
dem,  wenn  auch  noch  verschwommenen,  Hintergrund  attisch- 
lakonischen Rechtes  erkennen.  Wir  verdeutlichen  sie  an 
einigen  beispielhaften  Gesetzen,  die  die  Familienbeziehungen 
regeln. 

Von  Familienrecht  oder  Eherecht  oder  Erbrecht  zu 
sprechen ,  ist  angesichts  des  Griechentums  nur  dann  mög- 
lich, wenn  man  sich  bewußt  bleibt,  aus  Wortmangel  einen 
Ausdruck  der  starren  Systematik  auf  eine  Zeit  des  Werdens 
zu  übertragen.  Alle  solche  Teilungen  gehen  aus  von  einem 
Rechtskodex,  der  nach  Materien  geschieden  ist  —  das 
griechische  Recht  dagegen  geht  aus  von  einem  Lebens- 
zustand, der  durch  Gesetz  geordnet  wird.  Diese  Tatsache 
ist  nicht  nur  durch  das  Wenige  belegt,  was  wir  über  die 
Gesetze  des  Solon  und  des  Lykurg,  des  Zaleukos  und  des 
Charondas  wissen,  nicht  nur  dadurch,  daß  das  spätrömische 
„Recht"  ein  Abstraktum  und  eine  geistige  und  Paragraphen- 
Einheit,  das  griechische  Aixtj  ein  Konkretum  und  eine  sinn- 
liche Gottheit  bezeichnet,  sondern  sie  wird  besonders  augen- 
fällig durch  die  Gestaltung  der  Nomoi  selbst.  Piaton,  dem 
doch  gewiß  die  Fähigkeit  der  logischen  Abstraktion  und 
Teilung  nicht  abgesprochen  werden  wird,  hält  auch  in  der 
Rechtssetzung  die  Idee  des  organischen  Staats-werdens  fest. 
Weil  in  der  Schließung  und  dem  Vollzug  der  Ehen  der 
Beginn  des  Staatslebens  gesehen  wird ,  darum  gelten  ihm 
Ehegesetze  als  guter  Anfang  für  einen  gesunden  Staat62 
und  darum  werden  die  verschiedenen  Gesetzesabschnitte 
miteinander   durch    natürliche   Folge  verbunden.     Und    als 
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er  sich  beiläufig  besinnt,  daß  in  einem  neuen  Staat,  ehe 
die  Hochzeit  stattfindet,  der  Hausbau  geregelt  sein  muß, 
fordert  er  aus  den  gleichen  Gründen  des  organischen  Bauens 
und  der  organischen  Ordnung  für  die  Gründung  des  Mag- 
neten-Staates die  Behandlung  der  Baufrage  vor  allem  übrigen. 
Befindet  sich  Piaton  hier  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Vorgehen  der  alten  Gesetzgeber,  so  gilt  auch  im  Ganzen, 
daß  die  Verwandtschaft  im  Aufbau,  die  Abhängigkeit  in 
Einzelbestimmungen  überraschend  groß  ist,  überraschend 
vor  allem,  wenn  man  eine  utopische  oder  auch  nur  rationale 
Neubildung  für  möglich  hält.  Nirgends  zeigt  sich  so  deut- 
lich wie  hier,  daß  beides  Piaton  in  Absicht  und  Leistung 
gleich  fern  lag :  er  wollte  in  seiner  Zeit  eine  wirkliche  Polis 
schaffen,  nicht  einen  leeren  zeitlosen  Schemen  erfinden,  und  er 
übernimmt  daher  alles,  was  unter  ethischen  Gesichtspunkten 
noch  gerade  haltbar  ist,  und  ändert  nur  da,  wo  die  auf- 
lösende Wirkung  einer  Einrichtung  oder  eines  Gesetzes  am 
Tage  liegt.  Daß  er  selbst  nicht  mit  allen  Bestimmungen 
im  Herzen  einverstanden  ist,  bringt  er  oft  und  deutlich 
zum  Ausdruck.  Daß  die  wenigsten  Gesetze  in  der  Form, 
die  er  ihnen  in  den  Nomoi  gibt,  unabänderlich  sind,  spricht 
er  nicht  minder  vernehmlich  aus :  sein  Eigenstes  geben  nur 
die  Prooemien,  —  die  Form  und  der  Inhalt  der  Gesetze 
bestimmen  sich  nach  der  Einsicht  der  Bewohner  der  neuen 
Polis,  und  da  er  diese  als  Menschen  seiner  Zeit  gespalten 
und  ungefügig  weiß ,  so  sind  schon  seine  Gesetze  ihrer 
sittlichen  Höhe  und  Tragkraft  angepaßt.  Und  doch  drängt 
sich  ihm  auch  dann  noch  „die  Notwendigkeit  auf,  zu  er- 
kennen ,  daß  alles  nun  Gesagte  wohl  niemals  eine  solche 
Stunde  finden  wird,  die  alles  Geschehen  des  Wortes  in 
gleicher  Wirklichkeit  vereint"  63  —  wahrlich  ein  schlagender 
Beleg  für  die  Selbstbescheidung  und  den  Kairos-Glauben, 
wie  sie  der  Piaton  der  Nomoi,  mehr  denn  je  ein  geistiger 
Staatsgründer,  besessen.  —  und  es  ist  gerade  darum,  weil 
der  Wille  der  politischen  Verwirklichung  bis  zum  äußeren 
Schein  der  Selbstverleugnung  führt,  so  wichtig  und  für 
alles  Hellenentum  bezeichnend,   was  er  trotzdem  für  mög- 
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lieh  und  was  er  bei  aller  Schwierigkeit  für  unumgängliche 
Notwendigkeit  hält.  Es  sind  persönliche  und  es  sind  hel- 
lenische Forderungen ,  die  das  Maß  der  Umformung  und 
die  Grenze  der  Rücksichtnahme  bestimmen  —  persönliche 
und  hellenische  freilich  nicht  in  dem  Sinn,  daß  damit  ein 
Gegensatz  oder  nur  ein  inneres  Anders-Sein  bezeichnet  wäre, 
sondern  nur  in  dem  Sinne,  daß  das  Hellenische  den  nicht 
nur  Piaton  eigenen ,  sondern  in  aller  griechischen  Verfas- 
sung wiederkehrenden ,  besonderen  Stoff  und  besonderen 
Blickpunkt,  das  Persönliche  die  besondere,  Piaton  allein 
angehörige  Prägung  bedeutet  und  darstellt.  Hellenisch  ist 
das  Ausgehen  vom  Ganzen  und  der  Wille  zur  Bewahrung 
der  Stärke  des  Beginnes,  Platonisch  ist  die  Gestaltung,  die 
in  solcher  Absicht,  um  es  nun  am  Beispiel  zu  zeigen,  die 
Erbfolge  findet.  Das  Recht  der  Erstgeburt  war  tief  be- 
gründet in  dem  geschichtlichen  Herauswachsen  der  Polis 
aus  der  patriarchalischen  Familie  und  in  der  sakralen  Zu- 
sammengehörigkeit des  Geschlechtes  —  Lykurg  und  Solon 
hatten  dennoch  zu  Milderungen  sich  bereit  gefunden,  der 
lakedaemonische  Gesetzgeber  in  rechtlicher  Folge  seines 
geistigen  Plans,  der  alle  spartanischen  Knaben  zu  Kindern 
der  Gesamtheit  machte,  der  attische  Weise  in  Annäherung 
an  seine  Zeit  und  an  die  Teilbarkeit  beweglichen  Besitzes. 
Piaton,  attische  Verschiedenheit  des  Vermögens  und  spar- 
tanische Ungleichheit  des  Landes  vor  Augen ,  nähert  sich 
dem  Brauch  der  frühesten  Zeiten.  Wie  ihm  die  Gesamt- 
heit durch  eine  feste  Zahl  dargestellt  ist,  so  bedeutet  ihm 
Erhaltung  der  Gesamtheit  auch  Bewahrung  der  Zahl,  und 
so  richtet  er  seine  Gesetze  mit  eiserner  Folgerichtigkeit 
auf  dieses  Ziel  aus.  Lykurg  hatte  in  seinem  Volk  von 
Kriegern  eine  Höchstzahl  der  Geburten  gewünscht  und  be- 
fördert —  Piaton  in  seiner  ruhenden  Polis  erklärt,  es  ist 
dem  Gesetz  Genüge  getan,  wenn  ein  Knabe  und  ein  Mäd- 
chen in  einer  Ehe  geboren  sind64.  Lykurg  hatte  durch 
Neuverteilung  und  Neuverlosung  die  Gleichheit  der  Land- 
lose sichern  wollen,  ohne  ihre  Größe  zu  bestimmen  und 
festzuhalten  —  Piaton  führt  für  die  Güter  statt  der  Gleich- 
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heit  des  Flächenmaßes  schon  in  der  ersten  Bemessung  die 
verhältnismäßige  Gleichheit  nach  Boden -Art  und  -Ertrag 
durch  und  sichert  das  Land  in  dieser  Gröfse  für  alle  Zeiten. 
Während  aber  früher  und  später  die  Erstgeburt  als  solche 
zur  Nachfolge  berechtigte ,  während  früher  und  später  die 
anderen  Söhne  an  dem  brüderlichen  Hof  als  Gefolge  und 
Dienstmannen  verblieben  oder  aus  väterlichem  Vermögen 
ausgestattet  und  nachbarlich  angesiedelt  wurden,  läßt  Piaton 
das  Recht  des  Erstgeborenen  fallen.  Noch  immer  trägt  ihn, 
wie  in  der  Politeia,  die  Erkenntnis  der  Unbeständigkeit 
von  Same  und  Geschlecht  in  chaotischer  Zeit  und  so  be- 
stimmt er  statt  des  ersten,  daß  einer  der  Söhne,  der,  den 
der  Vater  am  meisten  liebt05,  einzusetzen  ist  als  Erbe  der 
Heimstätte  und  als  sein  Nachfolger  im  Dienst  der  Götter 
von  Polis  und  Geschlecht.  Die  andern  Söhne  aber  sollen 
durch  die  Gesetzeswächter  an  die  Bürger  als  Söhne  ver- 
teilt werden ,  die  keine  Nachkommen  haben ,  und  wenn 
solcher  Ausgleich  durch  allseits  große  Geburtenzahl  un- 
möglich ist,  so  soll  der  Überschuß  an  Bürgern  als  Kolonisten 
in  Neuland  fahren. 

Die  gleichen  Gründe,  die  hier  die  Sondergestaltung  er- 
zwingen, setzen  sich  durch  in  allen  Bestimmungen.  So  war 
es  allgemeines  griechisches  Recht,  ja  ein  bei  allen  uns  be- 
kannten Völkern  in  früheren  Lauften  herrschender  Brauch, 
daß  der  Vater  die  vollkommene  Gewalt  über  seine  Söhne 
besaß,  —  es  war  attisches  Recht,  daß  der  Vater  in  beson- 
deren Fällen  durch  Heroldsruf  sich  öffentlich  von  seinem 
Sohne  lossagen  und  ihn  so  aus  dem  Geschlechte  ausstoßen 
konnte ,  —  Piaton  allein ,  nicht  um  die  Gesetze  zu  ver- 
schärfen .  sondern  um  die  Zahl  der  Familien  nicht  wachsen 
zu  lassen,  setzt  die  Ausstoßung  aus  der  Familie  dem  Ver- 
lust des  Bürgerrechtes  gleich  6C :  „notwendig  muß  der  Vater- 
lose in  ein  anderes  Land  auswandern;  denn  zu  den  5040 
Wohnstätten  darf  nicht  eine  hinzukommen  ..."  Da  aber 
durch  solche  staatliche  Notwendigkeit  die  Wirkung  des 
väterlichen  .Spruches  gesteigert  wird,  ohne  daß  ein  innerer 
Grund   für  Piaton  vorhanden  und  ohne  daß  die  Gewißheit 
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seiner  unbefangenen  Gerechtigkeit  gegeben  ist,  so  bindet 
Piaton  den  Spruch  an  die  Genehmigung  des  ganzen  Ge- 
schlechtsverbandes, der,  aus  den  väterlichen  und  mütter- 
lichen Verwandten  bis  zu  den  Geschwisterkindern  gebildet. 
den  Vater  und  den  Sohn  anzuhören  und  durch  Majorität 
zu  entscheiden  hat ;  und  auch  dann  noch  läßt  er  die  Mög- 
lichkeit offen,  daß  ein  kinderloser  Bürger  den  Verstoßenen 
an  Sohnesstatt  annimmt ,  da  der  Charakter  der  Jünglinge 
im   Laufe   des  Lebens   manche  Wandlung   durchmacht  .  .  . 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  an  solchen  einheitlichen  Be- 
stimmungen verschiedenster  Rechtsgebilde  und  getrenntester 
Stellung  —  (unser  Beispiel  ist  teils  aus  dem  fünften,  teils 
aus  dem  elften  Buch  entnommen)  —  die  alte  Behauptung 
von  der  mangelnden  Vollendung  der  Nomoi  als  müßiges 
Gerede  zu  erweisen.  Gewiß  fehlt  die  letzte  Durchsicht, 
aber  sie  hätte  Übergänge  geändert,  vielleicht  einiges  Inhalt- 
liche verbessert,  aber  gewiß  nichts  Geistiges  gewandelt. 
Wir  haben  die  gelockerte  Bauform  bereits  aus  der  geistigen 
Herkunft  erklärt,  und  der  Mangel  an  Vollständigkeit  muß 
bei  einem  Werk,  das  nicht  einen  Erlebniskern  darstellt, 
sondern  ihn  an  verschiedenen  Bildern  und  Lebenslagen 
versinnlicht,  infolge  der  Fülle  und  des  Wechsels  des  Lebens 
sich  immer  finden  —  auch  der  Faust  II  ist  aus  dem  Meer 
der  Lebensbilder  nur  eine  Folge  von  Wellen  .  .  An  dieser 
Stelle  kann  nur  die  einheitliche  Durchdringung  des  Gesetzes- 
werkes mit  Platonischem  Geist  willen  versichtbart  werden. 
Wie  er  sich  in  den  schon  betrachteten  Gesetzen  als  geltend 
und  wirksam  erwies  durch  die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung 
der  Zahl  des  Beginnes,  so  finden  wir  ihn  in  bedeutsamem 
und  der  Mitte  näherem  Bereich  gestaltend  im  Blick  und 
der  Ausrichtung  auf  die  Erfordernisse  der  Gesamtheit.  Aus 
der  Menge  hierfür  bezeichnender  Bestimmungen  greifen  wir 
zwei  Gesetze  heraus,   die  die  Frage  des  Eigentums  regeln. 

Wir  entsinnen  uns,  daß  es  Piatons  edelster  Schau  ent- 
sprach, die  Wächter  und  Weisen  ohne  Eigentum  zu  setzen, 
und  daß  noch  in  den  Nomoi  dieses  Leben  als  höchstes 
Zielbild   ihm   vorschwebt.     Aber   schon   Lykurg   hatte   nur 
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ein  Gemein-Eigentum  am  Land  verwirklicht  und  selbst 
dieses  war  geschwunden,  Solon  gar  hatte  Alleinbesitz  und 
Privateigentum  anerkannt  —  die  nähere  Wirklichkeit  schien 
so  das  Zielbild  als  unerreichbar  zu  erweisen.  Piaton,  ent- 
schlossen, nichts  Unerreichbares  zu  fordern ,  verteilt  da* 
Land  und  die  Wohnstätten  unter  die  Bürger;  aber,  gewillt, 
die  Gemeinschaft  in  Allen  und  Allem  lebendig  zu  halten, 
erklärt  er  ein  jedes  Los  als  der  ganzen  Polis  gehörig  —  das 
heißt  in  juristischen  Begriffen :  nur  der  Besitz  geht  an  den 
einzelnen  Bürger  über,  während  die  Polis  das  Eigentum 
behält.  Nun  ist  Kauf  oder  Verkauf  eines  Landgutes  Ver- 
sündigung an  der  Polis  und  Versündigung  an  dem  Gott, 
der  die  Polis  schützt  und  das  Los  zuteilt.  Nun  ist  Regelung 
und  Aufsicht  bis  in  alle  Kleinigkeiten  auch  der  Wirtschaft 
erlaubt  und  geboten ;  denn  es  handelt  sich  nicht  um  einen 
Eingriff  in  private  Rechte,  sondern  um  die  Überwachung 
der  Pflichterfüllung  gegen  die  Allgemeinheit. 

Wenn  aber  schon  das  Einzel-Land  als  mittelbares  Polis- 
Eigentum  besonders  streng  gehütet  wird,  so  ist  alles,  was 
sich  in  Besitz  und  unmittelbarem  Eigentum  der  Polis  be- 
findet, wie  es,  als  Gut  der  Gemeinschaft  unverletzbar,  als 
Gut  des  Gottes  geweiht  und  heilig,  von  einem  tiefen 
Zauberkreis  umgeben  ist,  so  durch  schwerstes  Gesetz  gegen 
jede  Verletzung  zu  schützen.  Dies  führt  dazu,  daß  nicht 
nur  der  Tempelraub,  nicht  nur  der  Hochverrat,  nicht  nur 
das  Vergehen  gegen  die  Eltern ,  sondern  auch  Diebstahl 
und  Raub  von  »Staatsgut  an  jedem  Bürger  (anders  den 
Sklaven  und  Fremden)  des  Platonischen  Staates  durch  die 
Todesstrafe  geahndet  wird:  je  weiter  der  Kreis  der  Ge- 
meinschaft reicht  und  je  mächtiger  sich  ein  Gott  in  ihr 
ausdrückt,  um  so  größer  ist  das  geheiligte  Gebiet,  in  das 
jeder  Einbruch  Götter- Frevel  bedeutet,  den  einzig  der  Tod 
sühnen  kann.  Erst  eine  Zeit,  die  die  religiöse  Bindung  nicht 
mehr  umfangen  hält,  empfindet  solche  Gesetze  als  mit  Blut 
geschrieben  .  .  . 

Führt  derart  politisch-geistige  Rücksicht  auf  die  Erhaltung 
der  Zahl   und   politisch-religiöse  Notwendigkeit   der   neuen 
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Heiligung  der  Gemeinschaft  zu  Gesetzen,  die  mit  Zähigkeit 
und  Strenge  die  Statik  des  Lebensrhythmus  auch  des 
Gesetzes-Staates  sichern,  so  ist  es  Piatons  eigenes  Blut  und 
sonderes  Bild ,  das  in  der  Neugestaltung  der  politischen 
Grenze  und  des  religiösen  Kerns  die  Art  der  Tat  und  das 
Maß  der  Strafe  bezeichnet.  Die  vertraute  Vorstellung,  daß 
die  Seele  aus  den  drei  Teilen  Verstand,  Eifer,  Begierde 
besteht,  bricht  sich  wieder  Bahn  und  öffnet  den  Blick 
dafür,  daß  jede  Tat  nach  dem  Seelengrund  betrachtet  und 
beurteilt  werden  muß,  aus  dem  sie  hervorgeht.  Der  Gegen- 
satz von  freiwilliger  und  unfreiwilliger  Handlung,  gewolltem 
und  zufälligem  Geschehen,  war  freilich  schon  dem  attischen 
Recht  bekannt,  wie  er  überall  schon  in  primitiven  Zeiten 
die  erste  Unterscheidung  innerhalb  verbotenen  und  ver- 
brecherischen Tuns  bezeichnet.  Piaton  aber,  wie  er  denn 
häufig,  was  frühere  Zeit  als  zweidimensionales  Geschehen 
verstand,  im  Geistigen  als  körperhafte  Tat  ergreift  und 
begreiflich  macht,  sieht,  daß  es  ein  Mittelding  gibt  zwischen 
freiwilliger  und  unfreiwilliger  Handlung,  ein  Mittelding 
doppelten  Gesichtes,  bald  —  im  Affekt  —  der  unfreiwilligen 
ähnlich,  bald  —  auf  eine  Kränkung  hin,  doch  nach  Tagen 
des  Besinnens  —  der  freiwilligen  verwandt.  So  setzt  er 
strengere  Strafe  auf  Mord  als  auf  vorbedachten  Totschlag, 
strengere  auf  vorsätzlichen  als  auf  unbedachten  Totschlag, 
strengere  auf  Totschlag  des  Affekts  als  auf  fahrlässige 
Tötung.  Die  Gründe  und  Formen  des  alten  Rechtes  bleiben 
bestehen  bis  hinein  in  solche,  für  Piaton  wohl  widrige 
Fetischismen ,  daß  Tieren  und  Sachen ,  die  Ursache  des 
Todes  eines  Menschen  sind,  der  Prozeß  gemacht,  das  Urteil 
gesprochen,  an  ihnen  die  Todesstrafe  vollzogen,  die  Tier- 
leiche oder  der  Gegenstand  über  die  Grenze  geschafft  wird. 
Wo  aber  der  Mensch  selbst  handelnd  auftritt,  muß  er  das 
Richtmaß  der  neuen  Seelenlehre  an  sich  erfahren  und  ihre 
wägende  Beurteilung  auf  sich  nehmen:  was  später  als 
formaler  Gesichtspunkt  das  Recht  und  den  einen  „Fall"  vom 
anderen  scheidet,  dringt  so  vom  geistigen  Seelenbau  und 
seelischen  Menschenwillen  her  zuerst  in  rechtliches  Gebiet. 
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In  ähnlichem  Vorgang  haben  wir  uns  einen  wesentlichen 
Teil  der  Rechtsentwicklung  zu  denken.  Wenn  erst  die 
Rechtsgeschichte  in  höherem  Grade  den  Ursprung  und  den 
Geist  der  Gesetze  betrachtet,  wird  sich  eine  breite  Schicht 
gesellschaftlicher  Herkunft  von  einer  anderen,  formend- 
durchdringenden  und  seelisch-schöpferischen  Lage  scheiden 
lassen,  und  der  Sinn  und  die  Grenze  des  „Natur" -Rechtes 
wird  nach  luftigem  Streit  von  Jahrtausenden  im  Rechte 
selber  in  anderem  Sinne  leibhaft  faßbar  werden.  Piaton, 
mit  höherem  Wirklichkeitssinn  begabt  und  von  stärkerem 
Willen  menschlicher  Erziehung  besessen  als  Alle,  die  nach 
ihm  im  Geiste  Gesetze  schufen,  hat  in  besonders  starkem 
Maße  zu  der  Beseelung,  Durchgeistigung  und  Gliederung 
des  Rechtes  beigetragen  und  den  gesellschaftlichen  Rechts- 
Stoff  durch  seinen  Rechts-Geist  geformt  und  fortgebildet, 
gerade  dadurch,  daß  er  nicht  eine  Rechtstheorie  ersann 
(auch  dieses  ist  ein  —  späterer  —  Weg  der  Rechtsentfaltung), 
sondern  seinen  erzieherischen  Menschenwillen  in  die  Gesetze 
hineintrug.  Wie  seine  geistige  Schau  ihn  den  Unterschied 
vorsätzlichen  Mords,  Totschlags  des  Affekts  und  fahrlässiger 
Tötung  erfassen  und  verschieden  werten  ließ,  so  hieß  seine 
erzieherische  Begnadung  ihn  Bedeutung  und  Wirkung  der 
Strafe  neu  betrachten  und  gestalten. 

Kein  frühes  Recht  blickt  auf  die  Wirkung  der  Strafe, 
—  es  sieht  überhaupt  die  Strafe  wenig,  vielmehr  fast  aus- 
schließlich das  Vergehen :  Ein  Gebot  ist  übertreten ,  ein 
Gott  ist  beleidigt,  ein  Mensch  ist  geschädigt  —  solche  Ein- 
brüche in  ein  geheiligtes  Gebiet  lenken  das  Augenmerk 
auf  sich,  und,  wie  dem  unbeherrschten  und  unerzogenen 
Menschen  noch  heute  auf  einen  Schlag  der  Widerschlag  die 
natürliche  Antwort  ist,  so  werden  sie  nach  Möglichkeit 
durch  gleiche  Strafe  gesühnt:  Auge  um  Auge  ...  —  erst 
eine  geistig  entfaltete  Zeit  kann  von  solchem  Grundsatz 
lassen ,  kann  nach  dem  Tat  -Grund  fragen ,  kann  andere 
Strafart  wählen.  Piaton,  in  allem  beginnend  und  endend 
am  Menschen,  sieht  im  Vergehen  wohl  noch  den  Anlaß  der 

Strafe,  aber  ihre  Art  wird  nicht  mehr  allein  bestimmt  durch 
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die  Natur  des  Vergehens,  sondern  im  Verein  mit  ihr  durch 
die  erstrebte  Menschenwirkung.  Geht  die  Talio  aus  auf 
Sicherung  des  Gottes,  des  Menschen  oder  des  Gutes,  so 
richtet  der  Erzieher  Piaton  seine  Strafe  aus  auf  Besserung 
des  Täters:  „entweder  nämlich  macht  sie  den  Bestraften 
besser  oder  doch  weniger  schlecht"  67  —  an  die  Stelle  der 
alten  rückblickenden  Sühne  tritt  die  neue  vorblickende 
Strafe.  Damit  fällt  manche  Bestimmung  der  alten  Gesetze, 
die  Talio  ist  als  solche  nicht  mehr  möglich,  das  Vergehen 
wird  auf  den  Täter  beschränkt  und  die  Strafe  des  Vaters 
wirkt  nur  noch  in  seltener  Ausnahme68  auf  die  Kinder 
weiter.  Darüber  hinaus  aber  führt  diese  neue  Lehre  zur 
Einrichtung  eines  neuen  Strafmittels :  des  Strafhauses.  Wir 
wissen  nichts  darüber,  ob  sonst  in  Griechenland  Straf 
gefängnisse  bestanden  —  Athen  kannte  sie  nur  zur  Unter- 
suchung und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  ihre  erste  Einführung 
als  Strafhaus  auf  Piaton  zurückgeht.  Wie  dieses  aber 
auch  sich  verhalte,  —  gewiß  ist,  daß  ihre  Form  in  den 
Nomoi  rein  Platonisch  ist,  auch  sie  eiu  Ausdruck  Platonischen 
Erziehungswillens  .  .  .  Noch  der  Name  der  zweiten  Art  Ge- 
fängnis kündet  es  vernehmlich :  Sophronisterion,  Mäßigungs- 
haus  nennt  es  Piaton.  In  der  Nähe  des  Baues  der  nächt- 
lichen Versammlung  läßt  er  es  errichten,  und  nur  ihre 
Mitglieder  dürfen  und  müssen  während  der  Dauer  der  Haft 
mit  den  Gefängnis- Insassen  verkehren,  „um  durch  ihren  Um- 
gang auf  ihre  Vernünftigung  und  Seelenrettung  zu  wirken"  69. 
Die  Lehre  des  Sokrates,  daß  Unrecht-Tun  nur  aus  Unwissen 
heit  komme,  wird  so  bis  in  ihre  praktischen  Folgerungen 
hinein  durchdacht.  Die  Einrichtung,  die  auf  diesem  Boden 
erwächst,  hat  Bestand  gehabt,  aber  bei  aller  äußeren  Konstanz 
mit  dem  Wechsel  der  geistigen  Grundlage  ihren  Sinn  ge- 
wandelt: Aus  dem  Mäßigungshaus  des  Piaton,  in  dem  der 
Häftling  zum  rechten  Maß  und  zur  Besonnenheit  gebracht 
wird,  ist  ein  moralin-getränktes  Besserungshaus  geworden  .  .  . 
Es  ist  im  Rahmen  unseres  Planes  weder  möglich  noch 
nötig,  alle  Gesetze  Piatons,  so  wie  es  hier  mit  einigen  ge- 
schah, einzeln  auf  ihren  Entstehungsgrund  hin  zu  verfolgen. 
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Nicht  möglich,  denn  in  socher  Kleinbetrachtung  ginge  der 
Blick  für  das  Ganze  verloren,  —  sie  war  zu  leisten  vor 
der  Neugestaltung,  zu  deren  Werden  sie  beitrug,  nach 
deren  Vollendung  sie  aber  nur  noch  Beleg  ist,  —  nicht  nötig, 
denn  über  den  Ursprung  der  Gesetze  und  ihre  geistige 
Bedeutung  vermögen  sie  nichts  Neues  mehr  zu  weisen. 
Wenn  Piaton  etwa,  entgegen  dem  attischen  Recht,  bei  Ein- 
reichung der  Klage  den  Eid  der  Parteien  verbietet,  so  zeigt 
uns  dies  nur  die  schon  bekannte  Schicht  der  Rechts- 
Setzung:  das  Schaffen  in  Kenntnis  und  belehrt  von  den 
Rechtsverhältnissen  und  politisch  religiösen  Möglichkeiten 
der  Zeit.  „Die  veränderte  Meinung  der  Menschen  über  die 
Götter  verlangt  auch  eine  Änderung  der  Gesetze'70.  In 
Lauften,  in  denen  der  Meineid  alltäglich  ist,  kann  daher 
nur  die  neue  Heiligung  und  die  seltene  Anwendung  dem 
Eid  die  göttliche  Würde  und  das  rechtliche  Gewicht  wieder 
verleihen  .  .  .  Und  wenn  Piaton  mit  betonter  Strenge  die 
Errichtung  von  Hausaltären  verbietet,  so  finden  wir  wieder 
die  gleichfalls  vertraute  Schicht  der  geraden  Ausrichtung 
auf  die  Gemeinschaft  und  den  Gott.  Der, kultliche  Wille 
zur  Beseelung  der  Gemeinschaft,  der  staatliche  Wille  zur 
Erhaltung  des  rechten  Beginnes  und  die  menschlichen 
Forderungen  der  neuen  Seelenlehre  —  diese  drei  Lagen 
sind  es,  die  wir  in  den  Gesetzen  gestaltend  finden,  während 
als  Stoff  nach  genauer  Durchforschung  die  geschichtliche 
Entwicklung  und  der  politische  Zustand  die  Art  und  den 
Bereich  der  Gestaltung  bieten  und  bestimmen. 

Es  ist  nicht  Zufall,  daß  eine  ähnliche  Schichtung  auch 
in  der  Regelung  der  Wirtschaft  wiederkehrt.  Jede 
Einbeziehung  der  Wirtschaft  in  das  von  der  Polis  aus 
erfaßte  Gebiet  mußte  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Er- 
haltung und  Mehrung  des  Ganzen  stehen.  Aber  da  nur 
das  Recht  Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch  ordnet, 
nur  die  Rechts-Strafe  eine  Wirkung  auf  den  Menschen  aus- 
übt, während  die  Wirtschaft  ein  für  den  Griechen  totes 
Verhältnis  von  Mensch  zu  Bedürfnis  und  Sache  umreißt, 
hat  die   dritte,   die  innerste  Lage :   die  menschliche  Schau 
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und  Forderung  nur  wenig  Punkte,  an  denen  sie  sich  ver- 
sichtbart.  Sie  äußert  sich  in  hoher  Einschätzung  der 
Sklaven  und  tuchthafter  Verpflichtung  der  Bürger,  aber 
sie  bleibt  ansatz-  und  darum  einflußlos  im  eigentlichen 
Wirtschaf tsbau.  Daran  freilich ,  daß  der  Sklave  minderen 
Rechts  ist,  ändert  auch  Piaton  nichts:  er  darf  nicht  daran 
rühren,  ohne  die  äußere  Geschlossenheit  und  die  innere 
Sicherheit  der  Polis  anzutasten ,  —  ja  wir  glauben  nicht 
zu  irren  in  der  Annahme,  daß  die  scharfen  Bestimmungen 
gegen  Konkubinen  und  ihre  Abkömmlinge,  die,  härter  als 
in  allem  bekannten  Recht,  stets  zu  dem  niederen  Geschlecht 
gestoßen  werden,  als  Schutzmaßregel  gegen  bereits  häufige 
Verwischung  und  Vermischung  aufzufassen  sind.  Aber  die 
Behandlung  mit  Stachel  und  Peitsche,  wie  sie  dem  Tier 
zuteil  wird,  lehnt  er  als  unwürdig  und  unzweckmäßig  ab: 
„die  richtige  Behandlung  des  Gesindes  besteht  darin,  keiner- 
lei Übermut  an  ihnen  auszulassen,  sondern,  wenn  möglich, 
ihnen  noch  weniger  ein  Unrecht  anzutun  als  seinesgleichen"  n. 
Es  sind  goldene  Worte  eines  geborenen  Herrschers,  mit 
denen  Piaton  das  Auftreten  des  Herrn  gegenüber  dem 
Sklaven  regelt,  —  sie  mögen  hier  folgen,  um  nach  der 
trockenen  Aneinanderreihung  der  Gesetze  die  reine  und 
weite  Seele  dieses  größten  Gesetzgebers  wieder  sprechen 
zu  lassen  und  die  zeitlose  Geltung  all  seiner,  die  mensch- 
liche Haltung  und  Würde  erfassenden  Gebote  zu  verdeut- 
lichen 72 :  „Die  Anrede  an  das  Gesinde  muß  fast  ausnahmslos 
ein  Befehl  sein  —  kein  Scherz  darf  je  und  irgend  mit  dem 
Gesinde  getrieben  werden,  nicht  mit  dem  weiblichen,  nicht 
mit  dem  männlichen.  Viele  verstoßen  dagegen,  verwöhnen 
die  Sklaven  gar  unverständig  und  machen  so  jenen  und 
sich  das  Leben  schwerer,  jenen,  beherrscht  zu  werden,  sich, 
zu  herrschen".  Da  aber  der  sicherste  Grund  und  die  wirk- 
samste Form  der  Herrschaft  im  vorbildlichen  Leben  besteht, 
enthält  gerade  die  dauernde  Hausgemeinschaft  mit  den 
Sklaven  für  die  Bürger  des  Platonischen  Staates  die 
zwingende  Verpflichtung,  „vom  Morgenrot  des  einen  bis 
zum  Morgenrot   des   nächsten  Tages   und  bis  zum  Sonnen- 


A.   Die  Regelung  von  Recht  und  Wirtschaft.  151 

aufgang"  ihrer  Stellung  entsprechend  in  möglichster  Voll- 
kommenheit zu  leben  bis  in  die  Kleinigkeiten  des  täglichen 
und  häuslichen  Lebens  hinein.  „Schimpflich  wäre  es  in 
aller  Augen  und  eines  freien  Mannes  unwürdig,  wenn  je 
ein  Bürger  eine  ganze  Nacht  schlafend  verbrächte  und 
nicht  allem  Gesinde,  als  erster  erwachend  und  sich  erhebend, 
sichtbar  wäre"73;  —  das  Platonische  Sittengesetz,  das  den 
ganzen  Menschen  verpflichtet,  nicht  oder  doch  nicht  nur 
wie  späteres  Staatsgesetz  einzig  für  menschliche  Beziehungen 
und  Verhältnisse  die  Norm  gibt,  verbindet  sich  in  solchen 
Mahnungen  mit  dem  alten  Herrschafts-Anspruch  der  Polis : 
für  beide  gibt  es  keine  Trennung  von  Haus  und  Markt. 
von  Sonn-  und  Werktag,  der  Mensch  ist  der  gleiche  und 
steht  unter  gleicher  Pflicht  und  gleichem  Gott  „als  Archont 
in  der  Polis  und  als  Herrin  und  Herr  im  eigenen  Hause".  — 
Was  wir  als  Ziel  der  Erhaltung  der  Zahl  im  Erbrecht 
richtung-bestimmend  fanden,  äußert  sich  in  der  Wirtschaft 
als  Ziel  der  Schaffung  und  Erhaltung  einer  verhältnismäßigen 
Größe  des  Vermögens.  Die  vier  Schatzungsgruppen,  die  — 
wir  erinnern  uns  —  in  Anlehnung  an  den  solonischen  Hoch- 
bau gebildet  waren ,  werden  im  Gegensatz  zu  Athen  nach 
unten  und  oben  abgegrenzt.  Die  Geschichte  des  fünften 
und  vierten  Jahrhunderts  hatte  gezeigt,  daß  selbst  bei 
politischer  Gleichberechtigung  aller  Gruppen  eine  große 
Ungleichheit  der  Vermögen  zu  Unzufriedenheit  in  der  Polis 
führen  konnte.  All  solchen  Grund  der  Spaltung  glaubt 
Piaton  zu  vermeiden ,  wenn  „weder  drückende  Armut  bei 
einem  Teil  der  Bürger,  noch  Reichtum  beim  andern74" 
herrscht.  Wir  finden  daher  als  Grenze  der  Armut  die  Ein- 
schätzung nach  dem  Landlos,  das  in  seinem  Bestand  er- 
halten bleiben  muß,  und  als  Grenze  des  Reichtums  das 
Vierfache  des  Wertes  —  ein  wahrlich  geringer  Raum  von 
der  vierten  zur  ersten  Gruppe,  ein  Raum,  den  jeder  leicht 
durchmessen  konnte ,  so  daß  bei  Tüchtigkeit  und  einigem 
Glück  die  Zugehörigkeit  zur  ersten  Gruppe  für  jedermann 
erreichbar  war.  Alles  Vermögen,  das  diese  Norm  über- 
steigt,  fällt   an    den  Staat:    die   Allmacht   der  Polis   wird 
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bewußt  wieder  gesteigert,  um  im  ganzen  Hochbau  die  Ein- 
heit und  Zufriedenheit  und  im  höchsten  Geschoß  die  Richtung 
nach  geistigem  Ziel  zu  verstärken.  Denn  wenn  keine  Mög- 
lichkeit mehr  für  die  Reichen  bestand,  aus  Zins  und  Grund- 
schuld ungemessen  das  Vermögen  zu  vermehren ,  so  fiel 
•  >in  Hauptanlaß  der  inneren  Zwietracht  fort,  und  wenn  das 
Vierfache  die  Höchstgrenze  bezeichnete ,  so  bestand  für 
jeden,  der  mehr  als  das  Dreifache  des  Grundwertes  besaß, 
und  so  zur  ersten  Gruppe  zählte ,  kein  Anreiz  mehr  zu 
größerer  Besitzvermehrung,  und  wenn  nicht  sein  Interesse, 
so  war  doch  zumindest  seine  Zeit  für  wichtigeres  Tun  und 
Sinnen  frei. 

Das  fünfte .  das  achte  und  das  elfte  Buch  der  Nomoi 
geben  im  Einzelnen  die  Bestimmungen,  die  im  Zusammen- 
hang mit  diesem  Endziel  der  Begrenzung  des  Vermögens 
notwendig  werden.  Sie  liegen  alle  in  der  Richtung  der 
größten  Öffentlichkeit  aller  Wirtschafts-Beziehungen  und 
-Tätigkeiten;  die  Absicht  hierbei  und  die  Erfolgsmöglich- 
keiten liegen  auf  der  Hand:  Es  ist  nie  anders  gewesen 
und  wTird  nie  anders  sein,  als  daß  in  Kauf  und  Verkauf  und 
vor  allem  im  Handel  die  Lockung  zu  geheimem  oder  un- 
rechtem Mehrverdienst  liegt,  und  nur  dies  scheidet  die 
Zeiten,  ob  sie  geistig  und  gesetzlich  diesen  Wirtschaftszweig 
dulden  oder  fordern,  verpönen  oder  verbieten.  Wenn  man 
die  Maxime  „Billig  kaufen,  teuer  verkaufen"  als  kapitalisti- 
sches Prinzip  bezeichnen  will,  so  hat  es  diesen  Kapitalismus 
des  Handels  immer  gegeben  —  aber  nur  in  der  Moderne 
bedeutet  sie  Richtschnur  des  Lebens,  in  der  griechischen 
Antike  schloß  ihre  Befolgung  von  der  Polis,  von  der  Voll- 
bürgerschaft, vom  Leben  aus.  Piaton  ist  in  der  günstigen 
Lage,  für  seinen  Staat  von  Grundbesitzern  die  Art  und  das 
Maß  der  zum  Markt  gelangenden  Produkte  festlegen  und 
auf  dieser  Grundlage  eine  genaue  Regelung  der  Markt-Tage, 
der  Markt-Produkte  und  der  Markt-Ordnung  von  Staats  wegen 
unternehmen  zu  können. 

Es  ist  das  erste  Mal  in  der  hellenischen  Geschichte, 
daß  mit  solch  peinlicher  Exaktheit  der  Polis  ein  Eingreifen 
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selbst  in  die  Wirtschaft  zugedacht  wird.  Die  Freiheit,  die 
Lykurg  und  Solon  ihr  ließen,  hatte  sich  als  gefährlich  ge- 
zeigt, und  selbst  die  adlige  Verachtung  gegen  Gewerbe  und 
Kramerei  ist,  wie  wir  aus  den  Verboten  des  Piaton  schließen 
müssen,  im  Schwinden  begriffen.  In  dieser  Lage  bedeutet  die 
planmäßige  Wirtschaft  und  die  gesetzliche  Ordnung  den  Ver- 
such, die  natürlich-sittliche  Gestaltung  und  Empfindung  der 
frühen  Zeiten  durch  Gesetz  und  Recht  als  bewußte  Ordnung 
neuzubeleben.  Dem  dient  die  Beschränkung  der  Zahl  der 
Kleinhändler  ganz  ebenso  wie  das  Verbot  des  Kleinhandels 
für  die  Bürger,  die  Gestaltung  des  Fremdenrechtes  ebenso 
wie  das  Verbot  des  Besitzes  von  Gold  und  Silber.  „Das 
Unbewegte  nicht  bewegen"  —  dies  Gesetz  des  Solon  führt 
Piaton  an  vielen  Stellen  als  Muster  und  Begründung  an  — 
es  ist  das  eigentliche  Grundprinzip  der  Wirtschaft ,  die, 
notwendig  zur  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse ,  derart 
gestaltet  werden  muß,  daß  sie  in  keiner  Weise  die  Zahl 
und  Art  des  Staatsbeginnes  ändern  kann.  Jeder  rechnenden, 
jeder  Geld  Wirtschaft  wohnt  aber  ein  Drang  nach  ..mehr", 
ein  dynamisches  Prinzip  inne  —  dieses  auszuschalten  ist 
daher  Piatons  bewußte  Absicht,  wie  es  zugleich  auch  un- 
bewußte Notwendigkeit  ist;  denn  für  jedes  Reich  des 
statischen  Lebensrhythmus  bedeutet  ein  d}Tnamisches  Ge- 
biet den  Ansatzpunkt  und  den  Beginn  der  Auflösung.  Aus 
seinem  statischen  WTülen  mehr  noch  als  aus  politischen 
Gründen  erklären  sich  auffallende  Gesetze  wie  das  Verbot 
der  Geldleihe  und  des  Zinsennehmens  —  sie  waren  an- 
gebracht angesichts  der  Verschuldung,  die  selbst  in  Sparta 
die  Geschlechter  der  Gleichen  hatte  verarmen  lassen,  aber 
sie  waren  vor  allem  notwendige  Folge  von  Piatons  Zeit- 
Auffassung  :  der  Zins  gehört,  wo  er  auch  auftritt,  zur  linearen 
oder  mehrdimensionalen  Zeit,  —  in  jeder  streng  kyklischen 
Zeit  hat  er  keine  Stätte. 

Sind  diese  und  ähnliche  Bestimmungen  geboren  aus 
der  Not  die  Anfangs-Zahl  und  -Art  nach  Kräften  zu  bewahren, 
so  finden  wir  schon  in  sie  verwoben,  was  wir  im  Recht 
als   die   zweite  Schicht  der  Neugestaltung  erkannten:   den 


154  Piatons  Nomoi. 

Willen  zur  Aufhöbung  der  Gemeinschaft.  Der  Heimfall  des 
Überschuß-Vermögens  an  die  Polis  liegt  in  dieser  Richtung 
nicht  minder  als  die  gewaltige  Ausdehnung  der  Befugnisse 
von  Land-  und  Stadt-  und  Markt- Aufsehern.  Aber  da  jede 
wirtschaftliche  und  steuerliche  Einordnung  mehr  die  Abhängig- 
keit vom  Ganzen  als  die  Zugehörigkeit  zum  Ganzen  fühlen 
läßt,  besteht  auch  im  Staat  der  Nomoi  für  Piaton  Anlaß 
und  Zwang,  durch  besondere  Einrichtung  die  Gemeinschaft 
lebendig  und  wirksam  zu  machen.  Da  die  Zeit  nicht  reif 
dazu  ist  den  Ackerbau  gemeinsam  zu  betreiben75,  scheidet 
das  Gebiet  der  Erzeugung  für  gemeinschaftliche  Tätigkeit 
aus;  das  Beispiel  Spartas  und  Kretas  aber  zeigte,  daß  ein 
gemeinsamer  Verbrauch  wohl  möglich  war.  Wir  haben 
oben  die  innere  Grundlage  der  spartanisch-kretischen  Syssitien 
erwähnt  —  ihre  Form  und  ihre  Wirkung  war  verschieden 
und  bot  dem  späten  Gesetzgeber  ein  doppeltes  Muster. 
In  Lakedaimon  bestand  ein  fester  Beitragssatz  und  jeder, 
der  ihn  nicht  zahlen  konnte,  schied  aus  der  Zahl  der  Bürger 
aus  —  die  spartanischen  Syssitien  hatten  daher,  wie  schon 
Aristoteles  bemerkt76,  entgegen  ihrer  Absicht  einen  nichts 
weniger  als  demokratischen  Charakter.  In  Kreta  dagegen 
wurde  der  ganze  Ertrag  der  Früchte  und  Herden,  der  Ein- 
gang der  Steuern  und  die  Abgaben  der  Periöken  nach  Ab- 
sonderung eines  Teiles  für  Kult  und  Staatsausgaben  den 
Syssitien  zugewiesen,  so  daß  diese  völlig  aus  Gemeinsamem 
bestritten  wurden.  Es  ist  klar,  daß  Kreta  hier  für  Piaton 
das  bessere  Vorbild  bot,  und  so  läßt  er  die  Gemeinde  im 
Ganzen  den  gesamten  Bodenertrag  erfassen77  und  den 
einzelnen  Bürgern  für  die  Syssitien,  für  ihre  Sklaven  und 
für  den  Verkauf  an  Fremde  und  Werker  je  ein  Drittel 
ihres  Anteiles  zuweisen.  Während  aber  —  wir  wiesen 
schon  darauf  hin  —  in  Sparta  die  Syssitien,  wie  schon  ihr 
Name  „Andrien"  sagt,  nur  Männermahle  gewesen  waren, 
hält  Piaton  fest  an  der  zugleich  ethischen  und  politischen 
Notwendigkeit  auch  die  Frauen  einzureihen,  und  neben  die 
Männer-  treten  Frauen-Mahle :  wie  alle  Vollbürger,  Männer 
und  Frauen  Glied  und  Träger  der  Polis  sind,  so  erhalten  auch 
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alle   Anteil    an   der   Gemeinschaft   und   Recht   und    Pflicht 
der  Teilnahme  an  den  Gemeinschaftseinrichtungen. 

Wirtschaftlich  bietet  so  der  Staat  der  Nomoi  das  Bild 
eines  Agrarstaates,  bestehend  aus  einer  breiten,  in  Gruppen 
geteilten  Schicht  von  Gutsbesitzern ,  die  ihren  gesamten 
Ertrag  der  Polis  abliefern  und  den  ihnen  zukommenden 
Teil  gemeinsam  verzehren.  Unter  ihnen  steht  in  Abhängig- 
keit eine  Masse  von  Sklaven,  in  deren  Hand  die  eigent- 
liche wirtschaftliche  Tätigkeit  liegt.  Neben  ihnen  steht 
mit  anderem  Recht  eine  kleine  Zahl  von  Händlern,  Metöken 
und  Fremden ,  die  den  Klein-  und  Großhandel ,  die  Ein 
und  Ausfuhr  betreiben.  Es  ist  das  Bild  eines  griechischen 
Kleinstaates,  in  einer  Form,  wie  sie  in  Platonischer  Zeit 
nicht  mehr  bestand,  wie  sie  aber  in  äußerlich  ähnlichen 
Zügen  in  dem  geschichtlichen  Staate  Sparta  verwirklicht 
galt.  Zum  ersten  Mal  tritt  uns  hier  entgegen,  was  wir  in 
aller  Staatsdichtung  wiederfinden  werden:  in  der  Wirtschaft 
als  dem  stofflichsten  Gebiet  spiegelt  sich  am  stärksten  das 
Leben  der  Zeit  oder  einer  nahen  Vergangenheit  und  äußert 
sich  entsprechend  am  wenigsten  der  besondere  Geist  und 
die  eigene  Bindung  des  neuen  Gesetzgebers.  Während 
aber  im  neunzehnten  Jahrhundert  die  Wirtschaft  in  den 
Utopien  so  großen  Raum  einnimmt,  daß  für  geistige  Ge- 
staltung wenig  übrig  bleibt  und  ein  Gesellschaftsbild  dem 
andern  immer  stärker  gleicht,  ist  dem  Hellenen  Piaton  auch 
im  erdnahen  Reich  der  Nomoi  die  Wirtschaft  nur  die  Unter- 
lage des  Staates  —  das  Leben  der  Polis  spielt  sich  ab  in 
der  amtlichen  und  häuslichen  Tätigkeit,  die  verbunden  sind 
durch  das  gemeinsame  Ziel:  der  Festigung  und  der  Er- 
ziehung der  Gemeinschaft.  Nachdem  wir  den  Bau  des 
Staates  politisch,  rechtlich  und  wirtschaftlich  betrachtet 
haben ,  betrachten  wir  nunmehr  das  Leben ,  das  diesen 
staatlichen  Hochbau  füllt  und  im  Strom  und  Rhythmus  des 
Blutes  die  Gemeinschaft  formt. 
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5.    Die  Regelung  der  Erziehung. 

Wären  die  Nomoi ,  wie  sie  es  ihrem  Namen  nach  sein 
könnten,  nichts  als  eine  Sammlung  von  Gesetzen,  so  böten 
sie  für  den  Kulturforscher  des  Interessanten  genug,  für 
den  Leser  der  Platonischen  Dialoge  aber  wären  sie  tot 
wie  jeder  andere  starre  Rechtskodex.  Es  ist  nicht  die 
Einfügung  der  Prooemien  an  sich,  die  solche  Wirkung 
hindert  —  Prooemien,  gerade  wenn  sie  immer  wieder  den 
Weg  von  der  Mitte  her  zu  schreiten  hatten ,  konnten  in 
Wiederholungen  ermüdend  und  als  Sittenpredigt  abstoßend 
wirken.  Es  ist  selbst  nicht  die  Form  des  Dialoges,  die 
dem  Werk  der  Nomoi  seine  Lebendigkeit  gibt  —  außer  dem 
Timaios  wissen  wir  kein  Platonisches  Werk  in  dem  für  solch 
lange  Stellen  statt  des  Gespräches  die  freie  Rede  eines 
Unterredners  den  Fortgang  bestimmt.  Es  ist  auch  nicht  oder 
doch  nicht  allein  die  Sprache,  obwohl  von  ihrer  Anschaulich- 
keit und  sprengenden  Fülle,  dichten  Gedrungenheit  und  raum- 
greifendem Barock  ein  selbst  bei  diesem  Sprach-Herrscher 
nicht  oft  verspürter  Zauber  ausgeht.  Vielmehr  gewinnt  die 
Sprache  selbst  ihre  Wärme  und  Eindringlichkeit  durch  ein 
Tieferes,  das  auch  dem  Bau  von  Gedanken,  Satz,  Gesetz 
erst  Form  und  dem  ganzen  Werk  die  ihm  eigene  Spannung 
verleiht :  das  ist  der  erzieherisch-politische  Willen  der  Nomoi. 
Die  Politeia  als  einheitliches  Gebilde  und  als  die  Wirklich- 
keit des  pädagogischen  Reiches  hatte  in  ihrem  weiteren 
Gesamt  ihn  mitumfaßt  und  ihm  Gestalt  und  Raum  gegeben  — 
dort  ist  es  daher  das  Ganze,  das  in  seiner  Runde  vorbild- 
lich und  erzieherisch,  erregend  und  maßgebend  wirkt.  Die 
Nomoi  sind  nicht  das  pädagogische  Reich,  sondern  der 
Staat,  der  Vorstufe  des  Reiches  ist  —  hier  ist  die  Erziehung 
nicht  Inhalt,  sondern  Mittel,  und  der  Erziehungsinhalt  selbst 
ist  nur  Mittel  und  Stufe. 

Wenn  man  hierin  ein  Entsagen  Piatons  sehen  will  — 
wir  nannten  es  vordem  treffender:  ein  Exoterisch- Werden  — r 
so  ist  die  Form  der  Entsagung  doch  bezeichnend  für  den 
Hellenen    und   seine   Zeit.     Als   zwei   Jahrtausende   später 
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die  deutsche  Erziehung  ihre  erste  Verbildlichung  fand,  war 
es  in  einem  Roman,  der  selbst  den  Untertitel  „Die  Ent- 
sagenden" trug.  Aber  in  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren 
bedeutet  Entsagung  den  Verzicht  auf  die  selbstherrliche 
Entfaltung  der  Persönlichkeit,  und  die  pädagogische  Provinz 
steht  in  einem  Werke  der  Erfahrung,  nicht  des  Erlebnisses, 
des  Überblicks,  nicht  der  Schau.  Für  Piaton  ist  das  päd- 
agogische Reich  im  visionären  Werk  der  Politeia  errichtet, 
und  Entsagung  in  den  Nomoi  ist  für  ihn  der  Verzicht  auf 
die  unmittelbare  Gestaltung  jener  höchsten  Gemeinschaft, 
die  Hinwendung  zwar  nicht  zur  Persönlichkeit,  aber  doch 
vom  Gemeinschaftsglied  zur  Staatsperson.  Goethe  fand, 
bei  allem  Willen  zur  Gemeinschaft ,  in  seiner  Zeit  kein 
vertretendes  Bild  und  sein  Erziehen  bleibt  menschlich-weises 
Belehren  beim  Vorüberziehen  von  menschlichen  Zuständen 
und  Handlungen.  Piaton,  bei  allem  Willen  zum  Einzelnen, 
ergreift  ihn  gliedhaft  und  reißt  ihn  mit  Macht  in  die  neue, 
die  bestehende ,  die  ewige  Gemeinschaft  —  sein  Erziehen 
ist  staatlich-weises  Formen  durch  Einfügung  in  die  selbst 
formbaren  und  von  ihm  geformten  Einrichtungen  und  Be- 
tätigungen der  Gemeinschaft.  Goethe ,  deutsch  und  un- 
politisch nach  seiner  Anlage,  hat  selbst  im  stärkst  politischen 
Werk  nur  Aphorismen  und  Begebenheiten,  kaum  Gestalten 
und  Taten  als  Bild  und  Mittel  der  erzieherischen  Wirkung  — 
Piaton,  Grieche  und  ursprünglich  politischer  Mensch,  ver- 
dichtet noch  und  gerade  im  Werke  minderen  geistigen  Baus 
seinen  erzieherischen  Willen  zur  stärksten  Form  und  dem 
zwingendsten  Ausdruck  politischer  Geltung:  dem  Gesetz. 
Echte  Erziehung  und  echte  Politik  sind  ihrem  Wesen 
und  ihrer  Idee  nach  immer  verbunden.  Nur  der  Deutsche 
als  einziges  der  schöpferischen  Völker  hat  diese  innere  Ein- 
heit noch  niemals  verwirklicht,  da  der  Geist  müde  wurde 
ehe  der  Staat  sich  ihm  öffnete ,  oder  der  Staat  zerbrach 
ehe  der  Geist  ihn  einnahm.  Der  Grieche  allein  aber  hatte 
Daimon  und  Tyche  in  solch  glücklichem  Stande  vereint, 
daß  für  ihn  durch  Jahrhunderte  ursprüngliches  Dasein  war, 
was  wir  in  gleicher  Frist  vergebens  erstreben  mußten.    Stets 
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haben  Erziehung  und  Politik,  menschliches  und  staatliches 
Formen  gleichermaßen  die  Aufgabe,  zwischen  Zielbild  und 
Stoff  die  einmalige  Form,  zwischen  der  ewigen  Forderung 
und  der  zeitlichen  Möglichkeit  die  Wirklichkeit  in  schöpfe- 
rischem Tun  zu  bilden  —  für  den  Griechen  allein  ist  diese 
Aufgabe  nicht  doppelt,  sondern  ein-  und  dieselbe.  Hierin 
liegt  das  Geheimnis  der  Wirkung  der  Nomoi  beschlossen. 
Piatons  pädagogisch-politischer  WTille  fand  wohl  und  füllte 
die  Form  des  Gesetzes,  aber  das  Wesentliche  ist :  jedes  er- 
zieherische Gesetz  der  Nomoi  hat  zugleich  politische  Wirkung, 
jedes  politische  Gesetz  zugleich  erzieherische  Absicht  —  und, 
da  der  Blick  auf  die  Erfassung  des  Einzelnen  gerichtet  ist, 
entsteht  dieses  Gebilde  voll  packender  Eindringlichkeit,  das, 
mehr  als  durch  sein  Gesamt,  in  jedem  einzelnen  Wort  einen 
Jeden  meint,  trifft  und  formt.  Was  wir  bei  Betrachtung 
des  Rechtes  und  der  Strafe  fanden,  gilt  daher  für  die  ganzen 
Nomoi,  und  die  Herausbrechung  eines  besonderen  Erziehungs- 
gebietes ist  nur  von  außen,  nicht  vom  Werke  her  erlaubt 
und  möglich.  Wie  wir  in  der  Politeia  in  der  Erziehung 
den  Inhalt  der  Herrschaft  und  den  Sinn  der  Gemeinschaft 
fanden,  so  gilt  dies  mit  anderem  Ziel  auch  noch  für  die 
Nomoi:  ihr  Ziel  ist  nicht  mehr  oder  nur  in  später  Ferne 
die  Erziehung  zum  Herrscher- Weisen,  sondern  die  Erziehung 
zum  Einklang  mit  dem  Nomos.  Nirgends  äußert  sich  so 
sichtbar  wie  hier  das  besondere  Wesen  des  Platonischen 
Reiches:  es  gibt  nicht  Ordnung,  sondern  Form,  nicht  Größe, 
sondern  Maß  — ,  es  ist  nicht  Grundlage  des  Lebens,  sondern 
das  Leben  selbst,  —  nicht  bei  ihm  beginnt  Bewegung, 
Entwicklung,  Fortschritt,  sondern  es  ist  bewegte  Ruhe. 
Seine  Bewegung  ist  Kreislauf  des  Geistes,  versinnlicht, 
geformt  und  formend  in  der  Erziehung.  Seine  Erziehung 
ist  Lenkung  des  Menschen  zum  Nüs-getränkten  Nomos  und 
so  zu  dem  vom  Nomos  geforderten  und  gestalteten  Sinn  75. 
Wenn  wir  das  Ergebnis  der  Erziehung  als  die  Mitte 
zwischen  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  bezeichneten,  — 
nicht  zufällig  stellte  sich  uns  der  Nomos  in  ähnlichem 
Bilde  dar  — ,  so  ist  in  dieser  Ehe  von  Geist  des  Erziehers 
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und  Anlage  des  Zöglings  die  Grenze  aller  Erziehung  mit- 
enthalten. Die  Aufstellung  sittlicher  oder  geistiger  Leit- 
sätze ist  für  sich  allein  noch  keine  Erziehung  —  sie  trägt 
in  geistigem  Werk  und  als  prophetische  Verkündung  zwar 
Wirkungs-Macht  und  -Willen  in  sich,  aber  nur  der  ist  ge- 
borener Erzieher,  der  aus  dem  Wesen  des  Zöglings  den 
Weg  und  das  Ziel  zu  entwickeln  weiß:  Im  Wesen  des 
Zöglings  liegt  die  freilich  in  ihren  Enden  weit  gesteckte 
und  mehr  fühl-  als  sagbare  Grenze,  die  kein  Erzieher,  ohne 
das  Lebendige  zu  töten,  überschreiten  kann.  Diese  Grenze 
ist  es,  die  die  Äußerung  des  Erziehungswillens  und  die 
Form  der  Erziehung  so  stark  bestimmt,  daß  in  der  Form 
unmittelbar  mehr  die  zeitliche  Möglichkeit  als  die  geistige 
Notwendigkeit  sich  kündet  und  daß  nicht  in  ihr,  sondern 
hinter  ihr  die  eigentliche  Lehre  erblickt  werden  muß.  Es 
ist  für  die  Nomoi  kaum  nötig,  diesen  Weg  im  einzelnen 
zu  begehen,  da  durch  und  in  der  Politeia  jener  letzte  Kern 
uns  sichtbar  und  vertraut  ist.  Wir  entsinnen  uns,  wie 
schon  und  selbst  in  der  Politeia  die  Form  zeitlich  bestimmt 
ist.  Durch  die  Nomoi  aber  wird  noch  ersichtlich,  daß  es 
verschiedene  Grade  der  zeitlichen  Begrenzung  gibt,  alle  im 
Stoffe  liegend ,  aber  die  einen  bis  zum  Geiste  verdichtet, 
die  andern  als  Materie  wirksam.  Die  Politeia  spricht  in 
griechischen  Lebensbildern  und  Erlebnisformen,  hier  wirkt 
der  geheime  Geist  des  schöpferischen  Volkes,  dem  sich 
keiner,  auch  der  Größte  nicht  und  Er  am  wenigsten,  ent- 
zieht. Die  Nomoi  schaffen  und  nutzen  zeitliche  Lebens- 
formen, in  denen  dieser  Geist  gestaltet  und  gehärtet  ist; 
hier  werden  zu  dem  lebendigen  Geist,  der  zeitlich  nur  vor 
unserm  historischen  Blick  ist,  doch  die  Ewigkeit  alles 
Schöpferischen  und  zumindest  die  Lebensdauer  des  Volkes 
besitzt,  noch  die  Ordnungen  als  Baustoff  einbezogen,  in  denen 
dieser  Geist  schon  vergängliche  Form  gewann.  Hier  trinkt  die 
neue  Form,  auch  sie  nicht  abgeleitet,  doch  der  Mitte  ferner, 
daher  schon  in  der  Geburt  den  Atem  der  Vergänglichkeit. 
Man  wird  sich  daher  niemals  auf  Einrichtungen  berufen 
dürfen,   die  Piaton  in  den  Nomoi  trifft  oder  gutheißt.     Sie 
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tragen  alle  bewußt  das  Zeichen  ihrer  Zeit  und  sind  als 
Fassung  oder  Heilungsmittel  für  diese  Zeit  gewollt  und  nur 
ihr  heilsam.  So  ist  es  beispielsweise  kein  stützender  Beleg 
für  Kindergärten  oder  Volksschulen,  daß  Piaton  Ahnliches 
in  seinem  Staate  fordert.  Seine  Kinderheime  —  selbst 
wenn  sie  das  Urbild  der  Kindergärten  boten  —  sind  nicht 
soziale  Aushilfe  für  berufstätige  Eltern,  sondern  in  sozial 
geordnetem  Staat  das  Mittel  frühester  Gemeinschaft  und 
der  Ort  frühesten  Ansatzes  der  von  der  Gemeinschaft  ge- 
leiteten und  durchseelten  Erziehung  zur  Gemeinschaft.  Seine 
gemeinsamen  Schulen  —  selbst  wenn  sie  das  Urbild  der 
Volksschule  boten  —  entstammen  nicht  einer  sozialen 
Regung  und  sind  nicht  eine  soziale  Einrichtung,  sondern 
sie  sind  notwendig  um  der  Gemeinschaft  willen  und  bilden 
die  Stätte  der  eigentlichen  Gemeinschaftserziehung.  Sie 
sind  geschaffen,  nicht  um  einen  ungebildeten  Stand  durch 
Bildung  zu  heben,  sondern  um  eine  Gemeinschaft,  die  unter 
dem  Einfluß  sophistischer  Sonder-Lehren  und  Sonder-Lehrer 
in  Atome  zu  zerfallen  drohte,  neu  in  der  gleichen  Bildung 
zu  einen  —  einmaliger  Heilstoff  gegen  eine  gewaltige  Not, 
die  dieses  eine  Mal  bestand  und  niemals  in  gleicher  Art 
sich  wiederholte ,  da  die  Gemeinschaft  mit  solcher  Wucht 
in  so  viel  Teile  sprang,  daß  noch  kein  Versuch  der  neuen 
Schließung  sie  auf  Erden  wiederbrachte.  So  haben  die 
Formen  der  Erziehung  im  Staat  der  Nomoi  nur  befristete 
Gültigkeit,  der  letzte  Sinn  der  Erziehung  ist  der  gleiche 
wie  in  der  Politeia,  aber  noch  einmal  heben  die  Nomoi, 
im  Schein  der  Abendsonne  des  Griechentums,  das  mensch- 
liche Ziel  der  Erziehung  herauf,  und  es  ist  an  uns,  noch 
scheidend  dieses  Bild  und  seinen  Urgrund  festzuhalten. 

Der  Mensch,  der  ein  Eines  ist  in  Leib  und  Seele,  der 
Mensch,  der  ein  Ganzes  ist  in  allem  Tun,  der  Mensch,  der 
vollkommen  ist  in  allem  Sein,  gerecht,  besonnen,  tapfer, 
schön  —  sein  Bild  ist  in  der  Politeia  uns  gewiesen ,  von 
Phidias  Meisterhand  gestaltet,  im  aeschyleischen  Drama 
uns  vertraut.  Die  Nomoi ,  auf  tieferer  Ebene  und  in  zeit- 
licher Form,   haben  von  seinem  Bild  nichts  aufgegeben  — 
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verzichtet  wird  auf  das  neue  Wissen,  aber  gefordert  bleibt 
das  alte  und  ewige,  das  runde  Sein.  Es  ist  kein  Frieden 
der  Seele,  kein  Sichbescheiden,  das  gewollt,  es  ist  auch 
auf  der  tiefsten  Stufe  kein  unberührtes  Heilig -Sein, 
welches  begrüßt  wird :  der  Einklang  wird  gefordert ,  der 
plastische  Einklang,  der  nur  besteht,  wenn  das  Maß  ver- 
wirklicht ist.  Kein  Maß  aber  ist  wirklich ,  wenn  es  nicht 
Kraft  und  Saft  zum  Rande  füllen :  so  ist  Agön,  der  Kampf 
der  Kraft,  der  Kampf  des  Leibes  und  der  Kampf  des  Geistes, 
der  einzige  Weg  zum  Maß,  zur  Harmonie,  zum  runden 
Menschen  gleichviel  welcher  Stufe.  „Wie  soll  ein  Mensch'', 
heißt  es  in  Worten,  die  klar  und  hell  antike  Vollkommen- 
heit umschreiben 79,  „das  Höchste  der  Besonnenheit  erreichen, 
wenn  er  nicht  den  Kampf  mit  vielen  Lüsten  und  Begierden, 
dem  Reiz  zu  Schamlos-Sein  und  Unrecht-Tun,  bis  zum  Ende 
durchfocht  und  den  Sieg  davontrug  mit  Vernunft,  Tatkraft 
und  Übung  in  Spiel  und  Ernst?" 

Es  ist  das  Zeichen  der  späten  Zeit,  daß  dieser  Kampf 
schon  weit  ins  Geistige  gerückt  ist.  Was  in  Reigen  und 
Sang  und  Kampfspiel  eine  frühere  Zeit  an  adeligen  Menschen 
heraufgebildet  hatte,  war  nach  Jahrzehnten  der  Sophistik 
auf  gleichem  Wege  nicht  mehr  zu  verwirklichen.  Es  ist 
die  Aufgabe,  die  jedem  Täter  und  jedem  Weisen  neu  sich 
stellt:  die  neuen  Kräfte  mit  einzubeziehen.  Wie  Piaton 
sie  löst,  in  geistiger  Bildung  und  in  Ordnung  der  Lüste, 
gehört  als  Möglichkeit  und  Lösung  wieder  ganz  in  seine 
Zeit.  Aber  das  Menschenbild,  das  er  noch  einmal  vor  dem 
Untergang  heraufruft  und  verleiblicht,  ist  ewig  wie  der 
Leib,  fortzeugend  wie  der  Geist,  vollkommen  wie  die 
Schönheit. 


So  schließt  sich  abermals  der  Ring  des  Platonischen 
Werkes.  Auf  niederer  Ebene  begonnen,  füllt  es  doch  seine 
runde  Form,  schafft  den  Staat  in  Bild  und  Gesetz  und 
formt  erziehend  den  Menschen ,  der  Träger  des  Staates 
und   einst  des  Reiches  werden  soll.     In  Urgrund  und  Ziel 

Salin,  Piaton  und  die  griechische  Utopie.  11 


162  Piatons  Nomoi. 

langt  es  hinauf  zur  Ewigkeit  des  Gottes  und  des  Reiches, 
in  Inhalt  und  Form  langt  es  hinab  zur  Vergänglichkeit  des 
Staates  und  des  zeitlichen  Menschen.  So  führt  es  die 
Suchenden  hin  zum  Wissen  und  gibt  den  Tätigen  Muster 
der  Form.  Da  die  Politeia  nicht  mehr  ihren  Kairos  fand, 
konnten  aus  gleichen  Gründen  auch  die  Nomoi  nicht  mehr 
als  Ganzes  verwirklicht  werden.  Aber  da  ihr  Reichtum 
auch  dem  un weisen  Frager  Belehrung  geben,  ihre  Ordnung 
gerade  dem  zeit  verhafteten  Staatsmann  Vorbild  bieten  konnte, 
ist  ihre  teilhafte  Wirkung  im  Geistigen  nicht  geringer,  im 
Politischen  größer  gewesen  als  die  aller  andern  Platonischen 
Werke.  Wenn  wir  im  Folgenden  Staatsbilder  späterer  Jahr- 
hunderte betrachten,  so  ist  daher  in  ihnen  ihr  Einfluß  kaum 
schwächer  als  die  Wirkung  der  Politeia :  Politeia  und  Nomoi 
sind  die  große  Form,  in  die  seit  Aristoteles  sich  alles  Staats- 
werk hineingestaltet.  —  sie  sind  die  neue  Gattung  und 
das  ewige  Bild  und  sind  zugleich  der  neue  Weltraum  auch 
noch  unseres  Lebens. 


Aristoteles*  Politika. 

1.    Die  geistige  Stellung  des  Aristoteles. 

Als  Piaton  seinen  Neffen  Speusippos  zur  Nachfolge  in 
der  Leitung  der  Akademie  bestimmte,  wohl  wissend,  daß 
von  ihm  nicht  Fortentwicklung  seiner  Lehre,  doch  treue, 
ja  übertreue  Bewahrung  zu  erwarten  sei,  als  er  im  Sophistes 
das  Bild  des  jungen  „Füllens"  Aristoteles  liineinwob,  der, 
ohne  den  Meister  im  Letzten  zu  verstehen,  ihn  bekämpfte 
und  zu  seiner  neuen  Sophistik  die  Jugend  verführte  *, 
sprach  er  das  Urteil  über  seinen  größten  Schüler  aus,  das 
neue  räumliche  Vereinung  mildern,  die  hellenistische  und 
christliche  Legende  vertuschen  und  verschweigen  konnte, 
das  aber  heute  gilt  und  zutrifft  wie  am  ersten  Tag:  der 
Stagirite  war  zu  groß  und  war  zu  klein,  um  in  der  Jünger- 
schaft sich  zu  bescheiden,  und  Urgrund  und  Sinn  der 
Platonischen  Ideenlehre  lag  ihm  zu  fern  und  blieb  ihm  zu 
fremd,  als  daß  er  in  Zustimmung  mehr  als  das  Äußere  be- 
jahen, in  Ablehnung  mehr  als  Form  oder  Schale  treffen 
konnte  ...  Es  ist  das  erste  Mal  in  der  Geschichte,  sinn- 
bildlich und  erschütternd  gerade  durch  die  gewaltige  Größe 
auch  des  Jüngeren,  in  späteren  Zeiten  oft  in  kleinerem 
Ausmaß  wiederholt ,  daß  sich  Geburt  und  Sinn ,  Wissen 
und  Forschen,  Erlebnis  und  Erfahrung  in  voller  Trennung 
gegenüberstehen.  Wie  im  Politischen  selten  ein  einziger 
Fürst  seinem  Staate  Macht  erobert  und  Ordnung  gibt,  son- 
dern Caesars  Schicksal,  nach  beendeter  Tat  doch  in  der 
Mitte  der  Leistung  den  Tod  zu  finden,  sich  zu  mehreren 
Malen  ereignet,  so  geschieht  es  freilich  auch  im  Geistigen 
selten,  daß  ein  Weiser  den  neuen  Raum  schafft  und  zum 
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von  vielen  Folgern,  in  der  Spanne  eines  Jahrtausends  die 
Welt  zu  durchforschen  und  zu  bebauen,  die  der  Beginner 
in  den  Äther  türmte.  Auch  Aristoteles  hatte  Glück  und 
Größe  solchen  Kairos',  daß  sich  vor  ihm  ein  neuer  Welt- 
raum öffnete,  und  er  besaß  wie  nie  ein  Späterer  Begabung 
und  Spannkraft,  Weitblick  und  Zähigkeit  in  dem  notwen- 
digen Ausmaß  und  der  rechten  Mischung,  um  selbst  die 
neue  Welt  im  Ganzen  zu  durchforschen,  um  Festes  von 
dem  Flüssigen  zu  scheiden,  um  Staaten  und  Provinzen 
abzugrenzen  und  mit  ihrem  eigenen  Leben  und  ihrer  eigenen 
Herrschaft  zu  erfüllen.  Hierin  ist  jedoch  nur  der  Unter- 
schied der  geschichtlichen  Stellung,  nicht  der  Gegensatz 
des  Aristoteles  zu  Piaton  begründet.  Wie  Augustus  das 
Werk  des  toten  Caesar  vollendete ,  so  war  im  Geistigen 
von  gleichem  Urgrund  aus  Ausfüllung  des  Platonischen 
Weltraums  möglich.  Aristoteles  aber  war,  um  das  anfangs 
Gesagte  in  nicht  ganz  deckendem,  doch  bekannterem  Fach- 
ausdruck zu  geben:  „Empiriker",  und  Piatons  „Transcenden- 
talismus"  war  für  ihn,  der  von  seinem  neuen  Erlebnis  der 
Sache,  des  Dings  und  der  Sachenwelt  besessen  war,  der 
nur  der  Erfahrung  und  dem  Beweis  empirischer  Logik 
glaubte ,  nicht  nacherlebbar ,  daher  unverständlich ,  daher 
unverständig  und  falsch.  Es  ist  nicht  die  wissenschaftliche 
Bedeutung  des  Aristoteles,  der  Abbruch  geschieht  durch 
solche  Feststellung,  und  seine  freie  Menschlichkeit  wird  für 
alle  Zeit  dadurch  sich  selber  ehren,  daß  er  es  ist,  der  durch 
die  Feier  des  „Göttlichen"  den  Führer  und  Gegner  zu  den 
Heroen  hebt.  Aber  die  Ebene  seiner  Gestalt  verschiebt 
sich :  Platon  steht  einsam  in  seiner  Höhe,  der  Stagirite  — 
—  anders  als  Dante  und  Raffael  ihn  sahen  —  ragt  in  ge- 
waltiger Größe,  doch  auf  tieferer  Ebene,  der  erste  Fürst 
im  Reich  des  Geistes ,  der  nicht  zugleich  der  Herr  der 
Geister  ist  ... 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  diese  nicht  neue,  sondern 
uralte  hellenische  Einsicht  näher  zu  begründen.  Ihre  Er- 
wähnung und  ihr  Verständnis ,  so  schwer  es  in  ein  paar 
schlagartigen  Worten  ist,  tut  jedoch  not,  um  die  Stellung 
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des  Aristoteles  gegenüber  Piaton ,  in  seiner  Zeit  und  im 
Rahmen  der  schöpferischen  Werke  zu  bestimmen.  Wer  da 
meint,  daß  es  eine  „Objektivität"  gäbe,  die  alles  verstehe, 
der  mag  den  Gründer  desPeripatos  als  „beschränkt"  tadeln . . . 
Im  neuon  Wissen  aber,  daß  kein  Verstand  den  Zugang 
zum  Höchsten  öffnet .  —  im  neuen  Wissen ,  daß  gerade 
das  große  Erlebnis  wie  die  große  Tat  den  Menschen  und 
den  Raum  mit  solcher  Ausschließlichkeit  ausfüllen ,  daß 
keine  Lücke  dem  Fremden  und  Gegensätzlichen  Einlaß  ge- 
währt, —  sehen  wir,  weit  entfernt  zu  schmähen  und  zu 
kritteln,  vielmehr  noch  in  dieser  Beschränktheit  ein  Zeichen 
der  Größe ,  wenn  auch  einer  einspännigen,  unplatonischen 
und  dem  frühen  Griechentum  fremden  Größe.  Nur:  wer 
diese  innere  Gegensätzlichkeit  und  das  Nichtverstehen  des 
Aristoteles  einmal  erfaßt  hat,  wird  davor  bewahrt  sein, 
aus  Worten  des  Aristoteles  einen  letzten,  giltigen  Aufschluß 
über  Ansichten  und  Gesinnungen  Piatons  zu  erhoffen  .  .  . 
Selbst  nach  solcher  Bescheidung  der  Erwartungen  bleibt 
es  jedoch  erstaunlich,  wie  völlig  nicht  nur  dem  Geist,  son- 
dern dem  einfachen  Wortverstand  nach  verschieden  die  Ge- 
danken und  Forderungen  Piatons  häufig  von  denen  sind, 
die  Aristoteles  als  platonisch  angibt  und  bekämpft.  Das 
gilt  durchaus  nicht  nur  für  die  Politika  und  übrigens  nicht 
nur  gegenüber  Piaton.  Schon  die  aquinatische  Schrift 
„De  regimine  principum"  2  bemerkt,  wenn  auch  nur  zum 
Beweis  einer  falschen  Behauptung,  die  richtige  Tatsache, 
daß  selbst  die  eigenen  Ausleger  des  Aristoteles,  Eustratius 
im  Kommentar  der  Ethik  —  Simplizius  im  Kommentar  zu 
„De  caelo  de  generatione  mundi"  die  unvollständige  Wieder- 
gabe fremder,  vor  allem  sokratischer  und  platonischer  Mei- 
nungen verzeichnen.  Wenn  man  dem  Aristoteles  nicht 
Unverständnis  für  alle  fremden  Ansichten  zutrauen  will, 
ist  es  daher  notwendig,  zu  dem  Nichtverstehen ,  das  noch 
immer  die  Möglichkeit  äußerlich  richtiger  Darstellung  ge- 
lassen hätte ,  noch  einen  weiteren  Grund  zuzufügen ,  der 
auch  diese  Möglichkeit  noch  aufhebt :  Aristoteles  war  noch 
im  alten  Sinne  ein  dvTjp  Osoup^tixoc,    ein  Schauender,   nicht 
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ein  beschaulicher  und  noch  weniger  ein  historischer  Mensch 
—  um  an  den  drei  Grundformen  des  wissenschaftlichen 
Sehens  seine  Stellung  genauer  zu  grenzen  — ,  seine  Schau, 
deren  besondere  Art  wir  später  betrachten,  ist  schöpferische 
Zusammenschau  wie  alle  griechische  Osüipia  .  .  .  Alle  im 
heutigen  Sinn  historische  Betrachtung  liegt  ihm  daher  nicht 
nur  als  Absicht,  sondern  als  Möglichkeit  des  Geistes  wie 
des  Auges  gleichweit  fern.  Und  es  ist  keine  falschere 
Ansicht  denkbar  als  die  Meinung,  Aristoteles  wolle  in  den 
betreffenden  Teilen  der  Politik,  der  Metaphysik  oder  des 
Werkes  über  die  Seele  eine  nach  modernen  Begriffen  ver- 
läßliche Literatur-Übersicht  und  eine  giltige  Literar-Kritik 
geben :  Jede  Übersicht  und  Kritik  dieser  Art  ist  noch 
heute  in  unserer  objektiven  Zeit  von  dem  Standpunkt 
des  Verfassers  aus  gesehen  und  daher  von  der  Weite 
seines  Gesichtsfeldes  in  ihrer  Richtigkeit  und  ihrem  Wert 
abhängig.  In  den  aktiven,  schöpferischen  Übersichten  des 
Aristoteles  ist  nicht  nur  die  Stellung  des  Verfassers  als 
selbstverständliche  Begrenzung  wirksam,  sondern  dazu  noch 
die  Rücksicht  auf  die  Erfordernisse  des  eigenen  Werkes 
für  Art  und  Inhalt  der  Darstellung  bestimmend.  Was 
Piaton  in  anschaulichem  Bilde  gestaltet  hatte :  das  Wesen 
und  Werden,  die  Entwicklung  und  den  Hintergrund  des 
Werdens,  —  was  das  neunzehnte  Jahrhundert  in  abstrakter 
Erörterung  (Theorie  im  modernen  Sinne)  zu  fassen  trachtet, 
das  Gleiche  gibt  Aristoteles  durch  die  Zeichnung  des  geistigen 
Gegenbildes,  und  er  ist  schöpferisch  und  unhistorisch  genug, 
um  den  bestehenden  Gedankenstoff  für  seinen  Zweck  zu 
formen  und  sich  das  nötige  Gegenbild,  dessen  Gestalt  er 
in  sich  trägt,  in  den  behandelten  Stoff  hin  einzuwirken. 
Piaton,  der  vom  Blut  aus  schuf,  auch  wo  ihm  der  Geist 
Symbol  war,  hatte  in  seiner  Kugel  Raum  und  Verständnis 
auch  für  das  Fremde  und  hatte  in  seinem  Gott  die  Kraft 
und  Sicherheit  der  geistigen  Einschmelzung,  —  Aristoteles, 
den  der  Eros  verließ  und  einzig  der  Logos  treibt,  hat  in 
seiner  Scheibe  nicht  Platz  noch  Einsicht  für  das  Kugelhafte, 
und  da  er  nur  mit  den  Waffen  des  Verstandes  kämpft,  muß 
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er  den  Gegner  sich  in  solcher  Form  zum  Kampfe  schaffen, 
daß  er  mit  diesen  Waffen  ihm  überlegen  ist  .  .  . 

Wenn  Aristoteles  derart  als  Träger  der  Überlieferung 
ausscheidet  oder  doch  nur  nach  genauester  Prüfung  heran 
gezogen  wird  (von  der  Sophistik  hat  er  aus  nun  verständ- 
lichem Grund  Wertvolleres  bewahrt  als  von  Sokrates- 
Platon),  so  ist  es  unmöglich,  dort,  wo  sein  Werk  für  uns  der 
einzige  Quell  der  Kenntnis  ist,  zu  sicherem  Bild  vergangener  An- 
schauung und  Einrichtung  zu  gelangen.  Das  bedeutet  für  die 
Staatswerke,  daß  von  den  vorplatonischen  Utopien  uns  kein 
wirkliches  Wissen  möglich  ist.  Was  Aristoteles  über  Hippo- 
damos  von  Milet  mitteilt,  „den  Ersten,  der  ohne  ein  Staats- 
mann zu  sein,  es  unternahm,  etwas  über  die  beste  Staats- 
verfassung zu  sagen"3,  ist  ebenso  schematisch,  wie  seine 
Worte  über  Phaleas  von  Chalkedon  offensichtlich  verein- 
fachen* —  und  es  verrät  nur  eine  verbreitete  Unkenntnis 
der  Eigenart,  ebenso  der  hellenischen  Wirtschaft  wie  der 
aristotelischen  Betrachtung,  wenn  hieraus  je  die  „Idee  der 
Verstaatlichung  der  gesamten  Industrie  und  der  staatlichen 
Kollektivproduktion  mit  absolut  abhängigen  Arbeitskräften'' 
herausgelesen  werden  durfte.  Es  läßt  sich  nicht  einmal  mit 
Gewißheit  entnehmen,  welchen  Kaum  die  beiden  Werke 
umfaßten,  und  gar  von  der  geistigen  Grundlage  dieser 
„besten  Staaten"  findet  sich  kaum  ein  andeutendes  Wort. 
Die  Form  scheint  bei  Hippodamos  dadurch  bestimmt,  daß 
der  große  Meister  des  Städtebaus  seine  architektonische 
Anordnung  auf  den  Gesamtstaat  übertragbar,  bei  Phaleas 
dadurch,  daß  er  auf  dem  Prinzip  der  Gütergleichheit  den 
Bau  der  Verfassung  errichtbar  glaubte.  Wir  haben  indessen 
keinen  Grund  zu  bedauern,  daß  uns  die  Überlieferung  nicht 
mehr  berichtet ;  denn  was  wir  auch  von  früheren  geistigen 
Strömen  daraus  lernen,  was  über  Bildung  und  Kultur  der 
vorplatonischen  Zeit  erfahren  könnten ,  so  hat  doch  keines 
dieser  Werke  für  uns  andere  lebendige  Bedeutung  als  von 
der  Politeia  her,  —  und  wenn  etwas  wichtig,  das  heisst : 
gültig  und  wirksam  in  ihnen  war,  so  ist  es  heute  durch 
die  Politeia   oder  die  Nomoi  gültig  und  in  ihnen  wirksam. 
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Da  es  so  die  Ewigkeit  nur  in  jener  Kündung  oder  dieser 
Form  gewann  und  trägt,  geschieht  kein  Unrecht  und  nie- 
mandem Unbill,  wenn  auch  der  fremd -gebürtige  Stoff  unter 
dem  Namen  des  Meisters,  der  ihm  Blut,  Form  und  Bestand 
gab,  weiterhin  durch  die  Zeiten  schreitet.  Für  Aristoteles 
aber  wird ,  je  mehr  bis  in  seine  Darstellung  fremder  Ge- 
danken hinein  sein  eigener  Schöpferwille  gestaltend  hervor- 
tritt, die  Aufgabe  umso  wichtiger,  nach  der  kurzen  Zeich- 
nung seiner  geistigen  Stellung  Grundlage  und  Art  seiner 
Schöpfung  zu  erfassen.  Wir  tun  dies,  indem  wir  den  be- 
sonderen geistigen  Grund  der  Politika  betrachten. 

2.    Die  geistigen  Grundlagen  der  Politika. 

Die  Politika  des  Aristoteles  haben  für  die  hellenistische 
Wissenschaft,  für  die  christliche  Theologie  und  für  die 
moderne  Staatslehre  als  unerschöpfliche  Fundgrube  von 
Ansichten  und  Gegenansichten  zur  Bekämpfung  und  Ver- 
teidigung, zur  Leugnung  und  Rechtfertigung  des  Wesens 
und  des  Zweckes  des  Staates  gedient.  Wäre  es  möglich, 
aus  der  bloßen  Wirkung  eines  Werkes  seinen  Sinn  und 
seinen  Willen  zu  erschließen ,  so  wäre  daher  der  Rück- 
schluss  unausweichlich,  daß  das  Buch  des  Aristoteles  die 
erste  Sammlung  von  Meinungen  über  den  Staat  enthält 
und  das  erste  Werk  „wissenschaftlicher"  Staatslehre  be- 
deutet. Es  ist  sinnbildlicher  Vorgang,  daß  tatsächlich 
solche  Deutung  zwei  großen  Weltzeiten  gemäß  war.  Die 
christliche  Zeit,  deren  Raum  wir  von  Augustinus  bis  zu 
Dante,  mit  letzten  Kreisen  bis  zu  Campanella  und  Loyola 
spannen,  hatte  in  der  ewigen  Wölbung  ihres  Himmels  weder 
Bedürfnis  noch  Möglichkeit,  die  fremde  Rundung  eigenen 
Gesetzes  zu  erkennen:  Sie  suchte  die  Wege,  die  der  Ver- 
stand zum  Glauben  weisen,  und  die  Beweise,  die  er  dem 
Glauben  bieten  konnte  —  wir  werden  bei  ihrer  Betrach- 
tung später  im  Einzelnen  erörtern,  was  ihr  gerade  hierfür 
der  Stagirite  geben  konnte  und  gab.  Die  rationale  Zeit, 
die  jenen  Himmel   brach   und   alle  Runde   bannte,   suchte 
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Vorläufer,  teils  um  eigenen  Fortschritt  von  ihnen  abzu- 
heben ,  teils  um  ihr  unruhiges  Gewissen  und  unerlaubtes 
Selbstvertrauen  durch  Aufzeigung  edler,  wohlbekannter  und 
unantastbarer  Ahnen  zu  beschwichtigen  und  zu  stärken. 
Was  sie  in  solcher  Absicht  an  staatsrechtlichen  Theorien 
aus  Aristoteles  herausholte,  ist  in  der  Geschichte  jener 
Wissenschaft  genugsam  behandelt.  Die  Wenigen,  die  hin- 
reichend Gewissenhaftigkeit  und  Unvoreingenommenheit 
besaßen,  um  sich  nicht  auf  das  Nachschlagen  der  beliebten 
Zitate  zu  beschränken ,  sondern  den  ganzen  Aristoteles 
zu  lesen,  merkten  freilich,  daß  die  Politika  einen  recht 
anderen  Zweck  verfolgten.  Aber  da  ihnen  das  Wesen  und 
Walten  des  letzten  Schöpferischen  verschlossen  und  der 
Platonische  Eros  auch  eine  Gedanken-  und  Begriffsform 
war,  ist  ihnen  der  Staat  des  Aristoteles  nichts  anderes  als 
..der  platonische  Staat,  der  in  Piatons  Gesetzen  schon  ein- 
mal auf  das  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  Mögliche 
herabgestimmt  war  und  hier  noch  einmal  einer  solchen 
Procedur  unterzogen  wird"  5. 

Hier  lehrt  die  neue  Kenntnis  Piatons,  daß  das  Reich 
des  Atheners  und  der  Staat  des  Stagiriten  nicht  mehr  mit- 
einander gemeinsam  haben,  wie  die  Monarchie  des  Dante 
und  die  christlichen  Staaten  des  Luthertums.  Die  Metaphysika 
des  Aristoteles  bedeuten  in  ihrer  ganzen  Haltung  den 
schärfsten  Gegensatz  zu  Piatons  einheitlicher  Gott-,  Leib-, 
Seelen-Lehre  und  ihr  Kern,  das  zwölfte  Buch,  zeigt  in  der 
Wandlung  des  Nüs  von  der  Platonischen  Vernunft  zum 
Verstand,  ja  zum  Denken,  den  schaurig-schnellen,  grandiosen 
Verfall  der  griechischen  Ursäfte  :  statt  der  Mitte  ein  Prinzip, 
statt  der  Vergottung  der  Weltkräfte  die  Vergöttlichung 
einer  begrifflichen  Substanz  —  und  daraus  folgend,  statt 
der  hymnischen  Feier  und  dem  wissend  ergriffenen  Anschauen 
des  Gottes,  statt  der  mythischen  Dichtung  seines  Wesens 
und  Schaffens  die  begriffliche  Sonderung  und  Benennung 
seiner  Eigenschaften  und  der  gedankliche  Beweis  seines 
Daseins  und  Wirkens.  Allein  wenn  auch  das  System  des 
Aristoteles    so    durch    sein    bloßes   Sein    in    eindringlicher 
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Sprache  aufs  deutlichste  bezeugt,  daß  der  Weg  des  Geistes, 
den  Piaton  zur  schwindelnden  Höhe  der  Götter  geführt 
hatte,  selbst  für  den  Besten  nach  ihm  nicht  mehr  gangbar 
war,  —  die  Leistung  des  Aristoteles  ist  nur  umso  titanischer, 
als  ihm,  wenn  er  das  Ganze  zu  umspannen  trachtete,  derart 
nur  teilhafte  Kraft  zu  Gebote  stand.  Wenn  auch  die 
zeugende  Geburt  ihm  nicht  Not,  kaum  Wunsch  war  und 
nicht  neu  gelang,  so  bleibt  es  daher  seine  einzigartige  und 
wirkende  Tat,  daß  er  noch  von  seinem  noetischen  Zentrum 
aus  den  Kreis  der  Welt,  des  Lebens  und  der  Wissenschaft 
in  lebendigem  Fließen  zu  erhalten  und  vor  der  drohenden 
Zersprengung  zu  wahren  wußte.  Dies  kommt  zu  sichtbarem 
Ausdruck  in  der  Stellung  der  Politika  im  Rahmen  seines 
Werkes  und  in  dem  Zweck  des  Staates  in  den  Büchern 
der  Politika. 

Es  war  sophistische  Art,  Probleme  aufzuwerfen,  sie  mit 
geistigen  Lichtern  zu  beleuchten  und  mit  gedanklichen 
Waffen  überzeugend  zu  verfechten,  ohne  eigene  innere  Be- 
teiligung und  ohne  echten  Erziehungswillen.  Piaton  hatte 
noch  einmal  alles  in  seinen  Ring  gerissen,  Frage  und  Antwort, 
Zweifel  und  Lösung  in  Schau  und  Darstellung  verkündet, 
in  Gesicht  und  Leib  gestaltet  und  Gott  und  Mensch,  Welt 
und  Staat  in  einem  großen  Bild  geeint.  Aristoteles,  wie 
er  nach  jugendlichen  Versuchen  sich  später  den  Dialog 
verbietet,  wohl  wissend,  daß  er  nur  der  Kündung  und  der 
Kunst  gemäße  Form  war,  ist  wieder  den  Sophisten  nahe 
in  der  Kenntnis  und  der  Schilderung  verschiedener  Seiten 
und  gleichgewichtiger  Teile  eines  Problems.  Aber  was  bei 
ihnen  und  dem  Teil  späterer  Wissenschaft,  der  ihnen  folgt, 
Standpunktlosigkeit  ist  und  erzielt  und  Relativismus  be- 
deutet, zwingt  Aristoteles,  mit  einziger  Schärfe  und  weitester 
Spannung  des  Verstandes,  zum  letzten  Mal,  nicht  mehr  zur 
Einheit,  doch  noch  in  einem  Bau  zusammen.  Wenn  wir 
sagten,  daß  er  den  Begriff  an  die  Stelle  des  Bildes  setzt, 
die  starre  Denkform  an  die  Stelle  des  wechselnden  lebendigen 
Schauleibes,  so  geschieht  doch  auch  dieses  weder  aus 
selbstgenügsamer   Freude    am    Begriffspiel    noch    zu    selb- 
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ständigem  Weiterlaufen  der  Wissenschaft  um  der  Wissen- 
schaft willen,  sondern  aus  dem  Glauben  besserer  Erkenntnis, 
aus  dem  Wunsch  tieferer  Begründung  des  Seins  und  aus 
dem  Willen  sicherer  Normierung  des  Handelns.  Die  Politika 
enthalten  daher  ebensowenig  bloße  politische  Meinungen 
wie  die  Ethika  bloße  ethische  Ratschläge :  keines  der  Werke 
bildet  ein  abgeschlossenes  Wissenschafts-Gebiet,  keines  ruht 
selbstzufrieden  in  sich,  sondern  wie  die  Ethik  ihrer  Be- 
stimmung nach  Glied  der  Politik  ist,  so  ist  die  politische 
Betrachtung  ihrer  Absicht  und  ihrer  Richtung  nach  Grund- 
lage des  politischen  Handelns,  und  die  Politika  als  Ganzes 
künden  und  gründen  ihrem  Willen  und  ihrer  Leistung  nach 
ganz  ebenso  einen  besten  Staat  wie  die  Politeia.  Wir 
werden  seinen  besonderen  Gehalt  in  kurzem  kennen  lernen. 
Hier  sei  nur  noch  auf  die  Einleitung  der  Nikomachischen 
Ethik  hingewiesen  als  auf  diejenige  Stelle,  in  der  aus- 
drücklich der  überwölbende  Rang  der  Staatskunst  aus- 
gesprochen wird.  Es  ist  ein  gröbliches  Mißverstehen,  wenn 
flache  Deutung  hieraus  nur  auf  andere  Einteilung  der  Wissen- 
schaften bei  Aristoteles  schließen  will.  Nicht  die  Ein- 
teilung ist  verschieden,  sondern  die  Ein-reihung,  nicht  eine 
Gliederung  innerhalb  der  Wissenschaft,  sondern  der  Sinn 
und  die  Aufgabe  der  Wissenschaft.  Die  Staatskunst  „be- 
stimmt, welche  Wissenschaften  und  Gewerbe  in  den  Staaten 
vorhanden  sein  und  welche  und  wie  weit  sie  von  jedem 
Einzelnen  erlernt  werden  sollen"  6.  Da  die  schöpferische 
Mitte  des  attischen  Meisters  nicht  mehr  Maß  und  Grenze 
gestaltend  gibt,  muß  dem  Aristotelischen  Verstandes-Gott 
entsprechend  in  gedanklichen  Kreisen  Umfang  und  Inhalt, 
Zweck  und  Bedeutung  alles  Einzelnen  gesucht  und  gefunden 
werden.  Und  wenn  auch  dadurch  die  leibhafte  Einheit  von 
Gott  und  Mensch,  Bestimmung  und  Geschick  zerbricht,  so 
bleibt  doch  ein  Raum,  ein  Gott  und  das  eine  hellenische 
Ziel  der  einen  Polis. 


172  Aristoteles'  Politika. 

3.    Die  Aufgabe  und  das  Wesen  der  Politika. 

Tuchthaft  wird  nur,  wer  unter  rechten  Gesetzen  erzogen 
ist  und  lebt7,  und  nur  der  kann  durch  seine  Fürsorge  die 
Menschen  bessern,  der  fähig  ist,  die  rechten  Gesetze  zu 
geben8,  —  mit  diesen  lehrhaften  Schlüssen  der  Ethika  ist 
nicht  nur  die  Stellung  der  Ethik,  sondern  auch  die  Auf- 
gabe der  Politik  gegeben.  Der  Griechisch-Platonische  Sinn  : 
Erziehung  ist  auch  der  Sinn  der  Aristotelischen  Politik 
und  von  ihm  und  ihr  aus  begreift  sich  die  gedankliche 
Einheit  des  Aristotelischen  Gesamtwerkes  ebenso  wie  die 
seines  besten  Staates.  Am  gleichen  Punkte  aber  weist 
sich  der  bezeichnende  Unterschied :  Was  der  Seher  Piaton 
in  künstlerischem  Bilde  anschaulich  geschaffen  hatte,  muß 
der  Weise  von  Stageira  in  empirischer  Betrachtung  und 
logischen  Schlüssen  gedanklich  entwickeln.  Die  letzten 
Sätze  der  Ethika  geben,  indem  sie  Programm  und  Gliederung 
der  Politika  aufstellen,  in  ausdrücklichen  Worten  diesen 
Weg  der  Aristotelischen  Werkwerdung  wieder9:  „Zuerst 
wollen  wir,  was  unsere  Vorgänger  der  Reihe  nach  recht 
gesagt  haben,  durchzugehen  suchen,  sodann  unsere  Zusammen- 
stellung der  Verfassungen  daraufhin  betrachten,  welcherlei 
die  Staaten  rettet  und  verdirbt  und  welcherlei  eine  jede 
der  Staatsverfassungen,  —  und  aus  welcher  Ursache  die 
einen  Staaten  schön,  die  andern  gegenteilig  regiert  sind. 
Denn  haben  wir  dies  betrachtet,  so  können  wir  gewiß  uns 
leichter  klar  werden,  welcherart  die  beste  Verfassung  ist, 
wie  eine  jede  einzurichten  und  welche  Gesetze  und  Bräuche 
notwendig." 

Wären  uns  die  Politika  verloren,  so  ließe  aus  diesem 
überleitenden  Ende  der  Ethik  sich  zwar  erschließen,  welch 
höchste  Bedeutung  der  Staats-Schrift  im  Rahmen  des  Aristo- 
telischen Systems  zukommen  sollte,  ihr  Inhalt  aber  erschiene 
maserer  Erwartung  mehr  geschichtlich  als  künftig,  mehr 
klärend  als  gestaltend,  eine  kritische  Eklektik  statt  eines 
schöpferischen  Baues.  Daß  solche  Erwartung  nicht  gänz- 
lich fehl  ginge,  lehrt  die  doch  immerhin  auffällige  Tatsache, 
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daß  Viele,  denen  der  Zusammenhang  von  Ethik  und  Politik 
ganz  unbekannt  blieb,  nur  diesen  Inhalt  in  den  Politik;i 
fanden  und  vor  der  Gründung  eines  besten  Staates  mit 
gutem  Gewissen  ihre  Augen  schließen  konnten.  Wem  aber 
Grund  und  Art  des  Aristoteles  vertraut  war  —  diese  Wenigen 
hätten  immer  gewußt,  daß  sein  Werk  den  vorgezeichneten 
Plan  überbot ;  denn  er  ist  nicht  der  Einzige,  doch  vielleicht 
der  Erste  und  gewiß  der  Größte ,  dessen  Schau  andere 
Wege  ging  als  seine  Darstellung,  und  wenn  er  auch  gewirkt 
hat  gerade  durch  das,  was  er  über  sich  sagte  und  als  seine 
Methode  angab,  so  ist  doch  die  Art  seines  Schaffens  blut- 
hafter und  der  Raum  seines  Werkes  weiter,  als  er  selbst 
wußte  oder  doch  äußerte.  Wenn  wir  ihn  Piaton  als  den 
großen  Empiriker  gegenüberstellen,  so  liegt  hierin  zweifels- 
frei das  Bedeutsame  und  Neue  des  Aristotelischen  Werkes. 
die  Wesenheit,  die  er  nicht  nur  selbst  als  sein  Eigenstes 
empfunden,  sondern  die  auch  die  folgenschwerste  Wirkung 
geübt  hat.  Aber  wäre  er  nichts  als  Empiriker  und  nichts 
als  der  Gründer  der  empirischen  Logik  und  anderer  Lehren 
und  Wissenschaften ,  so  hätte  es  keine  schöpferische  Zeit 
gegeben,  die  ihn  neben  oder  über  den  Lehrer  und  Meister 
stellte.  Das  Geheimnis  seiner  Größe  und  seiner  Wirkung 
liegt  darin  beschlossen,  daß  er  allein  in  Erfahrung  und 
Erprobung  die  Kühle  und  Schärfe  des  Verstandes  bis  in 
solche  innersten  Gebiete  des  Lebens  vorzutreiben  vermochte, 
daß  bluthafte  Säfte  in  seinen  Verstandes-Ring  hinüberflossen. 
Mag  es  das  griechische  Blut  sein,  das  hier  seine  stärkste 
Lebendigkeit  erwies,  indem  es  noch  den  fernsten  Verstand 
ergriff,  mag  es  das  geheime  Zeichen  sein,  mit  dem  Platons 
Göttlichkeit  auch  den  widerstrebendsten  Jünger  noch  ge- 
adelt hatte  —  die  Aristotelische  Entelechie,  die  Verlegung 
des  Zieles  in  das  Wesen,  des  Wesens  in  das  Ziel,  die 
Einung  in  der  Vollkommenheit  ist  die  einzige  Form,  in  der 
der  Verstand  zum  Wissen,  der  Geist  zum  Blut,  das  System 
zum  Leben  vordringt.  Mit  der  Thesis,  daß  der  Staat  um 
des  Lebens  willen  entstanden  ist  und  um  des  schönen 
Lebens  willen  besteht  —  hiermit,  wie  mit  allen  ähnliehen 
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Setzungen  der  anderen  Werke  greift  die  Empirie  über  sich 
selbst  hinaus  und  wird  umfassend,  wo  sie  sonst  teilend 
hätte  bleiben  müssen. 

Der  philosophisch  einfache  Vorgang,  die  Ablösung  des 
Platonischen  Eidos  durch  das  Aristotelische  Telos,  ist  so 
als  Wandlung  und  doch  als  Verwandtschaft  des  Menschtums 
und  des  Geistes  zu  begreifen.  Das  Eidos  war  die  Einheit 
—  wir  weisen  wieder  auf  das  Bild  der  Kugel  zurück.  Das 
Telos,  das  Ziel  sagt  schon  im  Wort,  daß  der  Standpunkt 
der  Mitte,  der  Zeugung,  des  Eins-Seins  aufgegeben  ist.  Aber 
das  Telos  Hefa  verschiedenste  Möglichkeiten  offen  —  von 
Anbeginn  bestand  die  Gefahr,  daß  mit  der  Einheit  auch 
der  Raum  und  die  Runde  brach,  der  Weg,  den  die  moderne 
Wissenschaft  beschritt.  Die  Entelechie  allein,  wenn  sie 
auch  Leib  und  Gestalt  des  Organons  nicht  mehr  erneuern 
konnte,  bewahrte  noch  die  organische  Linie  seines  Lebens, 
und  wenn  ihr  auch  die  tiefen ,  organischen  Wesens- 
einsichten  von  Piatons  schöpferischem  Bild  verschlossen 
blieben,  behielt  und  mehrte  sie  die  Kenntnis,  freilich  mehr 
die  Beschreibung  als  die  Deutung  des  organischen  Werdens. 
Was  für  alle  dem  Rund  entfremdete  Betrachtung  nur  Stoff  und 
Vorarbeit  gewesen  wäre:  die  kritische  Behandlung  anderer 
Ansichten  über  den  Staat  und  die  Durchforschung  vieler 
Verfassungen,  war  daher  für  Aristoteles,  aber  auch  für  ihn 
allein,  ein  möglicher  Weg  zur  besten  Polis,  nicht  mehr  zu 
ihrem  Bau,  doch  noch  zur  Zeichnung  ihres  Risses;  denn 
jede  solche  Betrachtung  führte  ihn  auf  den  Kreis,  den  das 
Leben  der  Staaten  von  Keim  zu  Blüte  durchlief,  und  ihr 
Aneinanderreihen  mußte  die  Krümmung  des  Bogens  lehren, 
durch  die  sich  die  Weite  und  Dehnung  des  Inhalts  bestimmte. 

Eu  C?jv  ist  Sinn  und  Ziel  des  Aristotelischen  Staates. 
Wir  übersetzten  diese  Forderung  als  „das  schöne  Leben" 
und  wollen  dadurch  zum  Ausdruck  bringen ,  daß  der 
moralistische  Klang,  den  man  in  diesen  Worten  verspürte, 
dem  Aristoteles  noch  fremd  ist.  „Gut"  oder  „sittlich 
vollkommen"  zu  leben  —  die  Ziele  christlicher  Heiligkeit 
liegen  auch  diesem  späten  Griechen  noch  fern.    Auch  seine 
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Vollkommenheit  ist  noch  plastisch  und  agonal  und  in  seinem 
.,euu  klingt  noch,  bezeichnend  eingeengt,  zweidimensional, 
das  Kalokagathos10  der  Frühzeit  wieder.  Eudaimonismus 
gilt  auch  ihm  noch  in  dem  tiefen  Sinne:  wenn  jeder  und 
jedes,  der  Mensch  und  das  Gebilde  mit  seinem  Daimon 
im  Einklang  steht,  sei  die  rechte  Ordnung  der  Kräfte 
verwirklicht.  Was  ihn  hierbei  von  Piaton  scheidet,  ist, 
außer  dem  engeren  Raum  des  Ganzen,  die  größere  Wertung 
des  Einzelnen.  Für  seinen  Bürger  ist  nicht  mehr  schlecht- 
hin gültig,  daß  in  dem  höchsten  Glück  des  Staates  das 
Glück  eines  jeden  verwirklicht  ist,  —  nur  der  beseelte  Bau 
kennt  das  schlichte  Glück  des  Eingefügt-Seins,  —  sondern 
die  Staatsnotwendigkeit  wird  in  Übereinstimmung  gebracht 
mit  dem  Bedürfnis  und  dem  Nutzen  des  Bürgers.  Wenn 
hierin  individualistische  Ansichten  und  Einräumungen  er- 
blickt wurden,  so  ist  diese  Feststellung  nur  richtig,  wenn 
relativ,  im  Verhältnis  zu  Piaton  gemeint.  Wenn  sie  jedoch 
als  Fortschritt  gegenüber  Piaton  gewürdigt  werden,  so  wird 
zunächst  vergessen,  daß  über  das  Vollkommene,  die  Kugel, 
die  Platonische  Welt  hinaus  ein  Fortschritt  menschlich 
niemals  möglich  ist,  —  sodann,  daß  keine  Erweiterung  an 
sich  „Mehrung"  bedeutet,  sondern  ebenso  Zerbrechen  und 
Un eins- werden  in  ihr  enthalten  sein  kann.  Und  dieses 
Letzte  ist  trotz  der  gigantischen  Verstandesleistung  und 
trotz  der  Fülle  von  Gedanken  tiefster  Einsicht  (nur  eben: 
mangelnder  Baukraft)  die  Wirkung  des  Aristotelischen 
„Individualismus" :  die  Platonische  Welt  löst  er  auf,  ohne 
aus  seinem  Fadengewirr  eine  neue  Wirklichkeitswelt  bauen 
zu  können.  Dies  zeigt  sich  in  einigen  bezeichnenden  Grund- 
sätzen des  Eingangs  der  Politika  nicht  minder  als  in  der 
eigentlichen  Darstellung  der  Aristotelischen  Utopie,  dem 
siebenten  und  achten  Buche,  —  den  Stellen,  die  in  unserem 
Zusammenhang  höhere  Wichtigkeit  beanspruchen  dürfen  und 
müssen,  als  die  bekannteren  und  viel  behandelten  einzelnen 
Theorien. 

Die  Nomoi   hatten   am  Bilde  Spartas   gezeigt,    daß  alle 
wirkliche   und   srute  Verfassung   2-emischt   ist.     Wir  hatten 
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dort  schon   darauf  hingewiesen,   daß  diese  Lehre  von  der 
gemischten   Verfassung   durch   Aristoteles   zum   Gemeingut 
aller  späteren   Staatstheorie   geworden  ist.     Nun   aber   ist 
zu  zeigen,  daß  sie  hierzu  erst  einer  inneren  Wandlung  be- 
durfte, die  wenig  von  ihrem  tieferen  Sinne  übrig  ließ.     In 
Abwehr  der  —  von  Piaton  nie  ausgesprochenen —  Behauptung, 
daß    die   beste   Verfassung   aus   Demokratie   und  Tyrannis 
sich  zusammensetzen  müsse,  betont  Aristoteles  die  höhere 
Richtigkeit   derer,  die   mehr   als   diese   zwei  Verfassungen 
zusammenmischen.    Es  werden  aber  in  dieser  Fassung  nicht 
nur  die  Elemente  vermehrt  (was  gleichgültig  wäre),  sondern 
ganz   unvermerkt  wird  die  „Mischung"  aktiviert:   aus  dem 
fertigen  Bau,  der  die  Mischung  enthält,  wird  sie  in  Absicht 
und  Pflicht   des  Staaten-Gründers   verschoben.     Mit   dieser 
Aktivierung   des  Mischens   ist   aller  praktischen  Stümperei 
der  Weg   geöffnet   und  geistig  wie  praktisch  der  Bau  vom 
Ganzen  her  und  auf  ein  Ganzes  hin  verlassen.    Wohl  weiß 
auch  Aristoteles   noch,    daß   das  Ganze   früher  ist   als  die 
Teile;   aber   da   sein  Ganzes  nicht  mehr  bluthaft,   sondern 
schematischer  Schemen  ist,  kann  er  es  wagen  und  muß  es 
für   möglich   halten:   von   unten   her  durch  Mischung  kon- 
struktiv  zu   zeichnen   und   in   einem  gezogenen  Kreise   zu 
vereinen ,   was   er   nicht  mehr  als  Einheit  schaut  und  lebt 
und  daher  nicht  in  einheitlich  gefülltem  Bilde  schaffen  kann. 
Wie  aber  aus  bloßer  Mischung  kein  Bau,    sondern  Brei 
entstellt,    so   lehrt  keine  Beobachtung  des  Untergangs  der 
Staaten  das  Geheimnis  ihrer  Zeugung  noch  ihrer  Erhaltung 
kennen.    Der  gleiche  Irrtum,  die  gleiche  Verwechslung  von 
stofflicher  Masse   und  geistleiblicher  Gestüt  begegnet  hier 
wie   dort.     Wenn  die  Kenntnis  der  „Ursachen,    aus  denen 
die  Verfassungen   untergehen"    wirklich  die  Mittel   an   die 
Hand    gäbe   das   Entgegengesetzte   zu   bewirken,    so   wäre 
kein  Schicksal  mehr  im  Welt-Geschehen,  sondern  nur  Dumm- 
heit und  Unbildung  wären  der  Grund,  daß  nicht  Alles,  das 
einmal  gut  geschaffen  ist,  auch  auf  die  Dauer  besteht.    Der 
erste  und  größte  Empiriker  führt  unfreiwillig  derart  schon 
vor   Augen,   daß   alle   erfahrungsmäßige   Näherung   an   die 
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„Wirklichkeit"  die  geistige  und  die  weltliche  Tat  vom 
fruchtenden  Urgrund  und  dem  blühenden  Leben  nur  weiter 
entfernt.  Wenn  er  dem  Phaleas  und  Hippodamos  nach- 
rühmt, daß  ihre  Musterstaaten  den  Verfassungen  ihrer  Zeit 
näher  stehen  als  Politeia  und  Nomoi  —  ein  „Vorzug",  den 
er  gewißlich  und  mit  Recht  auch  für  sich  in  Anspruch 
nähme  — ,  so  ist  der  größere  Schatten  dieses  Vorzugs  nun 
ersichtlich:  daß  das  Blut  eintrocknet,  das  Eigenleben  weicht, 
der  Raum  verflacht  und  die  Menschenwirkung  sich  ver- 
flüchtigt. 

Es  braucht  nun  wohl  nicht  mehr  besonderer  Ausführ- 
lichkeit, um  zu  erweisen,  daß  das  Ideal  des  besten  Staates, 
das  Aristoteles  auf  solchem  Grund  entwirft,  nicht  ein  ver- 
dünnter Aufguß  der  Nomoi  sein  kann.  Auf  einem  Boden 
von  solcher  geistigen  Verschiedenheit  ist  kein  Piaton  ver- 
wandter, auch  kein  verdünnter  Guß  mehr  möglich.  Gewiß 
sind  viele  Einsichten  des  attischen  Meisters  übernommen: 
es  bleibt  die  Lehre  von  der  geometrischen,  der  Gleichheit 
nach  dem  Werte ,  —  es  wird  verschärft  die  griechische 
Staatsgesinnung  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  nicht  der 
Wohnsitz,  sondern  erst  die  Teilnahme  an  Gericht  und 
Regierung  den  Bürger  kennzeichnet11  u.a.m.  —  aber  der 
Staat  ist  ein  andrer  geworden.  Wie  der  Weg  zu  ihm  vom 
Verstand,  nicht  vom  Herzen  ausgeht,  wie  Abstraktion,  nicht 
Verleihung  sein  Werden  darstellt,  so  ist  der  mathematisch 
exakte  Grundriß,  nicht  der  plastisch  lebendige  Bau  sein 
Bild.  Kein  Zug  ist  mehr  darin  enthalten,  der  nicht  logisch 
begründet  werden  kann;  aber  wie  beispielsweise  die  Ehe- 
gesetze  des  Aristoteles  —  Heirat  der  Frau  mit  etwa  18. 
des  Mannes  mit  etwa  37  (1)  Jahren  —  nicht  dadurch  gegen- 
über Piaton  an  Durchführbarkeit  gewinnen,  daß  die  An- 
ordnung als  rational  richtig  gezeigt  wird,  so  ist  es  mit  allen 
wesentlichen  Bestimmungen  des  neuen  Idealstaates.  Die 
Frauen-Gemeinschaft  der  Platonischen  Politeia  wirkt  nicht 
nur  blut- ,  leib- ,  sinnhaft ,  sondern  wahrlich  in  höchstem 
Maße  naturgemäß  neben  diesem  erdachten  Gesetz,  das 
Mann  und  Frau  zu  gleicher  Zeit  die  Fruchtbarkeit  verlieren 
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lassen  will  und  von  solchem  Ende  herkommend  Beginn  und 
Blüte  zu  erfassen  und  zu  regeln  trachtet.  Was  die  Hin- 
wendung zum  Verstand  schon  ahnen  ließ,  wird  aus  dem 
Bild  des  Staats  so  vollends  deutlich :  das  Staatsideal  des 
Aristoteles  ist  nicht  mehr  Augen-  und  Sinnen-Bild,  die  Zeit 
des  runden  griechischen  Menschen  ist  vorüber,  unter  der 
Übermacht  des  allumfassenden  Verstandes  ist  der  sinnliche 
Leib  geschwunden. 

Umso  erstaunlicher  muß  es  nach  dieser  Verschiedenheit 
von  Grund  und  Werk  erscheinen,  daß  so  weit  Ähnlichkeit 
zwischen  aristotelischen  und  platonischen  Gesetzen  besteht, 
um  überhaupt  die  Erinnerung  an  die  Nomoi  und  mit  einigem 
Recht  die  Frage  der  Übernahme  auftauchen  zu  lassen.  Wir 
glauben  das  Eigenste  des  Aristoteles  und  die  einzige  Größe 
Piatons  in  dieser  Verbindung  zu  erblicken,  wenn  wir  sie 
nicht  rückwärts,  sondern  vorwärts  schließen :  Den  Schleier, 
der  über  dem  Leben  der  Akademie  für  uns  liegt,  vermögen 
wir  freilich  nicht  zu  heben.  Aber  wenn  wir  uns  entsinnen 
wie  unter  der  Leitung  des  Meisters  nicht  nur  die  Schüler, 
sondern  die  Größten  anderer  Gebiete  wirkten,  lebten,  forschten 
und  wie  ihr  Gang,  ihr  Wissen  und  ihr  Fund  in  seinem 
neuen  Werk  Raum  nnd  Gestalt  fand ,  —  wenn  wir  ins- 
besondere uns  erinnern,  wie  die  Geschichte  in  den  Nomoi 
uns  mit  auffälligem  Gewicht  entgegentrat,  —  wenn  wir 
schließlich  daneben  bemerken,  wie  ganz  aus  einem  Geiste 
die  Betrachtungen  und  die  Gesetze  des  Aristoteles  erscheinen, 
so  mag  der  Schluß  nicht  überkühn  sein ,  daß  wir  den 
empirischen  Stoff  des  Schülers  in  Piatons  Werk  zum  ersten 
Mal  gestaltet,  dann,  als  der  Schüler  selbst  die  Meisterschaft 
gewann ,  in  den  Politika  zum  zweiten  Male  festgehalten 
finden.  So  wäre  symbolisch  zum  Ausdruck  gebracht,  wie 
nur  unter  Piatons  Hauch  der  Stoff:  Leben  und  das  Gesetz: 
Kraft  empfängt ,  wie  in  ihm  allein  das  All  lebendig  ent- 
halten ist,  das  sich  nach  ihm  in  Teile  scheidet,  wie  aber 
auch  der  Teil  noch  Teil  des  Göttlichen  ist  und  von  ihm 
die  Politik  als  Ziel,  die  Welt  als  Raum  und  den  Verstand 
als  Herrn  des  Welten-Raums  entnimmt. 
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Wie  aber  auch  dieser  Zusammenhang  sich  löse:  Als 
Aristoteles  sein  Werk  „Politika"  nannte,  hat  er  schon  im 
Namen  den  tiefen  Unterschied  zu  Piaton  bezeichnet,  daß 
die  Polis,  wenn  auch  die  Gründung  des  besten  Staats  sein 
Ziel  gab,  ihm  nicht  als  Bild  gewärtig,  sondern  als  Lehre 
deutbar  war.  Es  ist  daher  trotz  des  anderen  Willens  die 
geschichtliche  Wirkung  seines  Buches,  von  der  wir  sprachen, 
weder  zufällig  noch  sinnlos  -  und  wir  sind  nicht  erstaunt 
zu  sehen ,  daß  dieses  Werk ,  das  noch  um  der  politischen 
Verwirklichung  willen  geschrieben  war,  auch  in  seinen 
Tagen  einflußlos  blieb  und  weit  weniger  unmittelbare  poli- 
tische Bedeutung  gewann  als  die  Nomoi  und  selbst  die 
Politeia,  Werke,  die  Aristoteles  und  die  Nachwelt  mit 
Recht  weltfremder  nannten.  In  der  bewegten  und  noch 
immer  augenhaften  Zeit  mußte  die  Kündung,  wenn  sie  auch 
nicht  mehr  verwandeln  konnte,  doch  mit  der  ganzen  Kraft 
des  platonischen  Bildes  wirken ,  während  der  Staat  des 
Aristoteles  so  lange  eindruckslos  vorüberzog,  bis  eine  Zeit 
des  Geistes  nicht  ihn,  doch  seine  Lehre  und  Beweise  brauchte. 
Es  ist  das  erste  Mal  in  der  Geschichte,  daß  die  Utopie 
der  Wissenschaft,  das  Leben  der  Lehre,  das  Bild  dem  Riß 
erliegt  —  es  ist.  da  es  das  erste  ist,  das  einzige  Mal,  daß 
es  vor  vollster  Lebens-Kraft  und  nicht  aus  enger  Lebens- 
Angst  geschieht.  Und  wenn  auch  die  logische  Ordnung, 
die  an  die  Stelle  der  sinnlichen  Schönheit  trat,  das  Reich 
nicht  bauen  und  die  Welt  nicht  gründen  konnte,  so  trägt 
sie  solche  Titanenkraft  des  Schöpfers  in  sich,  daß  alle  ver- 
wandten Kulturen  in  Zeiten,  da  es  nicht  neu  zu  bauen, 
sondern  den  fertigen  Bau  im  Innern  einzurichten  galt,  zu 
ihr  sich  kehrten  und  immer  sich  kehren  werden. 


Der  Staat  des  Aristoteles  ist  wie  die  Politeia  als 
griechischer  Kleinstaat  gedacht,  wirtschaftlich  autark,  geistig 
in  sich  ruhend  und  gegen  alles  Fremde  abgeschlossen.  Kein 
Eindruck  des  neuen  Weltgeschehens  ist  sichtbar:  Alexanders 
Erzieher  verschließt   sich   vor  dem  Werk   des   großen  Zög- 
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lings  —  der  Philosoph ,  selbst  Makedone ,  kennt  nur  die 
griechische  Polis  und  schroffer,  stolzer  und  verächtlicher 
denn  je  ein  Früherer  trennt  er  die  Menschen  in  Hellenen 
und  Barbaren.  Es  gibt  Stellen  im  aristotelischen  Werk, 
nach  denen  der  Gedanke  der  griechischen  Weltherrschaft 
ihm  nicht  ganz  fern  lag.  Was  Alexander  brachte,  konnte 
indessen  dem  Zeitgenossen  nicht  als  Gewinnung  der  Welt 
für  den  hellenischen  Geist  erscheinen  —  dies  ist  nur  ein 
Ergebnis,  das  w  i  r  in  später  Betrachtung  erblicken  — ,  sondern 
als  wider-natürliche  und  wider-geschichtliche  Verschmelzung 
des  Griechen-  und  des  Persertums,  als  die  Vermählung  von 
wesens-  und  wert-fremdem  West  und  Ost.  Und  die  sym- 
bolische Tat  des  makedonischen  Königs:  die  Hochzeit  von 
Susa,  in  der  die  Anerkennung  der  gleichen  Ebene  und  die 
Vereinung  des  fremden  Blutes  ihren  Ausdruck  fand,  mußte 
nicht  nur  den  überhitzten  Köpfen  kleinstaatlicher  Patrioten, 
sondern  jedem  echten  Griechen  Abfall  vom  Blut  und  Geist 
der  Vordem  sein  und  Ende  des  Hellenentums.  Keine 
willentliche  Abkehr  von  der  Geschichte,  keine  Versenkung 
in  die  Vergangenheit  und  keine  Verschönung  des  Gewesenen 
vermochte  aber  den  Alexanderzug  und  seine  geistige  Wirkung 
aufzuhalten  oder  aufzuheben.  Noch  im  Untergehen  zeigt 
sich  jedoch  der  Zauber  der  griechischen  Erde  und  der  Stolz 
des  griechischen  Blutes:  in  allem  Stoßen  der  Zeit  ist  es 
nicht  der  Boden  des  Mutterlandes ,  der  die  Lehre  gebiert, 
die  die  neue  Welt  als  politischen  Raum  und  die  neuen 
Völker  als  Menschheit  einbezieht,  sondern  von  asiatischen 
Quellen  genährt  entsteht  die  Stoa,  und  Zenon  aus  Kittion 
auf  Cypern  ist  der  erste,  in  dessen  Staatsbild  sich  der 
alexandrische  Weltraum  widerspiegelt. 


Zenons  Politeia. 

1.    Vorläufer  und  Grundlagen  des  stoischen  Staates. 

Auf  die  Frage,  woher  er  stamme,  erwidert  Diogenes: 
KoapoTzoMrr^ ,  Weltbürger  bin  ich !.  Als  anekdotische  Er- 
zählung, die,  wie  so  viele  andere  geistreiche  Scherze,  den 
Sinopenser  schildern  sollte,  hat  uns  die  Überlieferung  diese 
Antwort  bewahrt  —  ein  deutliches  Zeichen  für  die  Auf- 
nahme, die  zuerst  das  Wort  „Kosmopolites"  fand:  es  wirkte 
fremd  und  überraschend  und  ward  als  unverbindlicher  Aus- 
spruch eines  Sonderlings  gewürdigt.  Und  wenn  Diogenes 
weiter  lehrte2,  daß  der  einzig  richtige  Staat  „der  in  der 
Welt",  der  Welt-Staat  sei,  so  ist  auch  dieser  Satz  nicht  als 
erste  Lehre  vom  Weltstaat,  sondern  als  gewollte  Verneinung 
des  Bestehenden  und  als  gespielte  Eigenbrödelei  zu  begreifen. 
Die  staathafte  Wirklichkeit  „Welt"  war  dem  Kyniker  in 
seiner  Hütte  unbekannt,  der  Gedanke  einer  „Menschheit" 
überstieg  seine  Blutskraft  —  sein  Naturburschentum,  dem 
er  Ruf  und  Wirkung  verdankte,  war  groß  in  der  Kritik 
der  geltenden  Ideale,  aber  er  hatte  kein  Bild,  durch  das  er 
sie  verdrängen,  sondern  nur  den  gegenteiligen  Begriff,  den 
er  mit  gauklerischer  Gewandtheit  im  rechten  Augenblick 
ihnen  entgegenwerfen  konnte.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
läßt  sich  jedoch  bei  unserer  geringen  Kenntnis  nicht  mit 
Sicherheit  verneinen,  daß  der  Sophist  Antisthenes,  sein 
Vorläufer,  eine  konkretere  Vorstellung  des  Weltstaates  hatte. 
Gewiß  aber  ist,  daß  noch  die  Nachfolger  des  Diogenes  nicht 
mehr  als  er  zu  bieten  hatten :  sie  alle  lebten  von  Negation 
und  Übersteigerung  einer  verfeinerten  Kultur  und  brüchiger 
Staaten,  sie  waren  arm  an  innerem  Wissen  und  sperrten 
sich  gegen  jedes  äußere  Ereignis  und  Erlebnis,  und  ihre 
Lehre  reichte  daher  gerade  aus,  um  ein  individualistisches 
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Ziel  der  Bedürfnislosigkeit  zu  begründen  und  zu  leben, 
aber  sie  war  ihrer  Natur  nach  der  Gemeinschaft  zu  fern, 
um  ein  Gemeinschafts-Ziel  zu  fassen  und  ein  wirksames 
Menschheits-Staats-Bild  zu  entwerfen.  Wenn  wir  unter 
den  Werken  des  Diogenes  dennoch  eine  Politeia  verzeichnet 
finden3,  so  liegt  hierin  kein  Gegenbeweis:  auch  nur  die 
Hälfte  der  Erzählungen  über  Diogenes  braucht  richtig  zu 
sein,  und  wir  besitzen  die  Gewißheit,  daß  diese  uns  nicht 
erhaltene  Politeia  keine  Staatsordnung,  sondern  eine  Samm- 
lung von  Vorschriften  und  Vorbildern  eines  ungeordneten, 
schmutzigen,  „natürlichen"  Lebens  enthielt.  Die  Tatsache 
jener  Politeia  aber  zeigt,  mit  welcher  Macht  die  Platonischen 
Werke  auch  dort,  wo  sie  nicht  als  Geist  eindrangen,  doch 
noch  als  Form  verpflichtend  wirkten.  So  wie  der  Dichter 
in  festen  Vers-Formen  seine  besondere  Kraft  und  Spannung 
auszudrücken  hatte,  so  waren  durch  Piaton  dem  Philosophen 
Werk-Formen  errichtet,  und  wer  auf  den  Namen  eines 
Philosophen  Anspruch  erhob,  mußte  eine  Politeia  und 
möglichst  auch  noch  seine  Nomoi  schreiben. 

Als  verwandter  Vorgang  mag  zur  Verdeutlichung  die 
Musik  des  19.  Jahrhunderts  herangezogen  werden,  der  das 
Dreigestirn  der  Jahrhundertwende  in  Sonate  und  Symphonie 
die  zwingenden  Formen  geschaffen  hatte:  beide  Male  ist 
es  freilich  notwendig,  daß  eine  ähnliche  Lage  dort  der 
Seele,  hier  des  Gemütes  sich  weitererbt  und  daß  eine 
ähnliche  Schichtung  dort  des  Staates,  hier  der  Gesellschaft 
dem  Schaffenden  gleichen  Gegensatz  oder  Rückhalt  ver- 
bürgt —  aber  wie  hier  und  dort  alle  späteren  Werke  nur 
als  Änderung,  sei  es  Erweiterung  oder  Verengung,  Er- 
weichung oder  Verhärtung,  vom  Stoffe  her  ihre  Bedeutung 
haben,  so  sind  sie  nur  durch  den  Großen,  der  ihnen  Form, 
Gerüst  und  Haltung  gab.  In  solche  feste  Form  und  aus 
solcher  Notwendigkeit  der  Stellung,  aber  ohne  seelische  Not 
und  geistigen  Gehalt  entsteht  also  die  Politeia  des  Kynikers, 
und  sie  war  daher,  wenn  sie  noch  so  viel  von  Welt-Staat 
und  Welt-Bürger  sprach,  ihrer  Herkunft  nach  unfähig  sie 
zu  sehen,  geschweige  zu  gestalten. 
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Noch  Antisthenes  hatte  sein  Halbgriecheiitum  damit 
verteidigen  müssen,  daß  auch  die  Mutter  der  Götter 
Phrygierin  war.  Zenon  dagegen  durfte  es  schon  wagen. 
in  den  Beschluß  der  Athener,  der  ihn  mit  goldenem  Kranze 
ehrte  und  ihm  ein  öffentliches  Grabmal  zusprach,  durch 
ausdrückliche  Bitte  den  Namen  seiner  Vaterstadt  aufnehmen 
zu  lassen:  Der  Halbgrieche  legt  in  berechtigtem  Stolz  auf 
seine  Stellung  und  in  übertreibender  Empfindlichkeit  des 
früheren  Paria  Wert  auf  die  steinerne  Verewigung  der  An- 
erkennung. Es  darf  gewiß  nicht  aus  der  Tatsache  der 
Geburt  die  neue  Stellung  zur  Polis  „  erklärt u  werden  — 
auch  Aristoteles  war  nicht  Vollgrieche  und  hatte  doch  den 
griechischen  Blick.  Allein  wer  im  Blute  die  ganze  Tradition 
des  Hellenentums  trug,  wäre  nicht  fähig  und  willens  ge- 
wesen, den  geistigen  Bau  der  Vordem  durch  Verweltlichung 
zu  zerstören,  und  so  ist  es  geschichtlich  sinnvolles  und 
notwendiges  Zusammentreffen,  daß  die  Häupter  der  Stoa, 
die  den  Schritt  ins  Weite  taten ,  alle  in  Griechenland  nur 
noch  die  geistige  Mitte  ehren  und  in  Athen  die  Stätte 
ihres  Wirkens  suchen ,  daß  aber  aller  Wiege  im  Osten 
stand.  Wir  wissen  nicht,  ob  asisches  Blut  in  ihren  Adern 
floß  oder  ob  nur  der  asische  Geist  gestaltlos-phantastischer 
Weite  sie  berührt  hat  —  sicher  ist  außer  der  erwähnten 
Abstammung  Zenons,  daß  alle  seine  wichtigeren  Schüler 
den  hellenistischen  Misch  Völkern  angehören4  und  Chrysippos, 
der  bedeutendste  Forscher  der  älteren  Stoa,  stammt  aus 
Soloi  oder  Tarsos  in  Kilikien5.  So  waren  die  Stoiker  durch 
Ehrfurcht  und  Herkommen  wenig  gebunden  und  als  sie 
den  griechischen  Boden  betraten,  mußte  ihnen  die  Akademie 
wie  der  Peripatos  als  eng  in  Blick  und  Raum,  als  Ver- 
gewaltigung des  Individuums  und  als  Mißachtung  der  Ge- 
schichte erscheinen,  und  sie  konnten  sich  nicht  als  Forscher 
in  die  Reihe  der  alten  Schulen  stellen,  da  ihr  Menschen-, 
ihr  Lebens-  und  ihr  Raum-Gefühl  sie  trennte.  Wir  betrachten 
in  Kürze,  die  spärlichen  Reste  der  Überlieferung  nutzend, 
welche  Wandlung  des  Staatsbildes  sich  hieraus  ergab. 
Der  Staatsmann   und   der  Herrscher-Weise   des   Piaton 
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waren  groß  durch  ihr  Wesen,  das  Weisheit  mit  Herrschaft, 
das  Leben  der  Schau  mit  dem  Leben  der  Tat  vereinte  — 
sie  waren  Schöpfer  und  Träger,  Klammer  und  Bild  von 
Reich  und  Staat.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache ,  daß, 
wenn  kein  Seher  mehr  da  war,  der  din  große  Gestalt  zu 
schaffen  und  zu  erneuen  wußte,  sich  Leben  und  Bild  ver- 
flachten .  der  Zusammenhang  zwischen  den  Geschöpfen 
gleicher  Mitte :  Mensch  und  Polis  in  Vergessenheit  geriet 
und  statt  des  Bildes  die  Zeichnung,  statt  des  Wesens  die 
Eigenschaft  in  den  Vordergrund  der  Aufmerksamkeit  rückte : 
Es  ist  die  seelische  Wandlung,  die  die  Philosophiegeschichte 
als  Problem  der  aufkommenden  „Individualethik"  sieht. 
Auf  dem  Boden  dieser  Wandlung  zerbrach  die  Einheit  von 
Weisheit  und  Herrschaft,  die  Art  des  Weisen  wurde  un- 
abhängig von  der  Art  des  Staates  und  zu  der  doppelten 
Frage  nach  ihrem  Wesen  trat  die  dritte  Frage  nach  ihrer 
Verbindung.  Das  taxös  ßuoaas  des  Epikur,  die  Mahnung 
zum  verborgenen,  stillen  Leben  ohne  Staatsgeschäfte,  gab 
eine  solch  radikale  Antwort,  daß  von  hier  aus  höchstens 
noch  Staats-Theorie,  aber  kein  Staats-Bau  mehr  möglich  war. 
Die  Stoa  hat  die  Kraft  der  Bindung  besessen,  weniger 
durch  schöpferische  Einung,  als  durch  politische  Anpassung 
an  die  jeweiligen  Gegebenheiten  der  Geschichte.  Wie  viel 
davon  Zenons  Verdienst  ist,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Nur  wirre  Phantastik  konnte  aus  den  wenigen  Fragmenten 
einen  „sozialen  Weltstaat  des  Stifters  der  Stoa"  zu- 
sammenfügen. Wir  haben  uns  darauf  zu  beschränken  die 
Fragmente  aus  dem  Gesamt  der  stoischen  Lebens-  und 
Staatsauffassung  vorsichtig  zu  ergänzen,  in  der  sicheren 
Annahme,  daß  das  auffällige  Gleichbleiben  der  stoischen 
Stellung  zum  Staate  auf  den  mächtigen,  bahn-weisenden 
und  -haltenden  Anstoß  des  Gründers  sich  zurückführt. 

2.    Der  Staat  des  Zenon. 

Während  die  Polis  dem  Stoiker  blutsfremd  war  und 
blieb,  war  der  Gemeinschaftstrieb  ihm  wohlbekannt,  die 
Feststellung   des  Menschen   als  Cöiov  TtoXmxov  war  ihm  un- 
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verloren,  und  SO  sah  er  sich  vor  der  Notwendigkeit,  seine 
Lehre  von  der  besonderen  Natur  des  Weisen,  seiner  Selbst- 
genügsamkeit und  seinem  Seelenfrieden ,  in  Einklang  zu 
bringen  mit  diesem  Bedürfnis  nach  Gemeinschaft  und  einen 
staathaften  Ausdruck  der  Verbindung  zu  schaffen.  Piatons 
Reich  und  Piatons  Staat  war  hierfür  zu  leibhaft  und  zu 
umfassend  —  wir  wüssten  es  auch  ohne  Plutarchs  bei- 
läufige Notiz,  daß  Zenons  Staat  sich  gegen  Piatons  Politeia 
wandte0  —  denn  Piaton  ließ  dem  Einzelnen  nicht  die 
Entscheidung  über  Tun  und  Raum  und  eine  „Autarkie" 
des  Weisen  war  in  seinem  Reich  nicht  möglich.  Die  Kluft, 
die  Zenon  vorfand,  annahm  und  zu  überbrücken  hatte,  war 
freilich  riesengroß.  Unter  den  Begriffsbestimmungen  des 
Weisen ,  die  er  gibt ,  findet  sich  auch  die  eine ,  daß  er 
d7rpct7[xa>v  sein  soll,  frei  von  Geschäften,  da  er  alles  ver- 
meiden muss,  was  über  seine  Pflicht  hinausgeht 7.  Wenn 
diese  stoische  Pflicht,  das  xaO/Jxov,  ein  Leben  nach  der 
Natur  und  nach  der  göttlichen  Vernunft  ist,  dem  alle  Triebe 
und  Begierden  zu  weichen  haben,  und  wenn  aus  ihr  für 
den  höchsten  Menschen  die  Freiheit  vom  Staate  folgt  — 
wie  sollte  dann  überhaupt  ein  Staat  noch  möglich  sein? 

Stellt  man  die  Frage  in  ihrer  vollen  Schärfe,  so  wie 
sie  aus  der  Grundanschauung  Zenons  entspringen  musste, 
dann  ist  nicht  zweifelhaft,  daß  in  Wirklichkeit  diese  Kluft 
gar  nicht  überbrückbar  war.  Von  Mensch  zu  Staat  führt 
hier  kein  Weg,  und  es  ist  daher  nicht  erstaunlich,  wenn 
in  der  einzigen  besser  erhaltenen  Staatsschrift  der  —  späten  — 
Stoa,  in  Ciceros  De  re publica,  sich  schnell  die  Utopie  zum 
Bild  der  Wirklichkeit,  der  beste  Staat  zum  römischen 
Imperium  wandelt.  Wer  wie  der  Stoiker  den  Einzelnen 
als  Einzelnen  anerkannte,  war  wohl  imstande  sein  Handeln 
zu  regeln,  aber  er  war  unfähig  eine  konkrete  Gemeinschaft 
zu  sehen  und  zu  dichten.  Die  Leistung  und  Wirkung  der 
Stoa  war  daher  auch  zunächst  rein  individuell.  Sie  lehrte 
Charakterstärke ,  Seelenruhe ,  Gleichmut  —  die  Tugenden 
der  griechischen  Frühzeit  und  der  römischen  Blüte,  aber 
da   sie   nicht   in    ein    Gesamtbild    sie   hineinfügte ,    hat   sie 
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zuerst  ein  Seelisches  geschaffen,  das  unabhängig  von  allem 
äußeren  Geschehen  und  politischen  Wandel  blieb  und  sich 
bis  zu  der  Enge  der  Pflichterlüllung  um  ihrer  selbst  willen 
versteinern  konnte. 

Nach  der  geschichtlichen  Wirkung  des  Alexanderzuges, 
der  das  Welt-Bild  erweiterte,  nach  der  blutsmäßigen  Be- 
deutung halbgriechischer  Geburt,  die  die  Polis  aufhob, 
haben  wir  nun  im  Welt-Blick,  in  der  Welt- Anschauung  der 
Stoa  den  dritten  und  entscheidenden  Grund,  der  das  alte 
Staatsbild  vernichtet  und  kein  ihm  gleiches  möglich  läßt. 
Wenn  der  Gemeinschaftswille  dieses  stoischen  Menschen 
sich  auswirken  sollte,  so  war  es  nur  möglich  entweder  in 
der  mensch- nächsten ,  vom  Menschen  dauernd  ergriffenen 
und  durchbluteten  Sphäre :  daher  der  Kult  der  Freundschaft, 
oder  in  einer  gestaltlosen ,  das  All  und  alle  umfassenden 
Gemeinschaft:  daher  der  Welt-Staat  —  dazwischen  gab  es 
keine  stoische  Gestalt  noch  Stufe.  Da  aber  der  Weltstaat 
nicht  aus  politischer  Einsicht  noch  politischem  Willen,  nicht 
aus  seherischer  Fülle  noch  aus  dichterischer  Bildkraft, 
sondern  aus  abstrakter  Erwägung  und  rationaler  Notwendig- 
keit entsteht  (bezeichnenderweise  scheidet  die  Stoa  zuerst 
ein  Leben  der  Schau,  der  Tat  und  des  Denkens),  ist  das 
Ergebnis  ein  schauriges  Gemeng  erklügelter  und  über- 
nommener mißverstandener  Bestimmungen :  die  Stufe  Volk 
und  Staat  läßt  sich  nicht  überspringen  und  jeder  Versuch 
dazu  wird  seit  je  mit  dem  Verlust  des  letzten  Bluts  be- 
zahlt. ...  So  wird,  da  jede  gesetzte  Ordnung  verpönt  ist, 
Piatons  Forderung  der  Frauen  -  Gemeinschaft  hier  auf- 
genommen in  der  widrigen  und  sinnverkehrenden  Form,  daß 
jeder  Weise  beliebig  mit  jeder  Frau  umgehen  darf.  So  wird, 
da  ja  nun  eine  gleiche  Menschheit  unter  gleichen  Gesetzen 
die  Erde  bedeckt,  jeglicher  Erwerb  und  Besitz  von  Geld 
verboten  (Piaton  hatte  noch  ein  Auslandsgeld  vorgesehen). 
So  wird  für  Mann  und  Frau  das  Tragen  gleicher  Kleidung 
befohlen.  Und  so  wird  schließlich  —  die  höchste  Steigerung, 
die  unsinnliche  Abstraktion  jemals  erreichte  —  der  Bau  von 
Tempeln,  von  Gerichtsstätten  und  von  Gymnasien  verboten8. . 
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Schon  von  einem  Skeptiker  Cassius  weiß  Diogenes 
Laertius  zu  berichten9,  daß  er  dem  Zenon  vorwarf,  fr 
habe  Eltern  und  Kinder  sich  als  Feind  erklärt,  indem  er 
nur  die  Weisen :  Freunde,  Freie,  Bürger  nenne.  Der  Welt- 
staat war  also,  wie  er  ursprünglich  als  Reich  der  Vernunft 
konzipiert  war,  so  als  Republik  der  Weisen  gedacht.  Wie 
er  ohne  rechtliche  Ordnung  sich  hätte  halten ,  wie  ohne 
geregelte  Erziehung  sich  hätte  erneuen  können,  bleibt 
Zenons  Geheimnis.  Die  Geschichte  hat  es  ihm  erspart 
den  heillosen  Wirrwarr  zu  erleben,  den  jeder  Versuch  der 
Verwirklichung  seines  Staates  über  die  Welt  gebracht  hätte  — 
der  Abstand  zwischen  Welt,  Leben  und  Denkgespinst  war 
schon  zu  groß  geworden.  Mit  tragischer  Schnelligkeit 
vollzieht  sich  so,  nachdem  Piatons  Warn-Ruf  verhallt,  sein 
Warn-Bild  wirkungslos  verwischt  war,  der  griechische  Zer- 
fall. Schon  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Piatons  Tod  ist 
die  Abfassung  einer  „Politeia"  möglich,  die  von  Gestalt 
und  Leib,  von  Staat  und  Bild  nicht  einmal  mehr  Erinnerung 
bewahrt:  Die  Politeia  des  Zenon  und  die  Weisheit  der 
Stoa,  in  ihrem  Menschen-Willen  die  Stütze  des  Römertums, 
in  ihrer  Welt- Weite  die  Grundlage  des  Christentums,  sind 
so  für  Hellas  die  Sterbeglocke:  die  Einheit  griechischen 
Lebens  ist  so  ganz  zerbrochen,  daß  selbst  das  Bewußt- 
sein ihres  früheren  Bestands  geschwunden  ist,  und  alles 
Staatsbild,  das  die  Folgezeit  noch  sieht,  ist  teilhaft  wie 
das  Leben,  aus  dem  es  wächst. 
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Es  ist  schon  oftmals  aufgefallen,  daß  der  Staatsroman 
des  17.  Jahrhunderts  in  Entstehung  und  Inhalt  dem  Roman 
der  hellenistischen  Zeit  verwandt  scheint,  und  es  sind 
hieraus  weitgehende  Schlüsse  zur  Erhellung  der  Geschichte 
des  nur  spärlich  erhaltenen  griechischen  Romans  1  gezogen 
worden.  Die  Gesamtheit  unseres  Werkes  wird  uns  erlauben, 
auf  sicherem  Boden  die  Ähnlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten festzustellen  und  ihre  Ursachen  aufzuweisen.  Hier 
aber  ist  es  unsere  nächste  und  wichtigere  Aufgabe  zu 
ergründen,  wie  als  einmalige  griechische  Tat  der  Staats- 
roman erwächst,  was  er  geschichtlich  will  und  geschichtlich 
bedeutet,  geschichtlich  nicht  im  Hinblick  auf  die  literarische 
Form  oder  auf  den  zeitlichen  Inhalt,  sondern  im  Hinblick 
auf  das  Menschtum ,  dessen  Wesen  und  Wandlung ,  Wille 
und  Wirkung  sich  in  Form  und  Inhalt  seinen  Ausdruck 
schafft.  Wir  unterbrechen  gerade  jetzt  den  historischen 
Gang  der  Darstellung  der  Utopie ,  da  wir  zeitlich  an  dem 
Punkte  angelangt, sind,  wo  die  Grenzen  schwankend  wrerdenr 
und  da  wir  daher  nun  uns  Klarheit  darüber  schaffen  müssen, 
welche  Möglichkeiten  in  diesem  Ein-  und  Zufluß  lagen, 
der  nochmals  der  ihres  alten  Bluts  entleerten  Utopie  einen 
neuen  Lebenshauch  zuzuführen  scheint. 

Utopie  und  Staatsroman  sind  bisher  als  Worte  gleicher 
Bedeutung  wechselweise  gebraucht  worden.  Nachdem  jetzt 
aber  ersichtlich  ist,  daß  die  echte  Utopie,  das  Staatswerk 
ev  Xo-pic,  nach  Geburt  und  Wesen  nichts  Romanhaftes  an 
sich  trägt,  wird  es  entweder  notwendig  sein,  jeweils  durch 
besonderes  Attribut  die  eigene  Art  zu  bezeichnen  oder  aber 
durch  Scheidung  der  überlieferten  Worte  das  eigene  Wesen 
zu  bestimmen.     Wir  wählen  den  letzten  Weg,  der  in  den 
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Worten  selbst  sich  anzudeuten  scheint,  und  nennen  Staats- 
roman nur  die  Werke,  die  wirklich  Roman  sind,  das 
heißt :  zur  Gattung  Literatur  gehören ,  Utopie  dagegen 
weiterhin  alle  Staatswerke  der  Dichtung  und  der  Philosophie. 
Es  wird  im  Einzelfall  die  Einreihung  nicht  immer  leicht 
sein.  Wie  es  in  der  Kunst  Romane  gibt,  die  Dichtung 
sind  (in  deutscher  Sprache  freilich  nur  den  Simplicius  Sim- 
plicissimus  des  Grimmeishausen  und  Goethes  Wahlverwandt- 
schaften), so  gibt  es  auch  Staatsromane,  deren  Form  das 
Gewand  eines  Tieferen  ist,  und  andere,  die  so  hart  an  der 
Grenze  stehen,  daß  die  Zuweisung  strittig  sein  kann,  so 
schon  die  Kyropädie.  An  dieser  Stelle  genügt  es,  wenn 
der  in  den  bedeutendsten  Werken  sichtbarste  Unterschied 
erfalit  ist,  der  bisher  in  dem  gleichen  Namen  verborgen 
war:  daß  es  Werke  gibt,  die  von  einem  Erzähler  um  der 
Erzählung  willen  geschrieben  einen  staatlichen  Stoff 
behandeln ,  die  Staatsromane ,  und  andere,  die ,  von  einem 
Dichter  oder  Weisen  erschaut,  von  einem  Forscher  oder 
Systematiker  erdacht ,  in  Absicht  oder  Erwartung 
politischer  Wirkung  ein  Staat-Bild  gestalten,  die  Utopien. 
Bei  jenen  ist  nur  auf  Umwegen  die  staatliche  Bedeutung 
zu  erschließen ,  wrenn  sich  erfragen  läßt ,  aus  welchen 
Gründen  der  Staatsstoff  gewählt  und  einzelne  Teilgebiete 
behandelt  sind.  Bei  diesen  ist  in  geradem  Zugriff  das  Staats- 
Bild,  der  Staats-Sinn  und  der  Staats-Raum  zu  fassen.  Jene 
sind  in  ihrer  höchsten  Form  Nutzung,  Dehnung  oder  Zierung 
der  Sprache  in  staatlichem  Bild,  diese  die  Ver-dichtung  eines 
inneren  Staat-Bildes  zu  Sprach-Leib. 

Daß  Piatons  Politeia  das  erhabene  Muster  dieser  Utopie 
bildet,  ist  aus  dem  Wesen,  dem  Willen  und  der  Wirkung 
des  Werkes  unverlierbar  erkannt  und  geschildert.  Wenn 
neben  ihr  schon  in  ihrer  Zeit  ein  Staatsroman ,  also  ein 
Werk  geringerer  Herkunft  und  minderen  Gewichtes,  nicht 
nur  entstehen ,  sondern  Bedeutung  gewinnen  konnte ,  wie 
wir  dies  von  der  Kyropädie  des  Xenophon  erfahren ,  so 
zwingt  diese  Tatsache  dazu,  noch  einmal  jene  Jahre  zwischen 
370  und  360  in  ihrer  geistigen  und  politischen  Bewegtheit 
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zu  betrachten.  Wir  hatten  die  Politeia  gedeutet  als  Ver- 
such, die  andrängenden  Kräfte  des  hellenischen  Chaos  zu 
bannen  durch  Neuverleibung  der  hellenischen  Gestalt.  Wir 
sahen ,  daß  der  Zerfall  schon  zu  weit  gediehen  war ,  um 
noch  in  ihrer  Zeit  der  Politeia  Erfolg  zu  sichern.  Nun  aber 
ist  noch  zu  zeigen,  daß  auch  schon  Kräfte  vorhanden  waren, 
die  die  Politeia  als  griechisches  Werk  nie  hätte  fassen 
können,  und  die  doch  schon  Kraft  genug  besaßen,  um  allem 
Plastischen,  Augenhaften  den  Untergang  zu  drohen:  der  Orient. 
Man  verdunkelt  sich  seine  Bedeutung  und  Wirkung  leicht 
durch  die  —  an  sich  richtige  —  Erwägung,  daß  doch  schon 
die  Griechen  des  Epos  den  Orient  kannten,  daß  der  Argo- 
nautenzug sich  nach  Kolchis  richtete ,  die  Odyssee  vom 
Osten  weiß  und  seine  Fabelwelt  mitumfaßt.  Es  ist  aber 
ein  anderer  Orient,  der  nun  heraufkommt :  In  jenen  frühen 
Zeiten  ist  es  die  äußere  Fabel-  und  Wunderwelt,  das 
Fremde,  das  Staunen  weckt  und  wohl  auch  lockt,  das  aber 
nie  verführt  und  nie  von  innen  Gefahr  bringt;  denn  das 
Auge,  das  sie  sieht,  ist  griechisches  Auge,  das  Umschau 
hält  von  festem  Stand  aus ,  und  das  im  Bewußtsein  der 
eigenen  Überlegenheit  an  seinem  Maße  die  Völker  und 
Bräuche  des  Ostens  mißt.  Die  Perser  des  Aschylus  sind 
letztes  Zeugnis  dieser  in  sich  gesicherten  Zeit,  das  Ostliche 
ist  hier  nur  der  Hintergrund  des  Griechentumes ,  keine 
dichterische  Lage  drückt  sich  in  ihm  aus,  sondern  ein 
mythisches  Geschehen  spiegelt  sich  in  ihm  wieder.  Erst 
seit  Alexanders  westöstlicher  Vermählung  —  wir  geben 
zuerst  den  Gegensatz,  da  der  Übergang  dann  leichter  zu 
fassen  ist  —  und  seit  dem  Siegeszug  des  Christentums  ist  in 
allen  religiösen  und  dichterischen  Genien  des  Abendlandes 
eine  innere  Lage,  die  wir  Orient  nennen,  und  die  darum  in 
seinen  Bildern  sich  gestaltet.  In  der  Zwischenzeit  dringt  der 
Orient  so  weit  vor,  daß  er  zwar  noch  nicht  mit  seinem  süßen 
Duft  das  griechische  Blut  betört,  noch  nicht  mit  seinem 
wolkenhaften  Schein-Sein  den  griechischen  Leib  auflöst,  aber 
doch  schon  den  griechischen  Geist  zur  vergleichenden  Be- 
trachtung und  damit  zur  mittelbaren  Anerkennung  zwingt. 
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Das  griechische  Drama  war  nicht  fähig  diese  neue  Welt 
als  Gehalt  oder  Inhalt  aufzunehmen.  Es  hatte  im  Mythos 
seinen  unerschöpflichen  und  unvermeidbaren  Stoff  und  liefe 
nur  die  Freiheit  zu  füllen,  zu  sondern  und  zu  knüpfen.  Es 
war  zudem  durch  Euripides  schon  bis  an  die  Grenze  des 
Individuums  getrieben,  die  seine  Runde  und  Form  noch 
eben  bestehen  ließ.  Schon  Piatons  Kosmos  war  zu  weit 
und  zu  hell  und  die  Griechen  der  Zeit  zu  gelöst  und  zer- 
spalten ,  als  dafs  er  noch  im  Drama  sich  hätte  künden 
können :  wer  wie  Piaton  hinter  Leib  und  Gestalt  die  Seele 
wies  und  von  ihr  neu  begann,  konnte  nicht  in  Maske  und 
widerfahrendem  Geschehen,  sondern  mußte  in  Gestalt  und 
handelndem  Schauen  sich  äußern.  So  schuf  er  den  Dialog, 
den  die  Alten,  in  Kenntnis,  daß  es  andere  vor  und  nach 
ihm  gab,  doch  mit  Recht  „sokratisch"  nannten  und  zur 
Kunst  zählten.  Auch  hier  war  strenge  Form  und  so  führt 
auch  von  hier  aus  noch  kein  Tor  zum  Osten,  —  auch  hier 
war  nur  griechischer  Raum,  und  wenn  der  Orient  in  ihn 
eintrat,  tat  ers  als  griechisches  Bild. 

In  alten  Zeiten  hatte  —  wir  erwähnten  es  —  das  Epos 
den  Osten  aufgenommen,  wie  denn  immer  das  Auge  am 
weitesten  kreist  und  die  Erzählung  zuerst  auch  das  Un- 
gestalte  zu  ergreifen  vermag.  Das  Epos  war  tot,  an  seine 
Stelle  war  die  Geschichte  getreten,  —  auf  früh-reiferem 
jonischen  Boden  hatte  hier  ein  halbes  Jahrhundert  früher 
die  gleiche  Entwicklung  aus  ähnlichen  Gründen  stattgefunden 
wie  die  Ersetzung  des  Dramas  durch  den  Platonischen 
Dialog.  Aber  auch  die  Geschichtschreibung  war  griechisch 
zentriert  und  kunsthaft  geformt,  und  bei  aller  Kenntnis 
hatte  weder  Herodot  noch  gar  Thukydides  die  Möglichkeit 
und  für  keinen  bestand  ein  zeitlicher  Anlaß,  den  Osten 
nicht  nur  als  Gegenspieler,  sondern  als  Eigenwert  oder 
gar  Vorbild  einzusetzen.  Doch  hatte  die  Geschichte  das 
Eine  vor  dem  Drama  voraus,  daß  in  ihr  der  Osten  als 
Stoff  dauernd  enthalten  war.  Dieses  Eine  erwies  sich  als 
entscheidend  in  dem  Augenblick,  da  die  Sicherheit  des 
hellenischen  Lebensgefühls  zugleich  mit  der  Kraft  und  Blüte 
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der  Polis  schwand,  da  Form-Gefühl  und  Form- Willen  zer- 
brachen und  der  Historiker-Künstler  durch  den  Historiker- 
Schriftsteller  ersetzt  ward :  Nun  vermochte  auf  dem  Boden 
der  Geschichtschreibung  der  Osten  vorzudringen  und  höhere 
Geltung  zu  erzwingen.  Hatte  Herodot  im  Osten  sein  be- 
rühmtes Verfassungsgespräch  führen  lassen,  so  erhebt  sich, 
nun ,  Einlaß  und  Anerkennung  heischend ,  die  politische 
Wirklichkeit  des  Orients,  und  auf  der  Zersetzung  der 
Geschichte,  die  sie  einführt,  erwächst  der  Staatsroman,  der 
ihr  Gestalt  gibt. 

Die  Zahl  der  Griechen,  die  durch  Geburt,  durch  Handel 
und  Schiffahrt  und  durch  Kriegszüge  den  Osten  kannten, 
war  hundert  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Marathon,  ein 
Menschenalter  nach  dem  Zug  des  jüngeren  Kyros  unüber- 
sehbar groß,  und  Erzählungen  von  den  Schätzen  und  der 
Macht  des  Großkönigs  mögen  damals  bis  in  die  kleinsten 
Dörfer  gedrungen  sein.  Aber  nur  Einer  lebte,  der  die  Kennt- 
nis des  Orients  mit  schriftstellerischer  Begabung,  die  Be- 
obachtung der  fremden  Sitten  mit  dem  Interesse  für  philo- 
sophisch-staatliche Fragen  vereinte  und  der  daher  als  erster 
der  zerfallenden  Geschichte  den  Staatsroman  abzwang: 
Xenophon.  Er  hatte  als  Jüngling  den  Sokrates  gehört, 
dann  später  den  Einfluß  der  Sophisten  an  sich  erfahren, 
von  denen  Antisthenes  zuerst  den  Kyros  zum  Symbol  des 
weisen  Herrschers  in  einer  Schrift  über  das  Königtum  er- 
hob, er  war  unterrichtet  über  die  sophistischen  Streitereien 
seiner  Zeit,  in  denen  die  Herkunft  des  Staates  und  des 
Gesetzes  lebhaft  umfochten  und  der  sinkenden  Zeit  das 
Muster  „natürlicher"  Ordnung  vorgehalten  wurde.  Von 
Athen  durch  seinen  Übertritt  zu  Sparta  ferngehalten,  hatte 
er  unter  Agesilaos  spartanische  Strenge  und  Einfachheit 
schätzen,  zugleich  aber  neben  der  rauhen  und  farblosen 
Härte  der  Lakedaimonier  den  asischen  Prunk  bewundern 
gelernt.  Da  er  den  Scharfblick  des  Soldaten  in  militärischen 
Angelegenheiten  und  eine  nicht  alltägliche  schriftstellerische 
Begabung  besaß,  freilich  auch  das  enge  Gesichtsfeld  des 
Soldaten   in   Dingen   des  Geistes   und   der  Politik ,   konnte 
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er  in  der  Anabasis  den  in  seiner  schlichten  Sachlichkeit 
ergreifenden  Bericht  griechischer  Tapferkeit  und  eignen 
jugendlichen  Heldentumes  geben,  in  den  Hellenika  das 
Werk  des  Thukydides  auf  tieferer  Ebene,  ohne  inneres 
Wissen  und  ohne  überzeugende  Bildhaftigkeit ,  aber  doch 
mit  Klugheit,  Sachkenntnis  und  überraschendem  Schwung 
fortsetzen.  Da  er  aber  mit  der  häufigen  Selbstüberschätzung 
des  Praktikers  sich  Einsicht  zutraute  während  er  gesunden 
Menschenverstand,  Weisheit  während  er  Kenntnisse,  Dicht- 
kraft während  er  Erzählertalent  besaß,  begnügte  er  sich 
nicht,  das  zu  schreiben,  was  seiner  Anlage  entsprach :  Kriegs- 
erinnerungen und  Kriegsgeschichte,  sondern  griff  ein  in  den 
geistigen  Kampf,  der  in  Athen  als  dem  geistigen  Mittel- 
punkt Griechenlands  um  die  Gestalt  des  Sokrates  und  das 
Werk  des  Piaton  wogte.  Welche  Wirkung  die  Apologie 
und  das  Gastmahl  auf  ihn  übten,  ist  an  dieser  Stelle  nur 
insofern  für  uns  von  Bedeutung,  als  es  die  Wirkung  der 
Politeia  und  den  Entstehungsgrund  der  Kyropädie  erhellen 
kann :  der  wackere  Militär  war  entrüstet  über  das  mythische 
Bild,  das  Piaton  gab,  und  wollte  seinerseits  eine  Darstellung 
der  „Wirklichkeit"  liefern,  so  wie  sie  seinem  Auge  sich  ge- 
boten hatte.  Er  wußte  nicht,  daß  seine  „Wirklichkeit'- 
nicht  Wahrheit  war,  sondern  das  matte  Bild,  das  der 
Fassungskraft  seines  Auges  und  Blutes  entsprach,  und  daß 
seine  Darstellung  daher  mehr  seine  liebenswürdige  Platt- 
heit als  die  Größe  und  Tiefe  des  Sokrates  wiedergab.  Wenn 
ihn  in  solcher  Stimmung  die  Politeia  traf,  so  läßt  sich  er- 
messen ,  wie  sehr  ihn  hier  die  Sicherheit  des  Tones ,  die 
Strenge  der  Forderungen  und  die  Ebene  des  Ganzen  ver- 
drießen und  reizen  mußte.  Sein  Auge  suchte  in  ihr  ver- 
gebens den  Ort,  der  ihn  aufgenommen  hätte,  sein  Verstand 
vermißte  die  verstandesmäßige  Antwort  auf  die  Fragen. 
die  er  und  die  große  Bildungsmasse  sich  über  den  Staat 
vorgelegt  und  an  die  Weisen  gerichtet  hatten,  und  so  sehr 
und  gerade  da  er  sich  politisch  zu  den  Aristokraten  be- 
kannte, mag  er  ein  Gefühl  dafür  besessen  haben,  daß  vor 
dieser   geistigen  Aristokratie  die  politische  keinerlei  Recht 
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und  Bestand  hatte.  Wenn  er  sich  entschloß,  auch  in  den 
Staatsfragen  selbst  die  Lösung  zu  geben ,  unbeirrt  durch 
die  kühle  Verachtung,  mit  der  ihn  die  Schulen  totschwiegen, 
ermuntert  wohl  durch  den  Zuspruch  seines  Publikums,  so 
bot  ihm  die  Gestalt  des  Kyros  den  geschichtlichen  Unter- 
grund, dessen  seine  Phantasiearmut  bedurfte;  sie  enthielt 
den  Osten,  der  ihm  als  Heimat  unverdorbener  Natur  und 
Gefäß  der  bunten  Farben  unentbehrlich  war;  und  sie  war 
in  menschlicher  Größe  und  staatlicher  Stellung  für  sein 
Auge  dem  Ideal  am  nächsten,  das  der  Eindruck  des  Agesilaos 
im  Zusammenwirken  mit  der  eigenen  politischen  Neigung 
und  militärischen  Begabung  in  ihm  geweckt  hatte. 

Die  „Kyropädie",  die  auf  solchem  Boden  und  in  solcher 
Absicht  entstand,  ist  für  uns  hier  ohne  Interesse  in  den 
ersten  Büchern,  die  in  Umbiegung,  Übertreibung  und  Aus- 
schmückung der  Historie  die  Jugend  des  Kyros,  seine  Taten 
und  seine  Regierung  schildern.  Sie  sind  von  großem  Wert 
für  eine  Betrachtung  der  politischen  Ideen  jener  Zeit  und 
zeugen  von  der  entwickelten  Kunst  historisch  -  politischer 
Analyse :  die  Darstellung  und  Gegenübersetzung  der  medi- 
schen  und  persischen  Herrschaft  vor  allem  zeigt  eine 
solch  eindringende  Kenntnis  der  Unterschiede  äußerlich 
verwandter  Verfassungen,  daß  hieraus  noch  heute  geschicht- 
liche und  methodische  Belehrung  gezogen  werden  kann. 
Zugleich  sind  sie  ein  denkwürdiges  Zeugnis  antiken  Spießer- 
tumes,  dessen  Bild  eines  guten  und  großen  Königs  sie  in  er- 
schütternder Treue  zeichnen,  eines  Königs,  der  mehr  durch 
Worte  als  durch  Taten  groß  ist  und  in  seinen  Worten  nie  die 
Ebene  der  allgemeinen  Verständlichkeit,  der  moralgetränk- 
ten Güte  und  der  väterlichen  Milde  verläßt.  Der  Grieche 
freilich  adelt  selbst  noch  diese  Seichte :  es  sind  Stellen  da- 
runter, in  denen  das  Herz  und  das  Auge  Xenophons  un- 
mittelbar berichten  und  eigene  Liebe  oder  selbst  gesehene 
orientalische  Aufzüge  nnd  Feste  beschreiben ,  und  es  sind 
novellistische  Einlagen  darin  enthalten ,  wie  die  bis  spät 
ins  Römertum  hinein  berühmte  Erzählung  von  Panthea  und 
Abradatas.  bei  denen  man  Wohllaut  und  Grazie  der  atheni- 
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sehen  Sprache  durch  alle  Dürre  siegreich  durchbrechen 
fühlt.  Sie  alle  zusammen  bilden  die  historische  und  gemüt- 
hafte Grundlage,  auf  der  sich  in  den  letzten  Büchern  der 
Teil  des  Werks  erhebt,  der  erst  die  historische  Erzählung 
zum  utopistischen  Staatsroman  wandelt:  die  Darstellung 
des  xenophontischen  Staatsideals. 

Als  er  „erwog,  wie  er  zugleich  seinen  Besitz  in  Ordnung 
halten  und  für  sich  Muße  bewahren  könnte,  betrachtete  er 
die  militärische  Ordnung"  —  mit  diesen  auf  Kyros  zielenden 
Worten   des   achten   Buches2,   verrät   Xenophon   den  Weg 
und  die  Art  seiner  eigenen  Staatsgründung.     Wie  der  Bau- 
meister  Hippodamos   seinen  Idealstaat   durch  Übertragung 
architektonischer  Einrichtungen   gewonnen    hatte,   so  kon- 
struiert der  Stratege  Xenophon  den  seinen  durch  Anwendung 
des  ihm  vertrauten  militärischen  Schemas   auf  das  größere 
Reichsganze.     Zwar  bleiben   einige   sittliche  Maximen,   zu 
denen   er   die  Lebensstrenge   der   sokratischen  Schule  und 
die  Lehren  der  Sophisten  gepreßt  hat:  das  Besser  Sein  als 
die  Untertanen  gibt  den  Herrschafts- Anspruch ,  die  Gleich 
Setzung  eines  guten  Herrschers  und  guten  Vaters  das  Herr 
schafts-Bild  3  —  aber  es  sind  doch  eben  nur  noch  Maximen 
die   notdürftig   verhüllen ,   daß    die   Forderung   des    neuen 
ganzen  Menschen  geschwunden  ist  oder  nie  verstanden  war 
All  solche  Worte  sind  hier  nur  noch  Verbrämung  des  Ideales 
das   dem   Militär  vorschwebt:    die   bürgerliche   Verhüllung 
der  Militär-Monarchie. 

Es  mag  im  alten  Sparta  vor  der  Gesetzgebung  des 
Lykurg  eine  griechische  Militärmonarchie  bestanden  haben  — 
wir  wissen  nichts  Gewisses  über  jene  Zeit,  sind  aber  durch 
die  Überlieferung  versichert,  daß  im  vierten  Jahrhundert 
keine  Erinnerung  mehr  daran  bestand  und  daher  nicht  ihre 
Spuren  in  Xenophons  Werk  sich  wiederfinden.  Wahr- 
scheinlich dagegen  ist,  daß  es  im  Lakedaimon  der  xeno- 
phontischen Jahre  eine  starke  Partei  gegeben  hat,  die  in 
militärischer  Diktatur  das  Heil  erblickte :  Agesilaos ,  eine 
Condottiere-Natur  mit  Landsknecht- Schicksal,  war  wohl  der 
Mann .   an   den   sich    solche  Hoffnungen   knüpfen   konnten, 
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und  unter  den  Edlen,  die  mit  ihm  gefochten  hatten,  war 
wohl  mancher,  der  die  Herrschaft  des  Einen  mit  ihrer  Aus- 
sicht auf  Freiheit,  Kampf  und  Beute  der  heimischen  Tyrannis 
der  Ephoren  vorzog.  Xenophon  jedenfalls  hat  solche  Wünsche 
gehegt.  Aber  er  ist  so  weit  von  den  Gebräuchen  des  Ostens 
durchdrungen  und  so  sehr  nicht  nur  von  dem  altem  Hellenen- 
stolz entfernt,  sondern  allen  althellenischen  Gefühles  der 
Menschenwürde  bar,  daß  seine  Idealmonarchie  die  mensch- 
widrigsten der  östlichen  Sitten  sich  zu  eigen  machen  kann. 
Eine  Leibwache  gehörte  zwar  und  gehört  zum  Requisit 
aller  Tyrannis  —  Pisistratus  besaß  sie  und  auch  der  erste 
Dionys  hat  nur  mit  ihrer  Hilfe  die  Herrschaft  erobert  und 
bewahrt.  Der  Monarch  des  Xenophon  hält  aber  nicht  nur 
„in  Erwägung  aller  Umstände  eine  Leibwache  für  notwendig"  4, 
sondern  da  er  nur  treu  glaubt,  wer  weder  Frau  noch  Kinder 
hat  und  so  alle  Liebe  auf  den  Herrscher  wenden  kann, 
setzt  er  diese  Leibwache  zusammen  aus  Eunuchen.  Es 
ist  dies  nur  ein  Beispiel  unter  vielen,  die  die  orientalische 
Farbe  von  Xenophons  Monarchenideal  bezeichnen ;  es  ist 
gewählt ,  weil  es  besonders  deutlich  das  Vordringen  des 
Orients  verkündet:  nach  Jahrhunderten  der  freien  Polis 
und  neben  Piatons  Reich  des  Herrscher-Weisen  eine  von 
Eunuchen  gestützte  Despotie. 

Das  Staatsbild  der  Kyropädie  war  zu  blaß,  die  Er- 
ziehung zu  wenig  aus  eigenem  Wissen  geschöpft  und  zu 
wenig  von  eindrücklichem  Willen  getragen,  als  daß  das 
Werk  in  seiner  Zeit  als  Gefäß  staatlicher  oder  mensch- 
licher Lehre  in  den  Kampf  der  Schulen  hätte  eingreifen 
oder  als  Bild  das  politische  oder  geistige  Leben  hätte  be 
stimmen  können.  Die  Übersicht  des  Aristoteles  schweigt 
von  ihm  mit  vollem  Recht;  denn  wenn  nicht  das  östliche 
Gewand  in  seiner  menschlichen  und  politischen  Bedeutung 
erkannt  und  anerkannt  wird,  —  Aristoteles  aber  sucht  und 
sieht  nur  den  abstrakten  Inhalt  und  die  neue  Lehre  — . 
so  war  die  Schrift  belanglos  für  die  Betrachtung  der  PohV 
und  der  Politik.  Wir  wissen  nicht,  mit  welchem  Namen 
die   Griechen   das   Wesen   des  Werks   und   seine   Gattung 
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nannten.  Es  gibt  kein  Wort,  das  genau  den  „Roman"  be- 
zeichnet. Daß  aber  die  Kyropädie  als  Kunstwerk  galt,  lehrt 
Piatons  vernichtendes  Urteil:  auch  er  sieht  keinen  Grund 
den  politischen  oder  pädagogischen  Gehalt  zu  würdigen  und 
seis  auch  nur  durch  Bekämpfung  —  aber  sie  verstößt  ihm 
gegen  die  Forderung  der  Wahrheit,  die  auch  an  die  Kunst 
zu  richten  ist,  und  mit  beschwörenden  Worten  wendet  er 
sich  daher  gegen  die  freie  Umdeutung  der  Geschichte : 
..Ich  künde  nun  von  Kyros,  daß  er  wohl  sonst  ein  guter 
Feldherr  war  und  vaterlandsliebend,  um  richtige  Erziehung 
aber  hat  er  sich  nicht  im  mindesten  gekümmert  und  nie  hat 
er  auf  rechte  Ordnung  des  Hauses  seinen  Sinn  gerichtet."  5 
Piatons  Urteil,  so  richtig  es  ist,  hat  für  uns  seine  Wichtig- 
keit verloren,  da  wir  den  Sinn  des  Werkes  anders  sehen 
und  andere  Freiheit  dem  Romancier  wie  aller  Kunst  ge- 
währen. Wenn  wir  die  Kyropädie  als  Ausdruck  des  ein- 
brechenden Ostens,  der  sinkenden  Polis  und  des  entthronten 
griechischen  Menschen  deuten ,  so  ist  damit  ihre  Stellung 
neben  Piaton  als  unvergleichbar  tieferer  Ebene  und  zer- 
spaltenen  Menschtums  gewiesen.  Es  ist  aber,  genau  so 
wie  durch  ähnliche  Gründe  zwar  ihre  Einreihung  zur  Literatur 
statt  Dichtung  Geschichte  oder  Politik,  jedoch  nicht  ihr  Wert 
als  Roman  und  nicht  der  Wert  der  eingestreuten  Novellen 
sich  bestimmt,  in  dem  Geschichts-  und  Menschen-Bild  des 
Xenophon  und  mehr  noch  in  der  Tiefe  seiner  Ebene  für 
unseren  Rückblick,  der  menschliche  Gültigkeit  und  ewigen 
Gehalt  des  Werkes  nicht  anders  verneinen  muß  als  es  die 
Alten  taten ,  doch  die  geschichtliche  Richtigkeit  als  Zeit- 
bild und  als  Vordeutung  auffällig  und  bedeutsam.  Die 
neue  Zeit,  vor  der  die  Weisen  als  Hüter  des  griechischen 
Feuers  sich  verschließen,  hat  in  der  vielgestaltigen  Weite 
der  Niederungen  schon  Wurzel  geschlagen,  sie  sendet  in 
der  Kyropädie  eine  verfrühte  und  matte  Blüte  hoch :  die 
orientalischspartanische  Militär -Monarchie  des  Xenophon, 
wirkungslos  wie  sie  in  den  Höhen  des  Geistes  und  des 
Staates  war  und  bleiben  mußte,  ist  derart  ein  frühes  Zeugnis 
der    inneren    Bereitschaft    weiter    Teile    des    ffriechischen 
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Volkes  für  den  makedonischen  Eroberer.  Es  ist  nicht 
Philipp,  der  das  vorgezeichnete  Bild  ausfüllt;  er  war  in 
seinem  geistigen  Willen  Grieche,  und  wenn  er  zuerst  die 
Kraft  seines  jungen  Volkes  und  den  Blick  ganz  Griechen- 
lands nach  Osten  wandte,  tat  ers  als  Vorkämpfer  der 
griechischen  Polis  zur  Niederwerfung,  nicht  zur  Erringung 
des  Ostens.  In  Alexander  aber  wird  die  Durchdringung 
von  Ost  und  West,  die  Xenophons  bescheidener  Bau  vor- 
ausnimmt, zur  höheren  Wirklichkeit,  und  als  die  Diadochen 
die  Ordnung  des  Reiches,  die  ihrem  Herrn  versagt  blieb, 
in  Ordnung  losgesprengter  Staaten  unternahmen,  hat  sich 
so  mancher  Zug  des  xenophontischen  Bildes  erfüllt.  Er 
selber  hat  die  neue  Welt  nicht  mehr  gesehen,  die  über  die 
eiserne  Strenge  und  das  wortlose  Tun  des  wahren  Herrschers 
ihn  belehrt,  vielleicht  durch  sie  ihn  abgestoßen  hätte. 
Isokrates,  der  neben  ihm  im  politischen  Kampfe  stand,  der 
statt  des  vagen  Bildes  eines  neuen  Despoten  die  gefüllte 
Hoffnung  der  griechischen  Einheit  in  sich  trug,  hat  Philipps 
Kommen  noch  erlebt  und  begrüßt:  sein  Atem  aber  war 
zu  stoßend,  sein  Denken  war  zu  politisch,  sein  Blick  war 
allzuwenig  von  den  Musen  berührt,  als  daß  auch  ihm  sich  der 
Traum  zum  Bilde  verdichtet  hätte.  Noch  seine  Schule  kennt 
keine  Utopie,  aber  Einer  war  unter  seinen  nächsten  Folgern, 
der,  in  ähnlicher  geistiger  Lage  wie  Xenophon,  doch  Krieg 
und  Geschichte  nicht  aus  Mit -tun  kennend,  zu  freierem 
Flug  Gedanken  und  Phantasie  entlassen  konnte  und  so 
den  ersten  geschichtslosen  Staatsroman  zu  schaffen  fähig 
war:  Theopompos  von  Chios. 
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Die  Vorstellung  eines  Wunderlandes  ist  wach  in  den 
Früh-  und  Spätzeiten  aller  Kulturen  und  Völker.  Auch  in 
Hellas  waren  die  Jahrhunderte ,  in  denen  die  Vergottuni; 
des  Nu  Vergangenheit  und  Zukunft  einschloß  und  bannte, 
nur  ein  traumhaft  schöner  und  traumhaft  vergänglicher 
Augenblick,  der  als  leuchtendes  Gestirn  am  Gestalt-Himmel 
der  Geschichte  ewig  wandelt,  auf  Erden  aber  unter  den 
anprallenden  Wogen  der  süßen  Sehnsucht,  der  heißen 
Lust  und  des  klar-kalten  Verstandes  versank,  —  und  mit 
seinem  Schwinden  ist  auch  dort  dem  Wundersamen  wieder 
der  Raum  geöffnet,  den  ihm  das  höhere  Wunderwerk  des 
Daseins  verschloß.  Aber  wie  der  nach-alexandrische  Orient 
ein  anderer  ist,  als  der  des  Argonautenzugs,  so  ist  das 
Wunderbare  verwandelt:  wie  der  Orient  in  den  abend- 
ländischen Menschen  hinein,  so  rückt  das  Wunderland  aus 
ihm  hinaus  ...  Es  sind  untergeschichtliche,  unbewußte 
Begebenheiten,  die  in  notwendiger  Wechselwirkung  mit- 
einander stehen ;  denn  nur  wo  Raum  ist,  kann  andere  Füllung 
Eintritt  heischen,  und  nichts  wird  aufgegeben  oder  verloren, 
das  nicht  sofort  in  Sehnsucht  neu  gesucht,  in  Liebe  neu 
umworben  wird.  Freilich  stammt  alle  Fabel  von  einem 
Wunderland,  mag  es  die  goldene  Zeit,  das  Paradies  oder 
das  Schlaraffenland  sein,  aus  einer  Sehnsucht  —  aber  diese 
Sehnsucht  ist  so  verschieden  wie  das  Bild  des  Wunder- 
landes, und  seine  Bedeutung  so  wechselnd  wie  der  Geist, 
dem  sie  entflammt.  So  wird  die  Sehnsucht  der  griechischen 
Frühzeit  als  Bild  der  griechischen  mythischen  Vergangen- 
heit gestaltet,  und  alle  Wundererzählungen,  die  von  außen 
kommen,  erhalten  Gültigkeit  nur  durch  die  Aufnahme  in 
diesen  Mythos  —   Pindar   und  Äschylus   sind   die   letzten, 
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die  solche  Kraft  der  Anverwandlung  besaßen.  Was  nach 
ihnen  an  klingender  Kunde  von  räumlicher  Ferne  und 
märchenhaftem  Zustand  nach  Griechenland  drang,  traf  dort 
auf  schwächere  Kraft,  reizsameres  Ohr  und  zeitflüchtige 
Sehnsucht,  und  was  vordem  als  eigene  Zeit-Ferne  in  den 
lebendigen  Mythos  gestalthaft  einbezogen ,  wird  nun  als 
fremde  Raum-Ferne  in  mythisch-musikalischer  Erzählung  oder 
romantischer  Komödie  verklärt,  der  Wesen-Leib  wird  zum 
Spiegel-Bild,  die  wirkliche  Phantasie  zur  phantastischen 
Wirklichkeit,  die  erfüllte  Sehnsucht  zum  wünschenden 
Sehnen. 

Was  Xenophon  nach  Anlage  und  Schicksal  noch  verwehrt 
war:  in  dieser  neuen  Weise  über  den  Staat  zu  fabulieren, 
mußte  als  lockendes  Beginnen  sich  jedem  bieten,  der  das 
zeitliche  Glück  besaß ,  im  reichen  Stoff  der  Wundermären 
des  Alexanderzuges  wühlen  und  wählen  zu  können,  der 
genug  Sinnenlust  und  Phantasiekraft  hatte,  um  sie  zum 
Märchenbild  zu  runden ,  der  weit  genug  vom  plastisch- 
platonischen Gott  entfernt  war,  um  auf  hellenische  Ver- 
wirklichung zu  verzichten,  und  der  doch  dem  politisch-philo- 
sophischen Denken  nah  genug  stand,  um  seiner  Mär  den 
staatlichen  Raum  und  den  politischen  Rahmen  zu  verleihen. 
Diese  Gunst  des  Schicksals  hat  Theopompos  in  reichem 
Maße  an  sich  erfahren  l.  Auf  Chios  geboren,  hatte  er  von 
Geburt  ein  offenes  Auge  für  die  Wunderwelt  des  Ostens, 
in  Athen  von  Isokrates  gebildet,  lernte  er  durch  Erziehung 
die  politische  Einstellung  allen  Lebens  und  in  der  strengen 
Schule  des  wirkungs-sicheren  Politikers  wurde  sein  Geist 
zu  einiger  Zucht  und  Form  gezwungen.  Zur  Geschichts- 
schreibung fehlte  es  ihm  an  schlichter  Sachlichkeit,  an 
schicksalhaftem  Wissen  und  an  räumigem  Überblick  — 
Mängel,  die  sein  Werk  selbst  hinter  Xenophon,  dem  er 
sich  überlegen  glaubte,  und  erst  recht  hinter  Thukydides, 
an  dessen  Torso  auch  er  anknüpft,  weit  zurückstehen  lassen. 
Aber  er  besaß  als  Gegengabe  schweifende  Sinnesfreude 
und  lebhafte  Einbildungskraft,  und  während  er  das  Geschichts- 
werk zur  Partei-.    Kampf-  und  Lobschrift  verzerrt,   vermag 
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er  daher  der  märchenhaften  Erzählung  den  bunten  Flimmer 
und  die  gedämpfte  Farbe,  den  außermenschlichen  Raum 
und  die  menschliche  Beziehung  und  Bedeutung,  die  rechte 
Mitte  «zwischen  Sein  und  Schein  zu  geben.  Er  war  nicht, 
wie  die  Feldherren  Thukydides  und  Xenophon  und  wie 
die  späteren  Größten  dieser  Reihe:  Caesar  und  Napoleon, 
durch  die  Tat  mit  der  Geschichte  verbunden  und  in  der 
Geschichtschreibung  auf  dem  festen  Boden  dieses  eigensten 
Werkes  zur  Anschaulichkeit  des  Woites,  zur  Auswahl  der 
Fakten  und  zur  Knüpfung  des  Zeit-Raums  gleichermaßen 
befähigt.  Er  war  nicht,  wie  Herodot,  der  erste  Große  in 
der  anderen  Reihe  der  untätigen,  nur  schauenden  Geschichts- 
erzähler, vom  Willen  zur  Erfassung  und  Darstellung  einer 
historischen  Wahrheit  getrieben,  auch  nicht  wie  Ktesias, 
der  das  geistige  Zwischenglied  zwischen  der  Reihe  der 
Erzähler  und  der  Fabulisten  bildet,  bei  allem  Wunsch,  durch 
Abenteuerliches  und  Unerhörtes  zu  fesseln,  von  eigenem 
Glauben  an  die  Märchenwelt  getragen,  —  er  ist  der  erste 
Geschichtschreiber,  der  sogar  das  Gewand  und  den  Schein 
der  Wirklichkeit  verschmäht,  wie  sie  die  Kunstform  der 
Erzählung  durch  Schiffer  und  Reisende  zu  allen  Zeiten  bot. 
„Theopompos  gesteht  selbst",  berichtet  uns  Strabo2,  „daß 
er  auch  Fabeln  (jiuOous)  in  seiner  Geschichte  erzählen  will, 
trefflicher  als  Herodot  und  Ktesias  und  Hellanikos  und  die 
Indienbeschreiber. " 

Die  Geschicht-Schreibung  ist  damit  zur  Fabel-Sammlung, 
die  Strenge  des  Epos  und  des  alten  Mythos  zur  Weite 
des  mythischen  Märchens  gewandelt.  Mythos  in  diesem 
neuen  Märchensinne,  Entstofflichung  statt  Vergöttlichung, 
Entfernung  statt  Gestaltung  der  Wirklichkeit,  ist  daher  auch 
die  Einlage  in  Theopomps  Philippika3,  die  als  sein  Staats- 
roman bekannt  ist,  die  Schilderung  des  fremden  Wunder 
landes : 

Dem  Midas  berichtet  ein  weiser  Silen,  daß  Europa, 
Asien  und  Lybien  Inseln  sind,  die  im  Kreis  der  Ozean 
umfließt,  während  es  nur  ein  einziges  Festland  gibt,  draußen, 
außerhalb    dieser    Welt.       Unermeßlich    ist    seine    Größe. 
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Tiere  leben  dort  und  Menschen ,  doppelt  so  groß  als  die 
Hellenen  und  von  doppelter  Lebensdauer.  Viele  große 
Städte  gibt  es  und  vielerlei  Arten  des  Lebens,  und  Gesetze, 
die  gegensätzlich  zu  allem  Bekannten  lauten.  Zwei  Staaten 
aber  sind  weit  am  größten,  keiner  dem  andern  gleich, 
der  eine  mit  Namen  Machimos ,  das  Land  Streitbar ,  der 
andere  mit  Namen  Eusebes,  das  Land  Ehrfürchtig.  Die 
Ehrfürchtigen  leben  in  ewigem  Frieden,  die  Erde  gibt  ihnen 
ohne  Bebauung  und  Saat,  ohne  Pflug  und  Gespann  die 
Ernten.  Sie  leben  gesund  und  ohne  Krankheit  und  sinken 
lächelnd  und  heiter  ins  Grab.  So  untadelig  ist  ihre  Recht- 
schaffenheit, daß  die  Götter  es  nicht  verschmähen,  sie  oft 
zu  besuchen.  Die  Einwohner  von  Streitbar  aber  sind 
wie  ihr  Name  sagt.  Sie  führen  dauernd  Krieg  und  über 
viele  Stämme  herrscht  ihr  einer  Staat.  Zweihundert  mal 
zehntausend  ist  die  Zahl  der  Bewohner.  Krankheit  befällt 
sie  zwar,  doch  sterben  sie  selten  an  Krankheit,  öfter  durch 
Steinwurf  und  Keule,  im  Kampf  erschlagen;  gegen  Eisen 
sind  sie  gefeit.  Gold  und  Silber  haben  sie  in  solcher  Fülle, 
daß  das  Gold  bei  ihnen  weniger  gilt  als  uns  das  Eisen. 
Einst  beschlossen  sie  zu  den  östlichen  Inseln  zu  fahren  und 
durchsegelten  das  Meer,  bis  sie  zu  den  Hyperboreern  kamen. 
Als  sie  dort  erfuhren,  daß  dies  die  glückseligsten  Menschen 
seien,  und  dabei  sahen,  wie  schlecht  und  elend  es  ihnen 
ging,  gaben  sie  die  Weiterfahrt  auf  und  kehrten  zurück 
nach  ihrem  Festland. 

Wer  diese  Erzählung,  so  wie  sie  Aelian  uns  erhalten  hat. 
unbefangen  auf  sich  wirken  läßt,  wird  des  Romanhaften 
genug  in  ihr  finden,  des  Staatlichen  wenig  —  und  er  wird 
sich  besinnen,  diese  kurze  Mär  überhaupt  Roman  zu  nennen. 
Es  ist  uns  hier  so  wenig  als  bei  der  Kyropädie  um  einen 
Streit  über  Begriffe  zu  tun.  Wir  werden  später  selbst, 
wenn  wir  vom  griechischen  Staatsroman  sprechen,  die 
Fabel  des  Theopompos  mit  darunter  verstehen.  Aber 
zunächst  muß  eben  dieses  ihr  besonderes  Wesen  als  Fabel 
begriffen  sein,  da  nur  so  ihre  wahre  Bedeutung  und  sogar 
Äußerlichkeiten .    wie   ihr  Umfang .   zu   erfassen   sind.     Da 
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man  nicht  vom  Theopompischen  Mythos,  sondern  vom  mo- 
dernen Romanbegriff  ausging  und  daher  die  Vorstellung  einer 
bestimmten  Romanlänge  mitbrachte,  schien  Theopompos' 
Erzählung  nur  ungenügend  überliefert.  Denn  es  war  für 
die  Roman-Sucher  schwer  begreiflich,  daß  die  Alten  kurzweg 
vom  Land  der  Meroper,  von  der  Mspoirte  pj,  als  einem 
Deutlichen  und  Allbekannten  sprachen,  wenn  ihnen  nicht 
mehr  gesagt  war,  als  die  bisherige  Mär  und  die  wenigen 
weiteren  Worte  Allans: 

Auf  dem  Festland  wohnt  noch  ein  anderer  Stamm,  der 
viele  große  Städte  bevölkert,  die  Meroper.  Am  äußersten 
Ende  ihres  Landes  liegt  ein  Ort,  den  sie  Anostos,  „Nimmer- 
kehr" benennen,  einem  Schlünde  gleichend,  weder  vom 
Dunkel  noch  vom  Licht  erreicht,  sondern  von  einem  Dunste 
trüber  Röte  umlagert.  Zwei  Flüsse  umfließen  diesen  Ort. 
der  Fluß  „Lust"  und  der  Fluß  „Leid"  —  seltsame  Bäume 
stehen  an  ihren  Ufern.  Wer  von  der  Baumfrucht  des  Leid- 
stromes ißt,  bricht  in  Tränen  aus  und  schmilzt  den  Rest 
seines  Lebens  weinend  dahin  und  stirbt  so.  Wer  aber 
von  der  Baumfrucht  des  Luststromes  ißt,  läßt  ab  von 
allem,  wonach  ihn  früher  verlangte,  —  selbst  wen  er  liebte, 
deckt  die  Vergessenheit.  Er  wird  jünger  und  durchlebt 
die  schon  geschwundenen  Jugendtage  noch  einmal  nach 
rückwärts.  Das  Greisenalter  streift  er  ab  und  kehrt  um 
zur  Manneskraft,  dann  wandelt  er  sich  zurück  zum  Jüng- 
ling ,  dann  wird  er  Kind .  dann  Frucht  und  schließlich 
schwindet  er  ins  Nichts4. 

Der  Sinn  dieser  Erzählung  ist  so  verständlich,  das  Bild, 
das  sie  entwirft,  so  rund  und  ganz,  daß  niemandem,  der 
nicht  fragmentarischen  Charakter  erwartet  oder  sucht,  ein 
Zweifel  an  der  Vollständigkeit  auftauchen  kann.  Diese 
ursprüngliche  Empfindung  scheint  eher  das  Richtige  zu 
treffen,  als  die  bisherige  Fragment-Deutung  der  Wissen- 
schaft. Daß  das  Bild  gerade  in  seiner  Knappheit  einpräg- 
sam genug  ist,  um  als  Märchen  vom  Lande  Meropis  zu 
wirken  und  bewahrt  zu  werden  und  mit  seinem  Namen 
den  unbenannten  Kontinent  und  die  ganze  Mär  zu  benennen, 
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dies  kann  ja  heute  noch  jeder  an  sich  selbst  erfahren.  Und 
wie  hätte  überhaupt  im  Rahmen  eines  einzelnen  Buches,  von 
dem  uns  zudem  noch  viele  andere  Wundergeschichten  be- 
kannt sind,  ein  längerer  Roman  die  Möglichkeit,  zu  bestehen, 
ohne  das  Ganze  zu  sprengen?  Und  wie  sollte  in  solcher 
Fabel  eine  ,, Schilderung  der  ökonomischen  und  sozialen 
Lebensformen"  Platz  finden?  Nein,  die  Geschichte  vom 
Meroperland  ist  ein  schönes  Märchen,  kein  Roman  im  heutigen 
Sinne,  und  es  besteht,  selbst  wenn  man  geringe  Kürzungen 
annimmt,  kein  Grund,  im  Ganzen  an  der  überlieferten  Fassung 
zu  zweifeln5.  Gerade  in  der  jetzigen  Form  zeigt  sich  die 
andere  Art  und  langsame  Entstehung  des  griechischen 
Romans,  —  wenn  man  diesen  „txDOoc",  diese  Fabel,  nun  über- 
haupt noch  Roman  nennen  will:  So  sehr  das  Romanhafte, 
die  Erzählung  um  der  Erzählung  willen,  bereits  die  Ober- 
hand gewann,  so  ist  es,  da  in  den  Rahmen  der  Geschichts- 
schreibung gebannt,  zwar  in  sich  selbständig  und  aus  be- 
sonderer Kraft  geboren,  doch  an  seinem  Platz  in  Raum 
und  Richtung  begrenzt,  —  daher  keine  Darstellung 
einer  Begebenheit,  sondern  Beschreibung  eines  Zustandes, 
keine  Gestaltung  einer  inneren  Fülle,  sondern  einer  äußeren 
Spannung,  die  aus  dem  Gegensatz  von  Mythos  und 
Historie,  von  Fabel  und  Geschichte  ihre  Nahrung,  aus 
dem  Unterschied  der  Wirklichkeit  und  der  Märchenwelt 
ihre  Wirkung  zieht. 

Was  aber  diese  Fabel  über  die  Märchenbedeutung  hinaus- 
hebt und  sie  an  dieser  Stelle,  auch  nach  der  Beschneidung 
allen  Glaubens  an  verlorene  soziale  Schilderungen,  zu  ver- 
tretender Wichtigkeit  steigert,  ist  ihr  ausgesprochen  geistes- 
politischer Charakter  und  ihre  fühlbar  geistes-politische  Ab- 
sicht, die  freilich  nur  in  Kenntnis  des  Platonischen  Werkes 
und  der  griechischen  Umwelt  zu  fassen  sind.  Wem  Ur- 
Athen und  Atlantis  des  Kritias  gewärtig  sind,  wird  in 
Theopomps  Ehrfürchtigen  und  Streitbaren  den  Nachklang 
und  die  Nachahmung  des  meisterlichen  Dialoges  spüren. 
Es  ist  der  Politiker  Theopompos,  der  hier  den  Wettkampf 
mit  Piaton  unternimmt.    Wie  er  in  selbstgefälligem  Adels- 
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stolz  sich  über  seinen  Lehrer  Isokrates  erhebt,  weil  dieser 
aus  Lebensnotdurft  schreibt  und  „Sophistik"  treibt,  während 
ihm  frei  zu  philosophieren  erlaubt  ist,  so  wagt  er  es,  in 
der  eitlen  Selbstüberschätzung,  die  sein  ganzes  Werk  durch- 
zieht, den  Schulgegensatz  gegen  die  Platonische  „Eristik1, 
sich  zu  eigen  zu  machen  und  den  Kampf  aufzunehmen 
unter  Anwendung  eines  seltsamen  Mittels :  Er  ist  der  Erste 
in  der  Reihe  derer,  die  Piaton  zu  übertreffen  suchen,  indem 
sie  zwei  seiner  Werke  aufeinandertürmen.  Wie  Machimos 
und  Eusebes  im  Kritias,  so  hat  die  Baumfrucht  des  Lust- 
stromes ihre  Urform  im  Mythos  des  Politikos  6,  der  mit  der 
entgegengesetzten  Drehung  des  Weltalls  auch  die  Menschen 
sich  rückentwickeln  und  zuletzt  ins  Nichts  versinken  läßt 
—  und  der  ferne  Kontinent  des  Theopomp  ist  so  das  Land, 
das  angeblich  die  beiden  Bilder  Piatons  vereint  enthält 
und  verwirklicht. 

Ein  größerer  Gegensatz  zwischen  Absicht  und  Wirkung, 
Grund  und  Bedeutung  eines  Werkes  tritt  nicht  häufig  zutage, 
da  es  nur  in  Zeiten  des  Übergangs,  wie  es  die  Wende 
zwischen  dem  vierten  und  dritten  Jahrhundert  war,  ge- 
schehen kann  und  bisweilen  geschah ,  daß  der  bewußte 
Kampf  mit  einer  alten  Form  zur  unbewußten  Schaffung 
und  Füllung  einer  neuen  führt.  Wer  von  dem  Kampf 
nichts  ahnte,  hatte  alles  Recht,  sich  an  der  anmutigen  Mär 
zu  freuen ,  und  auch  wir  werden  das  Märchen  vom  Land 
der  Meroper  zu  den  köstlichsten  der  idyllischen  Fabeln 
zählen.  Wir  werden  daneben  nun  noch  uns  glücklich 
schätzen,  in  der  Theopompischen  Fabel  eine  der  wesent- 
lichsten Stationen  auf  dem  Wege  von  Geschichte  zu  Roman 
bewußt  zu  besitzen.  Aber  wie  alle  Freude  an  der  holden 
Süße  und  dem  graziösen  Spiel  hellenistischer  Plastik,  der 
Schönheit  ohne  v)do?,  uns  nicht  die  Trauer  verscheucht, 
daß  mit  ihnen  die  stille  Gehaltenheit  und  jungfräuliche 
Herbe  der  alten  Meister  für  immer  versank,  so  darf  gerade, 
wer  den  politischen  Willen  der  Erzählung  sieht,  nicht  den 
schnellen  Wandel  zum  Abgrund  verkennen:  der  heilige 
Ernst  des  Piaton  wird  zum  kindlichen  Spiel,  die  dichterische 
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Wirklichkeit  zur  unwirklichen  Märchenwelt,  das  lebendige 
Bild  zur  scheinlebigen  Allegorie  —  und  das  Gefühl  für 
echte  Größe,  der  Glaube  und  die  Ehrfurcht  sind  so  weit 
geschwunden,  daß  mit  diesen  schartigen  Waffen  ein  Kampf, 
und  sei  es  auch  nur  ein  fabulistischer ,  gegen  die  eherne 
Wehr  des  Platonischen  Werkes  für  möglich  gehalten  wird .  .  . 

Wie  aber  in  jeder  Zeit  ein  jedes  Werk,  das  mehr  als 
menschliche  Seelen-Zustände  und  -Beziehungen  schildert,  un- 
gewollt auch  ein  Spiegel  von  Staat  und  Gesellschaft  seiner 
Zeit  ist,  so  auch  die  Theopompische  Fabel,  und  wir  heben 
diese  Grundlage  noch  als  letztes  hervor,  da  sie  das  politische 
Gegenspiel  der  geistigen  Zerspaltung  weist :  So  grotesk  die 
Auffassung  der  Mär  als  einer  „Landstaat-Utopie"  ist,  so 
ist  doch  die  politische  Nebeneinanderstellung  dreier  Völker 
und  die  Besiedlung  vieler  Städte  durch  ein  Volk  nach  dem 
Polis-Raum  der  alten  Utopie,  nach  der  orientalisch-despoti- 
schen, einen  Herrschaft  derKyropädie  ein  geistiger  Vorklang 
der  Diadochenzeit  —  nach  dem  einen  Welt-Gegensatz  von 
Gut  und  Böse,  Licht  und  Nacht,  von  Grieche  und  Barbar, 
war  die  Welt-Einheit  für  Augenblicke  wirklich  und  sichtbar, 
aber  von  Nebel  umwogt  und  so  wenig  greifbar,  wie  der 
Theopompische  Kontinent,  um  dann  in  viel-städtige  Reiche 
zu  zerfallen,  wie  das  Land  der  Meroper  eines  in  der 
Fabel  ist. 

Wie  derart  bei  Theopompos  das  politische  Bild  und  die 
politische  Absicht  im  Märchenhaften  verfließt,  so  scheint, 
nach  den  kümmerlichen  Resten  der  Überlieferung,  eine 
große  Literatur  in  ähnlicher  Weise  die  politische  Utopie 
der  Vordem  mit  den  geographischen  und  ethnologischen 
Erzählungen  der  Zeit  zu  einer  romanhaften  Märchenwelt 
verschmolzen  zu  haben.  Vielerlei  Schriften  sind  uns  ge- 
nannt ,  die  von  den  Hyperboreern ,  von  den  Indern  und 
andern  Wundervölkern  erzählten.  Aber  schon  Apollodor 
hat  nur  zwei  Werke  der  Theopompischen  Meropis  gleich- 
gestellt: die  kimmerische  Stadt  des  Hekatäios  und  das 
panchaische  Land  des  Euhemeros.  Wir  haben  allen 
Anlaß,    diesem  Urteil   zu  trauen:  denn  diese  beiden  Philo- 


Theopoinpos'  Meropis.  207 

sophen  sind  ihrer  Herkunft  und  ihrer  Stellung  nach  die 
Einzigen,  die  genug  geistige  Schulung  und  politischen  Willen 
besa&en,  um  den  geographischen  Bericht  in  eigenem  Bild 
zu  fassen,  —  und  die  angesichts  der  Quellen  heute  für  uns 
notwendige  Auswahl  scheint  daher  im  Stoff  begründet  und 
gerechtfertigt  zu  sein.  Von  dem  „Roman"  des  Hekataios  von 
Abdera  sind  uns  nur  Bruchstücke  7  überliefert,  die  keinen 
tieferen  Einblick  gestatten,  jedoch  wahrscheinlich  machen, 
daß  auch  er  dem  dürren  Rationalismus  Ausdruck  gab,  als 
dessen  Zeugnis  seine  „Aigyptiaka"  vor  uns  stehen  und  als 
dessen  größter  Vertreter  uns  Euhemeros  bekannt  ist.  In- 
dem wir  uns  der  Deutung  dieser  „ägyptischen  Geschichte" 
zuwenden,  wird  uns  somit  nicht  nur  der  sicherste  Auf- 
schluß über  sein  Wesen ,  sondern  auch  einige  Gewißheit 
über  die  geistige  Richtung  seines  verlorenen  Werkes  zuteil. 
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Was  Nietzsches  seherischer  Blick  für  die  antike  Tra- 
gödie erschaut  hat:  den  Sternenstand  und  die  Stunde  der 
Geburt,  ist  uns  im  Epos  noch  verhüllt  und  das  geschicht- 
liche Werden  und  Vergehen  beider  Gattungen  ist  bisher 
mehr  als  Faktum  erklärt  und  dargestellt,  denn  als  Lebens- 
ausdruck und  Lebensform  erfaßt  und  versichtbart  worden. 
Wer  erst  in  der  Alterszeit  des  Griechentums  den  Hebel 
anbringt.  —  und  das  muß  jede  Betrachtung  von  Staats- 
dichtung und  Staatsroman,  da  beide  notwendig  erst  dem 
späten  Ausgang  angehören  — ,  setzt  daher  eine  Schau 
des  griechischen  Wesens  voraus,  wie  sie  nach  Hölderlin 
und  Nietzsche  nicht  mehr  ganz  selten  bestehen  mag,  doch 
selten  in  deutenden  Worten  laut  geworden  ist.  Wer  aber 
den  Gang  von  Piaton  zu  Zenon  als  Wandlung  des  Mensch- 
tums,  die  Entstehung  des  Staatsromans  als  Zersetzungs- 
prozeß der  Geschichte  erfaßt  hat,  für  den  muß  mancher 
freie  Blick  und  eigene  Gang  nach  rückwärts  und  ein  ver- 
stehendes Mitschreiten  nach  vorwärts  möglich  sein.  Pia- 
tons Dialog  und  am  reinsten  die  Politeia  bezeichnet  und 
ist  ganz  ebenso  die  endhafte  Verwandlung  und  Ablösung 
des  Dramas  wie  das  Werk  des  Thukydides  die  endhafte 
Verwandlung  und  Ablösung  des  Epos.  Das  ist  nicht  so 
zu  verstehen,  als  ob  die  Politeia  selbst  noch  Drama  wäre 
—  wer  die  Politeia  in  Akte  einteilt,  verrät  eine  peinliche 
Verwechslung  von  historischem  Ursprung  einer  Form,  künst- 
lerischem Vorgang  der  Formung  und  Aufbau  des  geformten 
Werkes.  So  wichtig  es  wäre ,  wenn  die  gesamten  Plato- 
nischen Dialoge  einmal  eingehend  auf  ihre  dramatischen 
Elemente  durchforscht  würden,  —  es  ergäbe  sich  hierbei 
eine  gleichmäßige  Entdramatisierung,  und  ihre  Feststellung 
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böte  die  Möglichkeit,  die  Datierung  der  Schriften  zu  über 
prüfen  — ,  so  ist  doch  kein  Werk,  auch  das  stärkst-drama- 
tische  nicht,  als  Drama  gebaut.  Es  liegt  eine  andere 
Art  des  Sehens  und  des  Dichtens  zugrunde :  man  mag  von 
Stationen  oder  Episoden ,  von  Themen  oder  selbst  Szenen 
der  Dialoge  sprechen  —  „5  Akte"  aber  haben  sie  so  wenig 
wie  die  Ilias  .  .  Nicht  diese  gefährlich  falsche  Deutung  also 
wollten  wir  unterstützen.  Vielmehr:  die  Gattung  Drama 
war  mit  Euripides  erschöpft,  da  schon  er,  der  zuletzt  die 
neue  Vergöttlichung  unternahm,  einem  ästhetischen  Kunst- 
Gesetz  statt  einem  lebendigen  Kunst-Glauben,  einer  erstarrten 
Formel  statt  einer  lebendigen  Tradition  gegenüber  stand 
und  zerbrach;  aber  auf  der  gleichen  Ebene  des  Dramas 
und  aus  den  gleichen  ewigen  griechischen  Kräften,  nur  in 
der  neuen  Zeit  entsprechend  neuer  Form  erwuchs  der  Plato- 
nische Dialog  .  .  Darum  war  er  und  er  allein  fähig, 
selbst  neue  Gattung  zu  sein  und  zu  schaffen. 

Schon  früher  sprachen  wir  von  Politeia  und  Nomoi  als 
Werk-Formen,  die  Bestand  hatten  und  zu  füllen  waren.  Wenn 
wir  das  Gleiche  vom  Dialog  aus  betrachten,  so  ist  nun 
zu  sagen,  daß  nicht  nur  der  Dialog  eine  neue  Gattung, 
sondern  auch  sein  Inhalt  einen  neuen  Stoff-Kanon  bildet. 
Wie  etwa  die  Tragiker  am  Oedipus-Stoff  ihre  Gestaltungs- 
Kraft  erwiesen,  einem  festen,  bekannten  Mythos,  —  ähnlich 
bildeten  Politeia  und  Nomoi  einen  wissenschaftlichen  Mythos, 
einen  festen  Stoff,  den  der  Philosoph  zu  formen,  eine 
Werkform ,  die  er  zu  füllen  hatte.  Und  als  die  Gattung 
„Dialog"  schon  längst  aufgehört  hatte,  das  Gefäß  des 
griechischen  Menschtums  zu  sein,  haben  die  W^erk-Formen 
noch  so  lebendig  und  verpflichtend  weitergewirkt  wie  die 
Werke  selbst.  Wir  haben  den  Weg  der  Politeia  bis  zu 
Zenon  verfolgt  und  gesehen ,  wie  die  menschliche  Einheit 
und  die  werkhafte  Geschlossenheit  zerbrach,  wie  in  Aristo- 
teles der  Verstand  die  Allmacht  gewann,  in  Zenon  der 
Staat  zur  Welt  verblaßte.  Wir  haben  nun  auch  die  andere 
Reihe  des  Epos  verfolgt,  in  seinen  späten  Verästelungen, 
die   aus   der  Geschichtschreibung   noch   das  blühende  Reis 
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der  Staatsfabel  hervortrieben.  Aber  so  getrennt  Epos  und 
Drama,  so  getrennt  auch  noch  Geschichte  und  Dialog  neben- 
einander stehen  —  wie  Bäume  gleichen  Erdreichs  und  nahen 
Standorts  gesondert  wachsen  und  doch  die  ausladenden  Äste 
wieder  ineinander  verschlingen,  so  sind,  nachdem  erst  einmal 
die  alten  Gattungen  zerbrochen  waren,  die  neuen  vielfach  inein- 
ander verwoben  worden,  und  der  Staatsroman  epischer  Her- 
kunft wird  zum  Gewand  der  dramatisch-dialogisch-philoso- 
phischen  Utopie.  In  Ionien,  wo  die  epische  Herkunft  der 
dortigen  Philosophie  die  Vereinigung  der  beiden  getrennten 
Ströme  erleichterte ,  ersteht  das  erste  uns  faßbare  Werk 
dieser  Art:  die  ägyptische  Geschichte  des  Hekataios1. 

Über  dem  Leben  und  dem  Werk  des  Hekataios  schwebt 
das  gleiche  Dunkel,  das  die  ganzen  Philosophen  der  atomi- 
stischen  Schule,  voran  die  Größten,  Leukippos  und  Demo- 
kritos  umgibt.  Von  seinem  Staatsroman  sind  uns  —  wir 
sagten  es  schon  —  nur  geringe  Bruchstücke  erhalten,  und 
seine  Utopie  besitzen  wir  nur  in  der  Form ,  die  Diodor, 
der  sie  für  Geschichte  nahm  und  so  uns  überliefert,  in  Ver- 
mengung mit  andern  Exzerpten  ihr  gibt.  Wenn  wir  uns 
aber  entsinnen ,  daß  in  Piatons  Lehre  von  der  Entwick- 
lung der  Staaten  abderitische  Forschung  mit  enthalten  ist, 
so  wird  wahrscheinlich,  daß  von  ihren  eigensten  Grund- 
lagen aus  die  Atomistik  zum  Staatswerk  vordringen  konnte. 
Nicht  Demokrit  selbst.  Seine  Aufgabe  und  seine  Leistung 
war,  daß  er  alle  festen,  bestehenden  Formen  aus  der  Be- 
wegung der  kleinsten  Teile  entwickelte ,  „das  Fertige  aus 
dem  allmählichen  Werden"  2  erklärte.  War  aber  dieses  ge- 
schehen ,  so  mußte  es  seinen  Folgern  gedanklich  nahe 
liegen,  den  Versuch  eines  Neubaus  von  diesen  Teilen  aus 
zu  unternehmen,  die  Werkform  der  „Politeia"  auf  diesem 
Boden  zu  errichten.  Trifft  diese  Annahme  zu,  so  ist  es 
kein  Zufall  mehr,  daß  es  ein  Abderite  ist,  der  als  Erster 
im  romanhaft-geschichtlichen  Gewand  eine  Utopie  verfaßt. 
Denn  die  Vereinigung  von  fabulierender  und  geschicht- 
licher, politischer  und  philosophischer  Begabung,  wie  sie 
in  Hekataios  sich  findet,  war  für  den  Atomistiker  als  innere 
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(Grundlage  unentbehrlich :  er  konnte  nur  auf  solchem  Grunde 
und  in  der  Form  der  historischen  Utopie  sich  äußern,  da 
ihm  kein  prophetisch  dichterisches  Schauen  einer  eignen, 
sondern  die  philosophische  Ableitung  einer  bestehenden 
Wirklichkeit  den  Raum  für  sein  Schaffen  gab  und  so  sein 
Neubau  nur  als  historische  Form  berechtigt,  seine  Staats- 
schöpfung nur  als  Umdeutung  und  Umfüllung  einer  his- 
torischen Form  überhaupt  möglich  war.  Mit  anderen  Worten : 
Die  geschichtliche  Grundlage ,  die  Xenophon  infolge  der 
persönlichen  Erfordernisse  seiner  Begabung  brauchte,  hatte 
Hekataios  als  Abderite,  als  Atomistiker  schon  deshalb  nötig, 
um  nicht  mit  seinen  philosophisch  theoretischen  Grund- 
anschauungen in  Widerspruch  zu  geraten.  Bedurfte  er 
aber  des  geschichtlichen  Gewandes,  so  bot  Ägypten  ihm 
die  älteste  Geschichtsvergangenheit  und  die  längste  Herr- 
schaftsdauer, den  Reiz  des  Wunderlandes  und  den  Glauben 
des  tiefsten  Wissens.  Es  ist,  als  ob  die  Völker  und  Kt,1- 
turen  nicht  anders  als  die  Menschen  im  Alter  wieder  An- 
schluß suchen  an  die  Stätten  der  Jugend.  Auch  die  Hel- 
lenen wußten  einst  von  östlicher  Abkunft.  Dann  gab  der 
gewaltige  Mythos  des  äschyleischen  Prometheus  in  der 
Blütezeit  dem  Kraft-  und  Gott-Gefühl  Ausdruck  und  Rich- 
tung, das  in  sich  die  Mitte  verleibte  und  um  sich  mit  seinen 
Göttern  die  Welt  anbaute  und  füllte.  Nun  in  der  Spät- 
zeit wird  der  Glaube  an  östliche  selige  Völker,  der  nie  ver- 
schwand, wird  die  Ehrfurcht  vor  dem  Wissen  der  ägyp- 
tischen Priester,  das  noch  bei  Piaton  einbezogen  und  an- 
verwandelt war,  nach  dem  Verlöschen  des  eigenen  Feuers 
und  in  der  Verzweiflung  am  eigenen  Schicksal  zur  kraft- 
losen Ergebung  in  die  Vormacht  des  Ostens :  wie  Alexandria 
allmählich  das  geistige  Zentrum  der  griechischen  Welt,  so 
rückt  auch  die  geistige  Mitte  nach  Osten,  und  das  Werk 
des  Abderiten  spiegelt  neben  Stoa  und  Kynismus  am  stärk- 
sten schon  in  Titel  und  Gewand  diese  Verschiebung  wieder. 
Der  Griechin  Jo  und  ihren  Kindern  hatte  der  Tragöde, 
der   griechischen  Mitte   sicher   und   der  griechischen  Welt 
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Menexenos  lieh  der  athenischen  Erde  die  Kraft  der  Ur- 
zeugung. Der  Abderite,  der  in  Ägypten  das  Vorbild,  das 
heißt:  Vergangenheit  und  Zukunft,  sieht,  läßt  in  der  histori- 
schen Einleitung,  die  er  als  Grundlage  seiner  Utopie  vor- 
ausschickt, umgekehrt  in  Ägypten  die  Menschen  werden 
und  die  Geschichte  beginnen.  Demokrits  Lehre  von  der 
Erzeugung  der  Lebewesen  wird  so  im  Nilschlamm  lokalisiert, 
wo  beim  Zurücktreten  des  Wassers  und  unterm  Bi*and  der 
Sonne  noch  immer  Tiere  entstehen,  und  von  diesen  ersten 
ägyptischen  Göttern  und  Menschen  sollen  nun  die  Fürsten  der 
hellenischen  Sage  abstammen,  Herakles  und  Perseus,  Kadmos 
und  Erechtheus,  und  —  die  historische  Lage  wird  sichtbar  — 
des  Osiris  Sohn  Makedon.  Wir  können  an  dieser  Stelle 
nicht  die  Darstellung  der  Geschichte  in  ihrer  Mischung  von 
Erfindung  und  Wirklichkeit  weiterverfolgen  und  heben  nur 
als  bedeutsam  für  alles  Spätere  die  Schilderung  der  Götter- 
Bildung  hervor3.  Denn  es  ist  nicht  die  ägyptische  Götter- 
lehre, die  verkündet  wird,  sondern  in  krauser  Vermengung 
von  griechischem  Olymp  und  griechischen  Götternamen  mit 
ägyptischen  Himmels-  und  Tiergöttern  die  allgemeine  Deutung, 
die  der  griechische  Rationalismus  dem  nicht  mehr  gelebten 
und  daher  nicht  mehr  faßbaren  Glauben  der  Vordem  gibt. 
Jeder  Glaube  hat  seine  eigene,  ihm  allein  angehörige 
„Aufklärung".  Die  gleiche  Benennung  verschiedener  Jahr- 
hunderte, etwa  des  dritten  vor-  und  des  achtzehnten  nach- 
christlichen Jahrhunderts,  läßt  diese  Verschiedenheit  allzu 
leicht  vergessen ,  und  das  achtzehnte  hat  tatsächlich  im 
Hellenismus  Verwandtschaft  und  Vorläufertum  zu  erkennen 
geglaubt.  Gerade  Hekataios  und  später  Euhemeros  zeigen 
aber,  daß  noch  die  Aufklärung,  das  heißt  die  Auflösung, 
unverkennbar  die  Züge  der  Einheit  trägt,  deren  Verfall  sie 
anzeigt  und  beschleunigt.  Gottesleugner  gab  es  freilich 
schon  im  5.  Jahrhundert  —  das  zehnte  Buch  der  Nomoi 
hält  mit  ihnen  Abrechnung  und  findet,  das  nicht  Beweisbare 
durch  vorwegnehmende  Schau  beweisend,  hin  zu  dem 
Glauben  der  Väter,  daß  „Alles  voll  von  Göttern"  ist4. 
Aber  die  frühe  Gottesleugnung  geschah  und  geschieht  mit 


Hekataios'  Aigyptiaka.  213 

dem  gleichen  Glaubenseifer  der  Gläubigen ,  und  sie  härtet 
eher,  als  daß  sie  zersetzt.  Nicht  die  Leugnung,  sondern 
die  Erklärung,  nicht  der  blutsmäßige  Widerstand,  sondern 
die  gedankenmäßige  Anpassung  klärt  und  löst  auf.  Wir 
werden  im  dritten  Bande  sehen,  welche  Bedeutung  die 
französische  und  deutsche  Aufklärung  für  die  Staatsschrift 
des  19.  Jahrhunderts  gewonnen  hat.  Hier  sei  nur  zur  Er- 
hellung des  eigenen  Wesens  griechischer  Aufklärung  der 
Gegensatz  von  Art  und  Inhalt  vorweg  betont.  In  der 
christlichen  Aufklärung  eine  rationale  Erklärung  der  Wunder 
bis  zur  völligen  Vermenschlichung,  ja  Verbürgerlichung 
des  Gottes,  —  in  der  griechischen  Aufklärung  zwar  auch 
rationale  Deutung  der  Mythen  (selbst  Piaton  bedient  sich 
ihrer,  wo  es  für  ihn  notwendig  ist,  einen  Mythos  von 
schädlicher  Wirkung  zu  beseitigen  wie  den  des  Ganymed),  — 
aber  mit  dem  Ergebnis  und  Ziel,  die  Götter  zwar  als 
Menschen,  doch  Menschen  besonderer,  göttlicher  Größe  zu 
weisen :  das  Außer-  und  Innermenschliche  wird  zum  Über- 
menschlichen ,  der  Art-  zum  MaaßUnterschied.  Statt  daß 
im  Menschen  der  Gott,  wird  im  Gott  der  Mensch  erblickt, 
aber  das  Göttliche  als  ein  Eigenes,  und  sei  es  nun  auch 
nur  noch  eine  besondere  Eigenschaft,  bleibt  anerkannt. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  der  Fülle  der  Mythrn  und 
Kosmogonien  früherer  Zeit  eine  ähnliche  Fülle  der  rationalen 
Deutungen  im  3.  Jahrhundert  gegenüberstand.  Ihrer  Kennt- 
nis beraubt,  vermögen  wir  nicht  gewiß  zu  sagen,  ob  die 
Erklärung  des  Hekataios  in  ihrem  Wesen  ausschließlich 
abderitischer  Herkunft  ist.  Es  war  aber  in  der  Ableitung 
vom  Atom  her  immer  die  Möglichkeit  und  die  Tendenz 
zur  Ein-ebnung  der  Welt  enthalten,  und  wenn  Hekataios 
Osiris  und  Isis  zu  ägyptischen  Herrschern  macht  und  die 
Ägypter  dem  Osiris  noch  zu  seinen  Lebzeiten  „wegen 
seiner  großen  Wohltaten  die  Unsterblichkeit  und  gleiche 
Ehre  wie  den  Himmlischen"  zuerkennen  läßt5,  so  liegt  die 
Beziehung  zum  Atomismus  nahe,  der  zwar  ein  Ewiges- 
Himmlisches  mit  seiner  Lehre  vereinen  konnte ,  der  aber 
doch  die  Fülle  der  Götter,  nicht  anders  als  die  Seele,  nicht 
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anders  als  alle  Art  auf  einen  Nenner  zurückzuführen  suchen 
mußte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  die  kultliche  und 
religiöse  Bedeutung  dieses  kaum  gewürdigten  Glaubens- 
wandels aufzuzeigen.  Wir  wissen,  daß  diese  ganze  „wahr- 
hafte Historie'1  mit  der  Wirklichkeit  und  dem  Wesen  des 
griechischen  Glaubens  so  wenig  zu  tun  hat  wie  mit  dem 
ägyptischen,  mag  auch  mancher  Zug  seines  Götter-Bildes  so 
entstanden  sein.  Was  sie  aber  an  dieser  Stelle  für  uns 
bedeutsam  und  wichtig  macht,  ist  die  geschichtliche  Ver- 
wirklichung, die  dieser  Umdeutung  der  Vergangenheit  zu- 
teil ward :  die  hekatäische  Lehre  ist  die  Weise ,  in  der 
dies  späte  Hellenentuoi  dem  Herrscherkalt  der  Ptolemäer 
geistig  vorbaut6.  Als  sich  in  Alexandria  nach  wenigen 
Jahrzehnten  die  hellenistische  Monarchie  selbst  vergöttert, 
entspricht  sie  in  dieser  dem  platonischen  Griechen  fremdesten 
Form  doch  nur  dem  matteren,  der  Vergottungskraft  er- 
mangelnden Glauben  der  Spätzeit  und  kann  sich  auf  das 
materialere  Denken  der  ionischen  Philosophen  stützen  .  .  . 
War  die  einleitende  geschichtliche  Erzählung  unhistorisch, 
doch  bildhaft  und  wurde  sie  zur  überraschenden  Wirklich- 
keit ,  so  ist  die  Utopie  des  Hekataios 7,  die  auf  ihr  auf- 
baut, farblos  und  verschwommen  geblieben.  Hier  versagt 
das  historische  Gewand  und  eigene  dichterische  oder  philo- 
sophische Kraft  wäre  not  gewesen.  Mit  dem  inneren  Feuer 
ist  aber  auch  die  Kraft  der  Komposition  erloschen.  Schon 
den  frühen  Königen  werden  die  Eigenschaften  zugeteilt, 
die  die  späte  Philosophie  als  Ideal  aufstellt  und  die  auch 
der  Herrscher  der  abderitischen  Politeia  besitzen  soll.  So 
wird  der  Idealstaat  in  vielem  eine  abstrakte  Wiederholung 
und  Zusammenfassung  des  schon  ein  Mal  Gesagten  und  selbst 
die  romanhafte  Wirklichkeit  bleibt  ihm  versagt.  Sesostris, 
den  Hekataios  in  der  historischen  Einleitung  unter  Ver- 
wendung geschichtlicher  Fakten  als  idealen  Erzieher-König 
darstellt,  besitzt  daher  mehr  Leben  als  das  eigene  Herrscher- 
Bild,  und  die  Schilderungen  von  Ort  und  Sitte,  die  der 
Abderite  nach  scharfer  Beobachtung  in  anschaulicher  Be- 
schreibung einflicht,  sind  sinnlicher  und  wirklicher  als  alle 


Hekataios' Aigj'ptiaka.  215 

Grundsätze  und  Forderungen.  Dennoch  verdient  diese  Utopie 
unser   besonderes   Interesse,    weil   sie   zeigt,   wie   sich   in 
griechischen  Köpfen  das  Bild  desägyptischen  Staates  darstellte ; 
denn  die  angebliche  ägyptische  Kastencinteilung  bildet  die 
äußere  Grundlage  des  weise  regierten  Reiches,  —  und  was  man 
zu  Unrecht  dem  Piaton  vorwarf:  Ägyptisierung  des  Hellenen- 
tums,  das  ist  so  tatsächlich  in  dieser  späten  Politeia  geschehen. 
Weil  keine  Mitte  da  ist,  die  aus  sich  den  Staat  erzeugt, 
werden  statt  der  platonischen  Wesen-Kasten  ägyptisierende 
Geburt-Kasten   nebeneinander   gestellt,    die  von  histo- 
rischen und  philosophischen  Elementen  gemeinsam  in  ihrem 
Aussehen  bestimmt  sind.    Dies  tritt  am  deutlichsten  hervor 
bei  der  Kriegerkaste,   die  Machimoi  heißt,   die  Streitbaren, 
kaum   ohne  bewußten  Anklang   an  Theopompos,   und  von 
der  betont  wird,  daß  sie  Vermögen  erhält  und  besitzt,  damit 
sie  williger  dem  Kampf  sich  unterziehe s  —  wir  fühlen  die 
Spitze   gegen   Piaton   oder   einen   seiner   uns   unbekannten 
Folger.     Auf  solche  Art  werden  sechs  Kasten  gebildet  — 
auvTcqjxa-ca  nennt  sie  bezeichnenderweise  der  Abderite  statt 
des  Platonischen  '(£vrt,  die  starre  Ordnung  statt  des  lebendigen 
Werdens  vor  Augen :  die  Königskaste,  die  Kaste  der  Priester, 
die  Kaste    der  Krieger  und  neben  ihnen  die  drei  der  wirt- 
schaftenden Bevölkerung,  die  Kasten  der  Hirten,  der  Bauern 
und  der  Gewerbsleute  —  auch  hier  ist  das  aktive  or^.ou^oq, 
Werker,   durch  das   mediale   -r/virr^ ,   das  Tun   durch  die 
Fähigkeit   ersetzt.     Da   dem  Griechen  das  Verständnis  der 
ägyptischen  Hierarchie   fehlt,   glaubt   er  diese  Kasten  ver- 
bunden und  verbindbar  durch  den  eigenen  und  staatlichen 
Nutzen,    —    der    übliche    Untergrund    dynamischer,    vor 
allem  wirtschaftlicher  Vereinigungen   gilt  hier  also  als  das 
Band  der  Gemeinschaft. 

Es  ist  aber  auch  diese  modern  anmutende  Bindung  durch 
den  Nutzen  kein  zufälliger  Ansatz  am  Baum  des  Griechen- 
tumes.  Piaton  hatte  das  Nützliche  wie  Alles  in  seinem 
Ganzen,  im  höchsten  Gut  und  in  der  Gerechtigkeit  mit- 
befaßt; dadurch  war  seinem  Wirken  engere  Grenze  gezogen, 
als   daß   es   in   der   Akademie   sich   hätte    verselbständigen 
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können.  Wie  aber  das  Platonische  Eidos  zum  Aristotelischen 
Telos  sich  wandelt  —  genau  entsprechend  glauben  wir  in 
der  Opheleia  des  Hekataios  den  gedanklichen ,  dünneren 
Gegenpol  der  Chreia  des  Demokrit  zu  erblicken.  Ob  Hekataios 
selbst  die  Umkehr  vollzog,  ist  schwer  zu  sagen.  Wahr- 
scheinlich ist  es  nicht,  da  hierzu  größere  Selbständigkeit 
des  Auges  und  Verstandes  erfordert  war  als  sie  sich  diesem 
späten  Abderiten  zutrauen  läßt.  Das  ganze  Werk  erweckt 
so  sehr  den  Eindruck  pragmatischer  Kompilation,  daß  wohl 
auch  dieser  Gedanke  einem  anderen ,  unbekannten  Philo- 
sophen entlehnt  ist.  Hiermit  stimmt  es  dann  gut  überein, 
daß  inm  der  Nutzen  nicht  überall  und  nicht  allein  den 
Entstehungsgrund  gibt:  Wir  finden  zwar  die  Auswahl  der 
Gesetze  im  Hinblick  auf  den  Nutzen  getroffen  und  die 
Vergötterung  der  Tiere  aus  dem  Nutzen  erklärt,  aber  da- 
neben sind  noch  andere  Gründe  geltend  gemacht  .  . 

Dennoch :  die  Leistung  des  Hekataios  scheint  es  zu  sein, 
daß  auf  die  Geschichte  er  zuerst  im  Einzelnen  diese  Be- 
trachtungsweise anwandte,  und  die  Lokalisierung  in  Ägypten 
ist  gewiß  sein  Werk.  Nun  geben  zwar  Notdurft  und  Nutzen 
einen  ebenso  einfachen  als  falschen  Erklärungsgrund  der 
Geschichte,  der  seine  Fruchtbarkeit  in  schauriger  Weise 
wirksam  zeigt  nicht  nur  bei  der  „Erklärung"  der  Tiergott- 
heiten, sondern  mehr  noch  bei  der  Ableitung  der  „großen 
Werke"  der  Ägypter  aus  der  Menschenfülle  —  und  dieser 
Übervölkerung  wiederum  aus  der  Tatsache ,  daß  ein  ägyp- 
tisches Kind  seine  Eltern  nur  zwanzig  Drachmen  kostet, 
da  es  im  warmen  Klima  unbekleidet  und  unbeschuht  auf- 
wächst und  nur  geringer  Nahrung  bedarf  —  ein  wohl  kaum 
zu  überbietendes  Beispiel  materialistischer  Geschichtsdeutung. 
Aber  niemals  waren  noch  sind  Notdurft  und  Nutzen  im 
Stande,  ein  wirkliches  Gebilde,  das  ist:  ein  Werk  der  Fülle, 
aus  sich  heraus  zu  zeugen  und  den  lebendigen  Geist  zu 
ersetzen.  Das  erfährt  auch  Hekataios  an  sich;  denn  ließ 
noch  die  Kaste  seine  rationale  Bindung  zu ,  so  versagt 
sich  ihr  doch  notwendig  die  Gestalt  der  Herrschaft.  Alle 
ebene  Vereinigung  von  Menschen  kann,  auch  wenn  sie  um 
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der  Nützlichkeit  willen,  aus  rationalem  Grund  besteht,  nach 
außen  leicht  als  Gemeinschaft  erscheinen,  da  nur  im  inneren 
Leben,  im  Auge  und  schließlich  im  Werk  sich  die  Gemein- 
schaft vom  Verein ,  die  Bluts-,  Seelen-  und  GeistesEinheit 
vom  Zweckverband  scheidet.  Herrschaft  aber  läßt  sich 
nicht  erklügeln  und  nicht  vortäuschen.  Wo  kein  Ganzes 
mehr  erblickt  und  gestaltet,  sondern  vom  Einzelnen,  seinem 
Bedürfnis  und  Nutzen  aus  gebaut  wird ,  ist  nur  die  Über- 
steigerung der  Despotie  oder  die  Farblosigkeit  des  „guten 
Herrschers"  möglich.  Die  Wirklichkeit  geht  meist  den 
ersten  Weg  —  auch  die  Diadochen  sind  sein  Ausdruck,  — 
die  Staatslehre  und  Staatsdichtung  meist  den  zweiten :  die 
meisten  Phantasien  von  einem  „sozialen"  Königtum,  deren 
wir  im  Laufe  der  Geschichte  noch  eine  größere  Anzahl 
finden  werden,  entstammen  solchem  Mangel  eignen  Herrscher- 
Wissens  und  solcher  Furcht  vor  wahrer  Herrscher-Macht. 
So  ist  auch  der  König  der  hekatäischen  Utopie  ein  armer 
Schemen,  der  durch  Priester-  und  Volkes-Aufsicht  und  durch 
Furcht  vor  Mißachtung  seiner  Mumie  auf  dem  rechten 
Lebensweg  erhalten  wird;  der  die  üblichen  Tugenden  be- 
sitzt: Selbstbeherrschung  übt,  gerecht  ist  und  großmütig 
und  ohne  Trug ;  der  zur  genau  geregelten  Stunde  die  öffent- 
lichen Geschäfte  erledigt,  den  Spaziergang,  das  Bad,  das 
eheliche  Lager  und  alle  Verrichtungen  des  täglichen  Lebens ; 
der  nur  einfache  Kost  zu  sich  nimmt,  Kalb-  und  Gänse- 
fleisch und  ein  geringes  Maß  Wein,  so  daß  ungemäße  Über- 
füllung oder  Trunkenheit  verhindert  ist. 

Hekataios  erspart  es  uns,  die  menschliche  Bedeutung 
oder  Nichtbedeutung  dieses  Herrscher  „Ideals"  aufzeigen  zu 
müssen :  Zwar  gibt  er  denen,  die  hier  beglückt  eine  „soziale 
Auffassung  der  Monarchie"  entdecken,  anscheinend  eine 
gewisse  Bestätigung a:  „So  gleichmäßig  war  die  ganze  Lebens- 
weise geordnet,  daß  es  aussah  als  hätte  nicht  ein  Gesetz- 
geber, sondern  der  trefflichste  der  Ärzte  im  Hinblick  auf 
die  Gesundheit  sie  geregelt."  Aber  die  gleichen  Worte 
sind  für  jeden ,  der  das  Wesen  des  Herrschers  und  der 
Herrschaft   an   sich   erfuhr   oder   im  Bild  erblickte ,  ja  der 
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auch  nur  die  einfachsten  Gesetze  menschlicher  Haltung  in 
sich  trägt,  ein  so  scharfes  Verdikt  über  diesen  „idealen'- 
Herrscher,  daß  alle  ethischen  Attribute  und  Betätigungen 
nicht  mehr'  das  geringste  daran  ändern  können.  Daß  die 
Gerechtigkeit  zur  Bestimmung  des  Herrschers  gehört,  daran 
konnte  einfach  kein  griechischer  Philosoph  nach  Piaton 
vorüber  gehen.  Das  Entscheidende  ist,  welchen  Sinn  er 
ihr  zuweist.  Und  bei  Hekataios  ist  die  Dikaiosyne,  die  für 
Piaton  Inhalt  und  Ziel  des  Staates  gewesen  war,  nur  noch 
Form  der  Regierung  und  Grund  der  Liebe  des  Volkes  zu 
seinen  Herrschern. 

Das  dürre  Wesen  und  die  „praktische"  Ausrichtung,  die 
dies  Herrscher-Ideal  und  damit  Hekataios  kennzeichnen, 
finden  sich  wieder  in  all  den  Gesetzen  und  Einrichtungen,  die 
er  schildert.  Was  Piaton  für  Recht  und  Strafe  erkannt  und 
gefordert  hatte,  ist  wieder  verloren,  die  Talio  wieder  gültig, 
die  Abschreckung  wieder  Ziel.  Wir  erwähnen  als  typisch 
nur  noch  das* eine  Gebiet,  das  am  stärksten  die  Wandlung 
zeigt,  da  in  ihm  einst  die  Staat-Mitte  gelebt  hatte :  die  Er- 
ziehung. Daß  sie  einen  wesentlichen  Teil  jeder  Politeia 
bildet,  war  freilich  für  die  Antike  unumstößlicher  Gewinn 
des  Platonischen  Werkes.  Aber  wenn  schon  Zenon  —  die 
Überlieferung  ist  auch  hier  sehr  dürftig  —  das  Feld  der 
Bildung  eingeschränkt  hatte  10,  so  nimmt  Hekataios  ihr  die 
runde  Ganzheit,  indem  er  bald  nur  den  Leib,  bald  nur  den 
Geist  der  Zucht  unterwirft.  Als  er  die  Erziehung  des 
Sesostris  schildert ,  ist  es  ausschließlich  die  Stählung  des 
Körpers,  die  er  einzeln  regelt,  und  wenn  im  Idealstaat  die 
Priester  ihre  Söhne  unterweisen,  so  erfahren  wir  nur  von 
ihrer  Tätigkeit  in  den  Wissenschaften.  Es  liegt  keine  zu- 
fällige oder  nachlässige  Unterlassungin  dieser  Halbheit,  sondern 
sie  ergibt  sich  als  notwendige  Folge  aus  der  Nutz-  und 
Zweckbetrachtung  des  ganzen  Lebens:  Nicht  mehr  der 
runde  Mensch  wird  erzogen,  sondern  wie  der  Staat  nur 
teilhaft  ist,  so  auch  der  Mensch,  der  in  ihm  steht  -  und  die 
Erziehung  wird  von  Anbeginn  an  ausgerichtet  auf  die  teil- 
hafte Tätigkeit,  die  der  Einzelne  später  zu  erfüllen  hat.    Es 
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ist  die  geistige  Sonderung  des  hellenistischen  Menschen, 
die  sich  hier  wiederspiegelt,  jene  Sonderung,  die  auf  ihrem 
Grund  den  Polites  zum  berufstätigen  Menschen,  die  Philo- 
sophie zu  einer  Summe  von  Wissenschaften  wandelt,  die 
die  klügsten  Gedanken  und  den  schärfsten  Witz,  den  grau- 
samsten Despoten  und  den  reinsten  Idealisten  nebeneinander 
hervorbringt  und  trägt,  die  aber  die  Runde  der  früheren 
Zeit  nicht  zu  leben  und  nicht  zu  gestalten  vermag.  Die 
Utopie  und  der  teilhafte  Mensch  des  Hekataios  entspricht 
der  sondernden,  spezialistischen  Richtung  dieser  Zeit  so  ganz 
wie  der  Welt-Staat  des  Zenon  der  entgegengesetzten,  die 
Polis  dem  Willen ,  doch  nicht  der  Leistung  nach  über- 
windenden, kosmopolitischen  Haltung.  Es  ist  die  Zersetzung 
und  die  Verweltlichung  der  Polis,  die  vor  sich  geht,  nach- 
dem ihre  Neubelebung  nicht  anders  als  die  Schaffung  neuer 
Formen  aus  Mangel  an  Kraft  der  altgewordenen  Kultur 
nicht  mehr  gelang.  Wie  Zenons  Lehre  im  Reich  der 
Römer,  so  hat  die  Politeia  des  Hekataios  im  ägyptischen 
Sonderreich  ihren  geistigen  und  politischen  Raum  besessen 
und  gefunden.  Da  sie  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entgegen- 
kam, hat  sie,  mehr  als  es  ihr  Gehalt  erwarten  ließe,  un- 
mittelbare Wirkung  ausgeübt.  Ihre  Spuren  finden  wir  daher 
wieder  in  dem  Werk,  das  die  ganzen  Tendenzen  der  Zeit 
am  stärksten  in  sich  aufgenommen  hat  und  in  uns  kaum 
mehr  entwirrbarem  Knäuel  bietet:  in  der  „heiligen  Inschrift" 
des  Euhemeros. 


Euhemeros'  heilige  Inschrift. 

.,Die  Mehrzahl  der  Platonischen  Dialoge"  sagt  Theo- 
pompos1,  „wird  man  unnütz  und  lügnerisch  finden,  fremd- 
l»ürtig  ferner  die  meisten,  aus  Aristipps  Gesprächen 
stammend,  einige  auch  aus  denen  des  Antisthenes,  viele 
aus  denen  des  Bryson  von  Herakleia."  Mag  auch  die 
Schulpolemik  Anlaß  und  Triebkraft  dieses  Urteils  sein, 
so  zeigt  es  doch  neben  all  den  bekannten  Streitworten 
besonders  deutlich,  wie  nicht  nur  das  Erfassen,  sondern 
auch  schon  das  schweigende  Hinnehmen  der  —  un- 
verstandenen —  Größe  in  Platonischer  Zeit  geschwunden, 
wie  nicht  nur  das  Gottgefühl,  sondern  schon  Glauben  und 
Ehrfurcht  unterwühlt  waren.  Nachdem  dieser  Zerfall  ein 
weiteres  halbes  Jahrhundert  sich  fortgesetzt,  waren  die 
Abgründe,  die  jede  Politeia  zu  überbrücken  hatte,  so  viele 
Klafter  breit,  daß  nur  Titanenkraft  sie  überwölben,  nur 
das  Erscheinen  eines  Gottes  sie  schließen  konnte.  Für 
einen  neuen  Gott  aber  war  die  Zeit  noch  nicht  reif,  Titanen 
des  Geistes  schuf  und  trug  die  Alternde  nicht  mehr,  und 
so  war  es  das  groß  gelebte  Schicksal  der  Alexandriner,  auf 
die  hehren  Gattungen  der  Dichtung,  die  Tragödie  und  das 
heroische  Epos,  zu  verzichten  und  in  Roman  und  Komödie, 
Relief  und  Plastik  und  in  den  Spezialismen,  Rationalismen 
und  Mystizismen  einer  unschöpferischen  Philosophie  sich 
auszusprechen.  Wer  überhaupt  noch  eine  Einheit  zu  geben 
dachte ,  —  und  jede  Abfassung  einer  Utopie  zwang  zu 
solchem  Versuch  — ,  konnte  nun  nicht  mehr  aus  ihr  heraus 
schaffen,  wie  es  in  steigender  Zeit  selbst  die  Kleinsten  tun, 
sondern  mußte  verschiedene  getrennte  Gebiete  und  Wissen- 
schaften zusammenfügen.  Aus  äußerer  Fügung  aber  wird 
kein  Ganzes,  sondern  bestenfalls  statt  einheitlichen  Wissens 
eine  Fülle    des  Wissens   in  einer  gegebenen  Person,   statt 
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einheitlichen  Werkes  eine  Fülle  von  Bestimmungen  in 
einer  gegebenen  Form.  Wie  der  Polyhistor  im  Mensch- 
lichen diesen  Wandel  darstellt,  der  Gelehrte,  der  Vieles 
weiß,  aber  das  Eine  nicht,  das  Lebendige,  Zeugende,  das 
die  Früheren  wußten  und  das  sie  des  Vielwissens  entraten 
ließ ,  so  im  Geistigen  das  Gemenge ,  das  nun  als  Politeia 
auftritt,  obwohl  es  nur  durch  die  Kreuzung  und  Knüpfung 
der  Formen  und  Gebiete  in  intellektueller  Retorte  gebraut 
ist,  statt  im  Freien  organisch  zu  wachsen.  Diese  Art  des 
Entstehens  erklärt,  warum  es  so  schwierig  ist,  die  einzelnen 
Werke  in  Gattung  und  Absicht  zu  bestimmen.  Die  Aigyptiaka 
des  Hekataios  galten  Jahrhunderte  lang  für  Geschichte,  die 
sie  nicht  sind  und  kaum  sein  wollten,  —  ein  theologisches 
System  ward  aus  ihnen  gelesen,  das  sie  zwar  geben,  aber 
nur  als  Einleitung  einer  Politeia :  die  Schrift  ist  tatsächlich 
so  jeder  Einheit  bar,  daß  man  schwer  finden  kann,  worauf 
der  Nachdruck  liegt.  Es  ist  bei  Euhemeros  nicht  sehr 
anders:  das  frühe  Christentum  und  die  französische  Auf- 
klärung sah  in  ihm  nur  die  rationale  Theologie,  das  aus- 
gehende 19.  Jahrhundert  nur  den  sozial  -  reformerischen 
Staatsroman.  In  Wirklichkeit  ist  auch  die  „heilige  Inschrift"2 
ein  Zwitter,  eine  Utopie  im  Gewände  des  Romans,  diesmal 
nicht  des  historischen,  sondern  des  ethnographischen,  des 
Abenteurerromans. 

Wäre  die  heilige  Inschrift  nur  um  der  Erzählung  willen 
geschrieben ,  so  wäre  die  Art  ihrer  Wirkung  unbegreiflich 
und  die  eifervollsten  und  wenigst  wählerischen  Kirchen- 
väter könnten  sich  so  wenig  auf  Euhemeros  als  Kronzeugen 
berufen  wie  etwa  wir  heutzutage  auf  Jules  Verne.  Anderer- 
seits: wäre  sie  nur  in  „sozial-reformerischer a  Absicht  ge- 
schrieben, so  wären  die  langen  religiösen  Ausführungen 
unerklärlich.  Auch  die  Deutung  als  Utopie  in  Roman- 
gewand beseitigt  diese  letzte  Schwierigkeit  nicht  ohne 
Weiteres,  erinnert  vielmehr  daran,  daß  auch  bei  Hekataios 
nur  die  Notwendigkeit  der  historischen,  nicht  der  Grund 
der  theologischen  Einleitung  von  uns  aufgezeigt  wurde. 
Hier    ist    zur  Lösung;    das    Bild   der   Platonischen   Politeia 
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wieder  vor  Augen  zu  rufen,  die  —  wir  sprachen  es  melir- 
mals  aus  und  stellten  es  eingehend  dar  —  in  ihrem  Gesamt, 
wie  jedes  Reich  und  daher  jede  reichische  Polis,  Kunst 
und  Kult  enthielt  und  war  und  die  in  ihrem  rhythmischen 
Lebenskreis  Vergangenheit  und  Zukunft ,  Geschichte  und 
Entwicklung  einbefaßte.  Was  hier  aus  einheitlichem  Leben 
als  selbstverständliche  Einheit  gestaltet  war,  stand  als  Auf- 
gabe der  Vereinigung  vor  jedem  Folger,  so  lange  als  die 
frühere  Wirklichkeit  noch  Traum-  oder  Wunschbild  war, 
noch  fordernde  Kraft  besaß  oder  gültiges  Maß  bedeutete, 
das  aber  heißt:  solange  als  auch  nur  ein  antiker  Mensch 
noch  lebte.  Eine  Utopie  der  reinen  Organisation  oder  der 
sozialen  Reform  hatte  keinerlei  Lebens-Unterlage  in  der 
Antike  und  auch  im  Christentum  noch  keinerlei  Lebens- 
Kraft,  sie  setzt  eine  götter-  und  glaubenslose  Zeit  und  einen 
blut-  und  saftlosen  Menschen  voraus,  wie  es  selbst  der 
stärkst  überkultivierte  Alexandriner  und  der  strengst 
asketische  Mönch  niemals  gewesen  ist.  Die  antike  Utopie 
aber  mußte  im  Willen  zur  Einheit  immer  gerade  das 
religiöse  Gebiet  mit  in  den  Ring  zu  reißen  suchen ;  denn 
wie  die  Polis  ihren  Gott  oder  ihre  Göttin  als  Gründer  oder 
Schützer  ehrte  und  in  ihrem  Kult  und  ihrem  Fest  die  Ge- 
meinsamkeit der  Polis  ausdrückte ,  besiegelte  und  neu  be- 
schwor, so  war  auch  kein  geistiger  Staat  möglich,  der  nicht 
in  Gott  und  Kult  die  Einheit  empfing  und  übte.  Auch  hier 
hatte  Piaton  den  ganzen  Segen  des  schöpferischen  Genius 
erfahren,  dem  der  Gott- Werker  und  der  Gott-König,  die  eigene 
Gott-Feier  und  der  gemeinsame  Gott-Kult  nur  zwei  Gesichte 
des  gleichen  Wesens  und  des  gleichen  Wirkens  sind.  Wem 
kein  Gott  erschien  und  mit  der  Gnade  des  Götter-Blicks 
die  Kraft  der  neuen  Gott-Zeugung  fehlte,  der  mußte,  statt 
im  Gott  die  Welt  und  in  der  Welt  den  Gott  zu  bilden, 
von  seiner  Gott- Vorstellung  reden;  denn  wenn  die  Welt 
nicht  mehr  hellenisch  des  Gottes  Leib  und  jede  Natur- 
und  Menschen-Macht  und  -Kraft  lebendiger  Raum  und  sicht- 
bare Erscheinung  eines  Gottes  war,  so  ward  sofort  der 
Kult  ein  leeres  Gehäuse,  und  wenn  doch  noch  ein  Gottbild 
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in  dem  neuen  Tempel  stehen  sollte .  so  war  es  nur  noch 
durch  Ableitung  und  Unideutung  zu  gewinnen,  nicht  mehr 
in  Blut  und  Geist  lebendig  neu  zu  zeugen.  An  die  Stelle 
des  alten  Mythos  und  der  alten  Mythologie  trat  dann,  in 
aller  dürftigen  üürrheit  doch  notwendiges  Glied  des  Ganzen, 
die  neue  Erklärung,  Unibiegung  oder  Reinigung  des  alten 
Mythos,  die  Theologie.  Die  Theologien  des  Hekataios  und 
des  Euhemeros  erfüllen  daher  in  ihrer  Ebene  und  ihrer 
Zeit  den  gleichen  Dienst  und  sind  gleich  unentbehrlich  wie 
der  Mythos  der  Politeia  und  des  Timaios  in  der  seinen. 

Die  Theologie,  die  Lehre  von  den  Göttern,  hatte  aber 
auch  noch  die  andere  Bedeutung  und  Notwendigkeit,  daß 
sie,  sobald  kein  eigenes  Gott-  und  Staat-Bild  leibhaft  ge- 
staltet, vielmehr  die  Geschichte  als  Vorhang  oder  Recht- 
fertigung benötigt  wurde,  den  unvermeidlichen  Anfang 
auch  und  gerade  dieser  pragmatischen  Geschichtschreibung 
darstellte.  Die  Historiker  der  großen  Zeit,  Herodot  und 
Thukydides,  brauchten  von  ihrer  Götterlehre  nicht  zu  sprechen, 
da  die  Gemeinsamkeit  des  Mythos  zwischen  ihnen  und  ihren 
Hörern  so  selbstverständliche  Grundlage  und  einigende 
Bindung  war  wie  zwischen  den  großen  Tragikern  und  ihrem 
Publikum.  Auf  diesem  Boden  war  aber  materialistisch- 
pragmatische Geschichte  wurzellos  und  allen  Winden  preis- 
gegeben, und  wer  sie  dennoch  schreiben  wollte,  mußte  den 
Göttergrund  zuerst  für  diese  neue  Pflanze  umarbeiten.  Denn 
auch  dieses  scheidet  noch  den  Geschichtsmaterialismus 
der  Antike  von  allem  späteren  Materialismus,  daß  er  noch 
Götter  weiß,  —  nur  der  Raum  und  das  Wirken  der  Götter 
hat  sich  verengt  und  statt  zwischen  Daimon  und  Tyche 
erfüllt  sich  das  Leben  der  Menschen  zwischen  Not  und 
Nutzen.  Da  aber  kein  Fortschrittsgedanke  bestand  noch 
aufkommen  konnte,  war  diese  Zubereitung  des  Mythos  nicht 
nur  rationale  Umdeutung  der  Welt  für  den  Zweck  der  Dar- 
stellung, sondern  sie  gab  zugleich  das  Ziel  und  das  Vorbild 
für  den  eigenen,  noch  immer  kreishaft  rhythmischen  Staat. 
Die  Götterlehre  des  Hekataios,  von  der  wir  sprachen,  war 
derart  zugleich  die  geistige  Unterlage  des  Werkes  und  der 
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Beginn  der  Geschichte ,  die  Stütze  und  das  Ziel  seiner 
Politeia.  Und  ganz  die  gleiche  Bedeutung  hat  die  Götter- 
lehre der  heiligen  Inschrift  des  Euhemeros,  auch  sie  wie 
alle  griechische  Ratio  kyklisch  gebunden,  wodurch  zwar  in 
ihrem  Kreis  materialistische  Ableitung  und  Erklärung  des 
Menschen ,  des  Werks ,  ja  des  Gottes  in  der  Geschichte 
möglich,  aber  der  Fortschritt  ausgeschlossen  und  daher 
materialistische  Deutung  des  Geschichts Verlaufs  ver- 
hindert bleibt.  Bezeichnend  steht  auch  hier  noch  der  gött- 
liche Mensch,  nicht  ein  darwinistisch  wuselndes  Lebewesen 
am  Anfang  der  Geschichte. 

War  so  die  Theologie  für  jeden  griechisch-rationalistischen 
Verfasser  einer  Politeia  aus  Gründen  des  Gedankens,  des 
Lebens  und  der  Zeit,  der  sicheren  Werk-Form  und  des  um- 
fassenden Werk-Inhalts  gleich  unentbehrlicher  Bestandteil,  so 
hat  Euhemeros  ihr  freilich,  wie  er  ihr  das  Zentrum  seines 
Werkes  einräumt,  noch  einen  besonders  eindrücklichen  Grund 
und  eine  besonders  wirksame  Form  zu  geben  gewußt.  Auf 
einer  Insel  im  Indischen  Ozean,  Panchaia,  läßt  er  in  einem 
von  Zeus  selbst  erbauten  Tempel  des  Zeus  Triphylios  eine 
goldene  Säule  stehen,  auf  der  in  heiligen  Buchstaben  die 
Taten  des  Uranos,  des  Kronos  und  des  Zeus  verzeichnet 
sind.  Zuerst  sei  danach  Uranos  König  gewesen,  ein  billig 
denkender  Mann,  wohltätig  und  der  Bewegung  der  Sterne 
kundig,  der  auch  zuerst  mit  Opfern  die  Himmelsgötter 
ehrte ;  deswegen  sei  er  Uranos ,  Himmel ,  genannt.  Sein 
Gemahl  Hestia  gebar  ihm  die  Söhne  Titan  und  Kronos, 
die  Töchter  Rhea  und  Demeter.  Kronos  war  König  nach 
Uranos,  er  nahm  die  Rhea  zur  Ehe  und  zeugte  Zeus,  Hera 
und  Poseidon.  Ihm  folgte  im  Königtum  Zeus.  Er  nahm 
zur  Ehe  Hera,  Demeter  und  Themis  und  zeugte  Kinder 
mit  ihnen,  mit  der  ersten  die  Kureten,  mit  der  zweiten 
Persephone ,  mit  der  dritten  Athene.  In  Babylon  schloß 
er  Gastfreundschaft  mit  Bai.  Auf  Panchaia  errichtete  er 
dem  Ahnen  Uranos  einen  Altar.  Syrien  durchzog  er  und 
Kilikien  und  viele  andere  Länder  und  wurde  überall  ver- 
ehrt und  ein  Gott  genannt. 
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Es  ist  nur  ein  stark  zusammengestrichener  —  von  uns 
mit  einiger  Kürzung  wiedergegebener —  Bericht,  den  Eusebios 
hier  aus  Diodoros  und  Diodoros  aus  Euhemeros  überliefert8. 
Dennoch  erlaubt  er  zusammen  mit  den  Ennius-Citaten  des 
Lactantius  den  besonderen  Charakter  dieser  heiligen  In- 
schrift, soweit  wir  seiner  zur  Erfassung  der  Mitte  jener 
späten  Utopie  bedürfen,  in  voller  Deutlichkeit  zu  erkennen. 
Man  hat  viel  an  dem  Namen  herumgerätselt;  aber  „heilige 
Inschrift"  —  der  Name  ist  nur  eine  der  vielen  Gestalten 
und  Fiktionen,  deren  der  Dichter  und  der  Erzähler  bedarf, 
um  sein  Wissen  leibhaft  oder  sein  Meinen  gültig  darzustellen. 
Diotima  und  der  ägyptische  Priester  sind  für  Piaton  solche 
Gestalten ,  die  ägyptischen  Priesterinschriften ,  aus  denen 
Hekataios  seine  Politeia  entnommen  haben  will ,  für  den 
Abderiten  eine  solche  Fiktion.  Den  Hekataios  kennt  Euhe- 
meros*, —  ihn  will  er  übertreffen  und  übertrifft  er,  indem 
er  statt  seiner  allgemeinen  Quelle,  den  ägyptischen  Priester- 
inschriften, in  nicht  mehr  zu  überbietender  Steigerung 
die  heilige  Inschrift  in  dem  von  Zeus  selbst  erbauten  Tempel 
setzt.  Hierin  liegt  aber  doch  nur  eine  formale  Änderung, 
kein  eigener  Gehalt  und  keine  neue  Lehre.  Auch  die 
rationale  Deutung   der  Mythen   war  an   sich   nichts  Neues 

—  wir  erinnern  uns,  daß  sie  schon  lange,  selbst  vor 
Hekataios,  im  fünften  Jahrhundert  begonnen  hatte.  Ist  es 
für  die  Götterlehre  von  Wichtigkeit  geworden ,  daß  hier 
zuerst  die  Rationalisierung  auf  das  gesamte  Gebiet  der 
Mythologie  erstreckt  und  das  Ergebnis  einheitlich  dargestellt 
wurde,  so  hegt  die  Bedeutung  für  die  Utopie  darin,  daß 
hier  nach  Hekataios  wieder  und  unter  den  uns  erhaltenen 
Werken  zum  letzten  Male  der  Boden ,  der  Blick  und  das 
Ziel  griechisch  ist.  Es  ist  die  griechische  Mythologie  der 
alten  Zeit,  die  hier  rationalisiert  wird  —  die  Insel  Panchaia 
ist,    soweit   wir  urteilen  können,   die  einzige  äußere  Zutat, 

—  eine  Zutat,  die  selbst  mit  dem  alten  Mythos  wohl  ver- 
einbar ist.  da  sie  nur  eine  neue  Kultstätte  des  stels  schon 
vielerorts  verehrten  Zeus  hinzufügt.  Der  Messene-,  der 
Freund   des  Königs  Kassander,   hält   derart  anders  als  der 
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jonische  Abderite  an  der  alten  Mitte  fest  —  die  religiösen 
Bindungen  des  Mutterlandes  sind  stärker  als  die  neuen 
Lehren ,  und  die  Freundschaft  mit  dem  Hof  oder  die 
Stellung  im  Dienst  der  Makedonen  mag  dieses  Blutsgefühl 
zur  geistigen  anti-ägyptischen,  anti-ptolemäischen  Richtung 
gefestigt  haben5. 

Wie  stark  in  der  Schrift  des  Euhemeros  eine  solche 
—  bewußt  oder  unbewußt  —  politische  Tendenz  be- 
stimmend war,  läßt  sich  aus  den  wenigen  Fetzen  der 
Oberlieferung  nicht  mehr  sicher  erkennen.  Es  gilt  aber  für 
alle  Werke,  daß  die  Bedeutung  der  Umwelt  und  der  Zeit  in 
ebensolchem  Maße  zunimmt,  wie  die  eigene  Schöpferkraft 
sich  verringert.  Vom  Propheten  bis  zum  Literaten  führt 
eine  ununterbrochene  Reihe  von  solchen  Typen  verschiedener 
Kräftelagerung,  und  was  für  Piaton  Stoff  und  Mittel  ist, 
ist  den  kleineren  Geistern  der  Folgezeit,  und  so  auch 
Euhemeros:  Vorbild  und  Ziel.  Wer  nicht  in  sich  das  Maß 
trägt,  muß  es  außer  sich  suchen;  wer  nicht  im  Blut  den 
Gott  zeugt,  muß,  nach  der  Grenze  seines  Begreifens,  sich 
ein  Bild  von  ihm  machen,  —  wer  nicht  im  Wort  die  Tat 
zeitlos  bindet,  muß  sein  Tun  auf  seine  Zeit  richten.  Wenn 
Demokrit  sagt,  daß  das  Wort  der  Schatten  der  Tat,  „der 
Gedanke  der  Schatten  des  Werkes"  ist,  so  gilt  diese  materiale 
Deutung  in  ihrer  ganzen  Einseitigkeit  tatsächlich  dort,  wo 
der  Gedanke  unschöpferisch,  das  Wort  untätig  ist.  Bei 
Euhemeros  verrät  sich  dies,  außer  in  der  berührten  poli- 
tischen Richtung,  am  deutlichsten  in  dem  Bild  seiner  Götter. 
Wenn  Uranos  als  der  Erste,  der  die  himmlischen  Götter 
verehrte,  Himmel  genannt  wird,  wenn  Aphrodite  die  Hetären 
einsetzt,  damit  nicht  sie  allein  unter  den  anderen  Frauen 
unkeusch  und  männergierig  erscheint6,  wenn  Zeus  über 
die  Erde  zieht,  sich  allerorts  selbst  Tempel  errichtet  und 
Opfer  bestimmt7,  so  zeigt  sich  in  alledem  nicht  nur  die 
völlige  Ratlosigkeit,  mit  der  Euhemeros  dem  Glauben  der 
Vordem  gegenübersteht,  nicht  nur  die  Nachwirkung  von 
Alexanderzug  und  Alexanderkult,  nicht  nur  die  Fadheit  der 
Rationalisierung,    sondern    auch    der    Einfluß    des   Königs- 
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hofes,  in  dem  der  Messen ier,  aller  Tradition  des  Blutes  bar 
und  aller  Anerkennung  höheren  Menschwesens  feind,  das 
für  ihn  passende  Master  findet.  Wie  die  Diadochen  sich 
selber  den  Königstitel  geben,  so  wird  zum  vorsätzlichen 
Tun  der  Götter-Menschen,  was  ehedem  das  Blut  als  Kraft 
und  Macht  fühlte,  der  Geist  als  Gestalt  und  Gott  ver- 
leibte .  .  . 

Auch  diese  Götter  des  Euhemeros  übersteigen  freilich 
noch  immer  das  bürgerliche  Maß  —  das  ließ  sich  nie  in  den 
schwellenden  Reichtum  und  die  sinnliche  Fülle  hellenischer 
Götterwelt  hineindeuten.  Aber  sie  sind  die  letzte  Form, 
zu  der  ohne  völlige  Auflösung  das  Göttergebilde,  aus  Blut 
und  Sinn  und  Geist  geschaffen,  durch  die  Ratio  sich  er- 
klären und  dem  Verstand  einfügen  ließ.  Diese  Götter  sind 
Herrscher  nicht  mehr  kraft  höheren  Wesens,  sondern  auf  Grund 
ihrer  Stellung  und  ihres  Willens,  sie  sind  nicht  das  ewige 
Vor-bild  als  Leib  einer  ewigen  Kraft,  sondern  sie  sind  als 
zeitliches  Standbild  dem  Erfinder,  Entdecker  oder  Einführer 
eines  nützlichen  Tjins,  Wissens  oder  Denkens  errichtet. 
Damit  verlieren  sie  ihre  Sinnen-Wahrheit  und,  trotz  oder  in- 
folge der  Ethisierung,  ihre  Sitten-Freiheit.  Die  Unbekümmert- 
heit homerischer  Götter  ist  nur  möglich,  nur  schön  und 
nur  erträglieh,  solange  jede  Macht  der  Natur  und  des  Blutes 
an  und  in  sich  Gott  ist  und  kein  anderes  Forum  kennt 
als  die  eigene  Lebenskraft  und  Lebensfülle.  Sobald  der 
Verstand  oder  die  Sittlichkeit  als  Richter  auftreten,  ist 
diese  Götterfreiheit  zu  Ende,  und  nichts  ist  widriger  und 
sittenloser  als  der  Versuch,  die  Götter  alten  Lebens  und 
anderen  Gesetzes  darzustellen  als  im  Einklang  befindlich 
mit  den  neuen  Herren.  Daß  Euhemeros  dennoch  in  solcher 
Weise  die  Götterlegende  modelt,  trägt  seinen  Göttern 
mit  Recht  alle  die  Schmähungen  ein ,  die  Lactantius  in 
satanischer  Freude  über  die  „heiligen"  Geschichten  des 
Euhemeros,  auf  die  gesamten  Götter  der  Antike  schleudert. 
Es  hat  ihn  aber  anderseits  befähigt,  da  er  nichts  Eigenes 
schuf,   sondern  nur  Fremdes  anbildete  und  umdeutete,   in 

toleranter  Läßlichkeit  die  verschiedensten  Sagenkreise  auf- 
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zunehmen  und  auf  seinem  rationalen  Nenner  zu  vereinigen. 
So  sind  die  Götter,  die  im  Tempel  seines  Reiches  ver- 
zeichnet stehen,  nicht  mehr  wesenhaft  eine  lebendige  Fülle 
des  Kosmos,  aber  sie  sind  als  Schemen  so  vollzählig  ver- 
sammelt, wie  in  keinem  Mythos  der  Frühe.  Damit  ist  in 
ihrer  Ebene  die  Einheit,  Gleichheit  und  allseitige  An- 
erkennung erreicht,  die  der  Stammbaum,  im  Gegensatz  zum 
Leben,  an  alle  Sprossen  verleiht,  und  es  ist  in  der  Welt 
der  Götter  die  gleiche  duldsame  Ordnung  verwirklicht,  die 
das  Kennzeichen   auch   des  Staates   des  Euhemeros  bildet. 

So  wenig  Euhemeros  einen  neuen  Glauben  hat  und 
kündet,  so  wenig  ist  er  politischer  Reformer  oder  auch 
nur  ursprünglich  politischer  Mensch.  Schon  die  Form  des 
Romans  konnte  in  antiker  Zeit  niemand  wählen ,  der  die 
Kraft  und  den  Willen  der  Wirkung  hatte.  Darüber  hinaus 
aber  ist  entscheidend  der  nicht  erweisbare,  nur  spürbare 
Atem  eines  Werkes  und  der  Pulsschlag,  der  Rhythmus  der 
Sprache.  Der  ist  gemächlich  bei  Euhemeros,  ein  träges 
Dahinfließen,  ein  beschauliches  Sammeln,  ein  gemütliches 
Erzählen,  und  seine  Utopie  ist  dem  Fürstenr«piegel  des 
Isokrates,  der  philosophisch-erbaulichen  Schrift,  innerlich 
verwandter,  als  dem  echt  politischen  Werke  Piatons.  Wir 
dürfen  daher  in  der  Schilderung  des  Ideal  Landes  nicht  um- 
stürzende Neuerungen  suchen,  sondern,  wie  er  in  der  Götter- 
lehre das  Alte  sammelt  und  unter  möglichster  Annäherung 
an  den  Volksglauben  für  seine  Ratio  umdeutet,  so  gibt  er 
auch  im  Politischen  mehr  einen  idealisierten  Spiegel  der 
Zeit  als  das  ideale  Programm  einer  fernen  Zukunft.  Wir 
geben  kurz  seine  Beschreibung  von  Panchaia  wieder8,  um 
dann  aus  ihr  den  politischen  Inhalt  herauszuschälen. 

Drei  Inseln  liegen  im  Indischen  Ozean.  Die  eine  heißt 
die  heilige,  auf  ihr  dürfen  keine  Toten  begraben  werden. 
Die  zweite  ist  die  Toteninsel,  die  dritte,  östliche,  schaut 
nach  Indien  hin.  Die  heilige  Insel  trägt  Weihrauch  in 
solcher  Menge,  daß  man  die  Tempel  der  ganzen  Welt  von 
hier  versorgen  könnte,  dazu  noch  Myrrhen.  Feldfrüchte 
wachsen  hier  keine,    die  Einwohner  tauschen  sie  am  Fest- 
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land  gegen  ihren  Weihrauch  und  ihre  Myrrhen  ein.  Das 
Land  ist  aufgeteilt,  der  König  besitzt  das  gröMe  Gut  und 
erhält  noch  den  Zehnten  der  Früchte.  Die  östliche  Insel, 
Panchaia,  ist  von  der  Natur  reich  bedacht,  sie  tragt  üppigen 
Pflanzenwuchs,  nährt  eine  reiche  Tierwelt  und  birgt  die 
edelsten  Metalle,  neben  Eisen  und  Kupfer  auch  Gold,  Silber 
und  Zinn.  Die  wichtigste  Stadt,  Panara,  ist,  im  Gegensatz 
zu  den  anderen  Städten  und  Stämmen  des  Landes,  nicht 
von  einem  König,  sondern  von  drei  jährlich  bestellten 
Archonten  regiert.  Überall  sonst  ist  die  Bürgerschaft  in 
drei  Teile  geteilt.  Der  erste  Teil  umfaßt  die  Priester  und 
die  Handwerker,  der  zweite  die  Bauern,  der  dritte  die 
Krieger  und  die  Hirten.  Unter  der  Leitung  der  Priester 
stehen  Rechtsprechung  und  alle  öffentlichen  Angelegen- 
heiten ,  darunter  die  Einziehung  und  die  Verteilung  aller 
Ackerfrüchte  und  allen  Viehes.  Die  Bauern  liefern  den 
ganzen  Ertrag  als  Gemeingut  ab,  doch  wird  bei  der  Zu- 
teilung der  Früchte  von  den  Priestern  den  Zehn  ein  Vor- 
zug gewährt,  deren  Feld  am  besten  bebaut  war.  Ahnlich 
findet  die  Verteilung  des  Viehes  statt,  das  die  Hirten  ab- 
liefern. Nur  Garten  und  Haus  gehören  daher  einem  jeden 
als  unbeschränktes  Eigentum.  Die  Priester  erhalten  von 
allem  den  doppelten  Anteil,  sie  zeichnen  sich  aus  durch 
Vornehmheit  der  Kleidung  und  durch  ihre  ganze  Lebensart, 
erdulden  aber  dafür  die  Beschränkung  auf  den  Tempel- 
bezirk, dessen  Überschreitung  an  ihnen  mit  dem  JTpd 
geahndet  wird.  Die  Krieger  erhalten  einen  bestimmten 
Sold,  sie  leben  in  Vesten  und  Lager  verteilt  und  beschützen 
die  Bauern  gegen  die  Angriffe  von  Räuberbanden. 

Mancher  ausschmückende  Zug  bekleidet  dieses  Gerüst 
des  Idealstaates  des  Euhemeros,  ohne  indessen  das  Bild 
deutlicher  und  anschaulicher  zu  machen.  Es  läßt  sich  daher 
nur  mit  großer  Vorsicht  über  die  Einzelheiten  dieses  Staates 
sprechen ;  denn  keine  Erfassung  des  utopischen  Kerns  ver- 
mag die  Lücken  des  fertigen  Baues  zu  füllen,  den  die 
Phantastik  des  Messeniers  sich  zurechtkonstruierte.  Aber 
sichtbar  ist  auch  noch  in  diesem  politischen  Fragment  der 
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gleiche  Charakter  der  läßlichen  Sammlung,  den  wir  in 
Theologie  und  Sprache  des  Euhemeros  bereits  fanden  und 
in  dem  wir  nun  das  Besondere  seines  Wesens  und  den 
Grund  seiner  Wirkung  erblicken  dürfen.  Es  gibt  hier  kein 
gewachsenes  Ganzes  mehr,  das  aus  der  Welt  der  Idee  in 
die  Welt  der  Erscheinung  gezwungen  wird,  auch  keine 
erdachte  Einheit,  die  mit  der  Schärfe  des  Verstandes  von 
festen  Forderungen  aus  zum  gewaltigen  Grundriß  gefügt 
wird ,  nicht  einmal  eine  Fülle  der  Wirklichkeit ,  die  in 
einheitlichem  Bilde  geschildert  wird,  —  sondern  von  den 
früheren  Lebens-Gestaltungen  werden  einige  Verhaltungs- 
Maßregeln,  von  den  früheren  Staatsbildern  und  Bildstaaten 
einige  Einrichtungen  übernommen  und  die  Staatsformen, 
die  als  Lebensausdruck  sich  in  der  Geschichte  und  im 
lebendigen  Werk  ausschlössen  und  bekämpften,  werden  hier 
in  toter  Verträglichkeit  nebeneinander  gestellt.  Demokratie 
und  Priesterherrschaft  und  Königtum  —  die  Zeit  ist  vorüber, 
da  sich  um  solches  Leben  der  Kampf  der  Geister  und  der 
Kampf  der  Staaten  entzündete.  Wie  sich  in  der  Tatsache 
des  makedonischen  Königtums  das  Ende  des  griechischen 
Staatenlebens  ausdrückt  und  Hellas  in  seiner  Kirchhofs- 
ruhe ,  kampfmatt  und  abgeblüht ,  nur  noch  ein  Schatten- 
dasein fristet,  so  vereinigt  diese  späte  Utopie  in  der  Fabel- 
größe ihrer  Insel  Städte  und  Stämme  verschiedenster 
Herrschaftsform,  —  an  die  Stelle  der  Mischung,  die  einst 
den  wirklichen  Staat  und  die  rechte  Verfassung  ausgezeichnet 
hatte ,  ist  die  Sammlung  getreten ,  das  Leben  durch  das 
Museum  ersetzt. 

Es  hat  nicht  den  Anschein,  als  ob  Euhemeros  aus  Eigenem 
viel  in  diese  Sammlung  hineingefügt  hätte.  Alle  Phantasmen 
freilich  sind  sein  Werk,  —  aber  ganz  abgesehen  jetzt  von 
ihrer  ausschließlich  dekorativen  Bedeutung  ist  selbst  noch 
an  ihnen  auffallend,  wie  sie  ängstlich  jeden  Schein  des 
Ungewöhnlichen  vermeiden :  der  große  Weih  rauch  wuchs 
der  Insel  ist  das  Einzige,  worin  das  übliche  Maß  erheblich 
überschritten  wird.  So  hat  der  Messenier  denn  auch  für 
die    politische    Gliederung    und    wirtschaftliche   Betätigung 
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seiner  Inselstädte  sich  möglichst  eng   an   die  alten  Muster 
gehalten,  die  der  Wirklichkeit  am  wenigsten  Zwang  antun. 
Er  kennt  Gemeinschaftsformen,  aber  nicht  nur  läßt  er,  wie 
der  Piaton  der  Gesetze,  das  Land  einzeln  bestellen,  sondern 
in  stärkerer  Anpassung  an  seine  Zeit  weiß  er  nichts  mehr 
von  Syssitien,  von  gemeinsamem  Mahl:  Gemein-Eigentum  am 
Boden  und  an  den  Produkten,  Gemein-Sammlung  und  Gemein- 
Verteilung  der  Lebensmittel  —  das  sind  die  einzigen  Arten, 
in    denen    wirtschaftlich    die   Gemeinschaft   zum   Ausdruck 
kommt.     Ob   sie   im  Geistigen   enger  gefügt   war,   ist   aus 
dem  erhaltenen  Bericht  nicht  zu  erschließen.    Wahrschein- 
lich  ist  es   nicht;   denn   um   die    Götter   des   Inseltempels 
ließ   sich   keine  wirkliche  Gemeinschaft  gründen,   und  wer 
das  Wissen  von  ihr  in  der  Seele  trug,   hätte  auch  tieferen 
Glauben  besessen.    Zudem  :  an  einer  Stelle  des  überlieferten 
und  oben  wiedergegebenen  Berichtes  hätte  ihr  Dasein  sich 
erweisen    müssen    —    aber    gerade    die    Gruppen,    in    die 
Euhemeros  die  Bürgerschaft  scheidet,  sind  nicht  mehr  Ge- 
meinschaften,   nicht    einmal   Verbände,    sondern    eine   Zu- 
sammensetzung   ungleicher    und    unvereinbarer    Stände    in 
einer  Schachtel:    Mlpo?,    Teil,   nennt  er  sie  denn  auch  be- 
zeichnenderweise —  nach  der  „Gattung"  Piatons,  der  „Ord- 
nung" desHekataios  die  nackte  Rechnung . . .  Was  Euhemeros 
zu    dieser    seltsamen   Zusammenstellung    der   Priester   und 
Handwerker  in  einer  Schachtel,  der  Krieger  und  Hirten  in 
einer   andern,   der  Bauern   in   einer   dritten   veranlaßt  hat, 
ist  schwer  erfindlich.   Man  hat  Abhängigkeit  von  Hippodamos 
angenommen  —   aber  der   führte   kaum   damals   ein   mehr 
beachtetes  Dasein  in  der  Politik  des  Aristoteles  als  heute, 
—  die  Dreiteilung  gab   es   auch   in   anderen  Utopien,   und 
das    Eigentümliche    des   Euhemeros:    die   Vereinigung    der 
Priester   und  Handwerker  in   einer  Gruppe ,   war   für   den 
Baumeister  des  fünften  Jahrhunderts,   das  keinen  Priester- 
Stand,  sondern  nur  ein  im  Wechsel  besetztes  Priester- Amt 
kannte,   ganz  unausdenkbar.     Wahrscheinlich  ist,    daß  der 
Messenier   hier   wie  oft   den   Hekataios   zugleich   bekämpft 
und   ausschreibt.     Die  Zahl  „3"  gehört  Euhemeros  an,    sie 
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ist  wohl  für  das  ganze  Werk  bedeutsam  gewesen,  —  in 
unserer  Wiedergabe  der  Theologie  tritt  sie  nicht  minder 
aulfällig  hervor  als  in  der  Volksteilung;  so  wird  sie  das 
Gestell  gebildet  haben,  in  das  die  Syntagmata  des  Abderiten 
gezerrt  und  gepreßt  wurden  .  .  .  Wie  aber  auch  die  Ent- 
stehungsweise  sei  --  das  Ergebnis  kündet  in  nicht  minder 
grellen  Tönen  den  Zeiten-  und  Menschenwandel  als  die 
rationale  Götterlehre :  wenn  in  einem  Werk,  das  den  An- 
schein der  Wirklichkeit  erwecken  wollte  und  erweckte, 
eine  Zusammenfügung  der  Priester,  der  Künstler  und  Hand- 
werker in  einer  Gruppe  möglich  war,  so  hatte  das  alte 
Griechentum  aufgehört  zu  bestehen,  Piatons  Lehre  von  der 
Gleichheit  in  der  Ungleichheit  war  nutzlos  verklungen,  mit 
der  Kraft  der  Vergottung  zugleich  war  alle  Stimme  des 
Blutes  erstickt  und  alle  Macht  des  Geistes  erloschen.  Es 
ist  symbolische  Tat,  daß  ein  Messenier  als  erster  das  neue 
Menschtum,  die  Mischung  der  Schichten  und  die  Mengung 
der  Völker  im  Werke  darstellt:  alle  alte  Ordnung  ist 
gebrochen  und  die  Hörigen  von  einst  feiern  in  den  alten 
Formen  ihre  zuchtlosen  Feste. 


Mit  der  -.Heiligen  Schrift"  des  Euhemeros  ist  das  Schicksal 
der  griechischen  Utopie  besiegelt.  In  den  Philosophen- 
schulen führt  sie  zwar  weiter  das  starre  Leben  der  Werk- 
form und  leitet  in  dieser  den  alten  Stoff  hinüber  ins  Römer  - 
tum.  Aber  es  ist  ein  tiefes  Gesetz  allen  organischen 
WTesens,  daß  wie  die  Pflanze  so  der  Mensch  und  die  Gattung 
nur  so  lange  das  Leben  atmend  und  wach,  neuer  Knospen 
und  Blüten  willigen  Schoß  besitzt  und  bewahrt,  als  ein 
Zustrom  von  Saft  den  treibenden  Keim  und  die  zeugende 
Mitte  erreicht  und  nährt.  Es  scheidet  die  Menschen  und 
Zeiten,  ob  ein  Aulbrechen  der  eigenen  Tiefe,  ob  ein  Ein- 
•brechen  der  fremden  Weite,  ob  beides  vereint  die  schwellenden 
Wasser  zuführt.  Gefahr  liegt  in  jedem,  denn  alle  Geburt 
geschieht  unter  Einsatz  des  eigenen  Lebens.  Wie  aber  in 
den  Zeiten  der  Blüte  eines  Volkes  die  ganzen  Geschlechter 
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mit  heilen  Augen ,  unbeugsamen  Herzen  und  zwingenden 
Händen  erwachsen  und  noch  der  Geringste  das  Chaos  zu 
bannen,  das  Leben  zu  formen,  das  Fremde  anzubilden 
fähig  ist,  so  wächst  in  der  Spätzeit  mit  schwindender 
Kraft  die  Gefahr  der  Geburt,  und  je  reicher  der  Stoff, 
um  so  mehr  droht  nun  die  Form,  verhärtet  und  spröde  und 
nicht  mein-  dehnbar,  unter  dem  neuen  Einstrom  zu  bersten. 
Der  Alexanderzug,  die  gewaltigste  Last,  die  je  einem  Volk 
zu  tragen  und  bilden  geboten  ward,  traf  in  den  Griechen 
solche  Müde  und  Spröde,  und  wie  alle  Form,  so  zersprang 
auch  die  Utopie  unter  seinem  Reichtum.  Wir  sahen  in 
Zenons  Politeia,  daß  in  der  philosophischen  Linie  kein 
griechischer  Weg  zur  neuen  Welt  hinführte:  Es  galt  Neu- 
gestaltung aus  Blut  und  Geist  —  diese  Philosophen  aber 
waren  schon  Lehrer  aus  Verstand ,  und  so  konnte  ihnen 
wohl  die  Zerdehnung  des  Alten,  aber  nicht  die  Verleihung 
des  Neuen  gelingen.  Der  Staatsroman  öffnete  einen  anderen 
Weg,  indem  er  das  unverbrauchte  Auge  und  die  unzersetzte 
Sinnlichkeit  in  die  östliche  Weite  führte  und  durch  ihre 
Vermittlung  die  Farbenglut  und  die  Bilderpracht ,  die 
fremden  Formen  und  den  weiten  Raum  der  Utopie  zu- 
leitete. Aber  Hekataios  und  Euhemeros,  die  einzigen  uns 
bekannten  Philosophen,  die  den  alexandrischen  Raum  aus 
sinnlichem  Auge  und  augenhafter  Sinnlichkeit  besitzen, 
sind  mehr  Erzähler  als  Bauherren  und  ihr  Staat  ist 
mehr  der  Raum  als  die  Form  des  Lebens.  Wer  nach 
Euhemeros  die  Gattung  ergriff,  konnte  daher  in  diesem 
Werk,  gerade  wenn  er  das  Eigenste  suchte  und  fortzubilden 
begehrte,  nicht  das  Staatlich-Utopische  finden  und  wählen, 
sondern  der  Schwerpunkt  des  Werkes,  der  in  Art  und  Form 
der  neuen  Götterlehre  lag,  war  es  allein,  der  Kraft  der 
Wirkung  besaß ;  aus  der  Utopie  als  Staatsroman ,  die  die 
Götterlehre  einschloß,  entwickelt  sich  so  der  mythologische 
Roman  ... 

Ob  nicht  doch  abseits  von  den  drei  großen  Schulen, 
wie  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  die  ganze  Bildung  in 
großen   Einzelnen   sich   aber-    und   abermals   gestaltet   und 
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gestalthaft  rundet,  so  auch  die  Politeia  für  Augenblicke  in 
Weisen  und  Propheten  wieder  neu  erstand,  läßt  unsere 
noch  immer  spärliche  Kenntnis  der  hellenistischen  Epochen 
nicht  ersehen.  Von  Eratosthenes,  der  um  die  Wende  zum 
zweiten  Jahrhundert  in  seinem  Werk  das  ganze  Wissen 
seiner  Zeit  nicht  minder  einte  und  weitergab  als  vor  ihm 
Aristoteles,  —  der  sich  den  Namen  des  Philologen  beilegte, 
um  von  den  rational-unschöpferischen  Philosophen  sich  zu 
scheiden,  wäre  es  wohl  denkbar,  daß  er  noch  eine  Utopie 
verfaßt  hätte.  Aber  wir  sehen  nur  aus  einigen  Plutarch- 
stellen,  daß  er  politisch-historische  Urteile  gefällt  hat,  wir 
spüren  in  dem  Wort  Bergaios,  mit  dem  er  den  Euhemeros 
kennzeichnet  und  zurückweist,  (wir  würden:  Münchhausen 
sagen),  das  gleiche  Pathos,  mit  dem  einst  Piaton  sich  gegen 
gottlose  Fabeleien  wandte;  aber  wir  kennen  nicht  den  Ort 
und  nicht  den  Rahmen  des  Wortes  und  haben  uns  hiermit 
zu  bescheiden.  Als  nach  einem  weiteren  Jahrhundert  in 
Poseidonios  von  Apamea  der  Hellenismus  seinen  edelsten 
Ausdruck,  das  Griechentum  als  römische  Weltkultur  Ver- 
körperung und  Stütze,  Piaton  in  fremdem  Volk  und  Boden 
den  ersten  Folger  seinen  Wesens  fand,  war  durch  die 
Römer  schon  die  staatliche  Einheit  im  tathaften  Werden, 
und  wer  politisch  wirken  wollte,  ging  anderen  Weg  als 
den  platonischen  des  geistigen  Werkes.  Die  einzige  uns 
erhaltene  Schrift  aus  jener  Zeit,  die  eine  Art  von  Staats- 
bild enthält,  die  Sonneninsel  des  Jambulos,  zeigt  daher 
weniger  politischen  Willen .  als  in  der  alten  griechischen 
Welt  er  jedem  selbst  a-politischen  Werk  zu  eigen  war. 


Jambulos'  Sonneninsel. 

Auf  einer  Reise  durch  Arabien,  so  ungefähr  gibt  der 
gläubige  Diodor1den  wenig  bekannten,  einfluß-  und  wirkungs- 
reichen  und  daher  inhaltlich  von  uns  in  Kürze  zu  berichten- 
den Ich-Roman  des  Jambulos  wieder,  —  auf  einer  Reise  durch 
Arabien  ins  Gewürzland  fiel  Jambulos  arabischen  Räubern 
in  die  Hände.  Aus  dieser  Gefangenschaft  entführten  ihn 
und  einen  Gefährten  Äthioper,  Angehörige  eines  Stammes, 
der  alle  C00  Jahre  zwei  Menschen  als  Sühnopfer  übers 
Meer  sendet,  mit  dem  Befehl,  unverwandt  südwärts  zu 
fahren;  gelangen  sie  zur  glücklichen  Insel  und  den  treff- 
lichen Menschen,  so  gewinnen  die  beiden  ein  seliges  Leben 
und  das  äthiopische  Volk  hat  auf  600  Jahre  Frieden  und 
Glück  zu  erhoffen.  Dieses  Schicksal  traf  den  Jambulos  und 
seinen  Begleiter.  Nach  viermonatlicher  stürmischer  Fahrt 
erreichten  sie  die  selige  Insel. 

Die  Insel  ist  rund  und  hat  einen  Umfang  von  5000  Stadien. 
Sie  liegt  unter  dem  Äquator,  doch  ist  ihr  Klima  milde,  nicht 
zu  warm  noch  zu  kalt.  Tag  und  Nacht  sind  das  ganze  Jahr 
hindurch  gleich  lang.  So  ist  das  Wachstum  der  Pflanzen 
sehr  begünstigt,  der  Boden  trägt  ohne  Arbeit  mehr  Früchte 
als  man  bedarf,  alle  Tage  gibt  es  reifes  Obst,  und  eine 
Rohr- Art,  die  mit  dem  Monde  zu-  und  abnimmt,  wird  zu 
Brot  von  köstlichem  Geschmack  bereitet.  Warme  und 
kalte  Quellen  erweisen  sprudelnd  ihre  Heilkraft,  Ölgärten 
und  Weinberge  liefern  reichlichen  Ertrag.  Auch  seltsame 
Tiere  nährt  die  Insel :  eines  hat  die  Kraft,  mit  seinem  Blut 
abgehauene  Menschenglieder  wieder  am  Körper  zu  be- 
festigen, —  ein  Vogel  hat  die  Aufgabe,  die  Stärke  und 
Lebenskraft  der  Kinder  zu  erproben  .  .  . 

Die  Inselbewohner  sind  alle  gleicher  Gestalt  und  gleichen 
Gesichtes,  ihre  Haut  ist  so  glatt,  daß,  außer  am  Kopf,  am 
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Auge  und  am  Barte  nicht  das  kleinste  Härchen  daran  sicht- 
bar ist,  ihr  Ohr  ist  absonderlich  geformt,  aber  am  selt- 
samsten ist  ihre  Zunge:  sie  ist  bis  zur  Wurzel  gespalten, 
so  daß  diese  Leute  nicht  nur  die  Vögel  nachahmen  und 
ungewohnte  Laute  hervorbringen,  sondern  auch  mit  jedem 
Zungenflügel  ein  verschiedenes  Gespräch  mit  zwei  Menschen 
führen  können,  über  einen  verschiedenen  Gegenstand  ohne 
jede  Verwechslung. 

Sie  leben  in  Stämmen  und  Abteilungen,  —  Systemata 
nennt  sie  Jambulos,  —  deren  keine  mehr  als  400  Mitglieder 
zählen  darf.  Sie  heiraten  die  Frauen  nicht,  sondern  haben 
sie  alle  gemeinsam.  Auch  die  Kinder  werden  gemeinschaft- 
lich erzogen  und  von  allen  gleich  geliebt;  denn  da  die 
Ammen  häufig  die  Säuglinge  vertauschen,  kennen  nicht 
einmal  die  Mütter  ihre  eigenen  Kinder.  Dadurch  leben  sie 
in  Frieden  und  schätzen  die  Eintracht  höher  als  alles.  Die 
kleinen  Kinder  aber  werden,  wie  erwähnt,  durch  den  Ritt 
auf  dem  Vogel  auf  ihre  Körper-  und  Seelenverfassung  ge- 
prüft :  ertragen  sie  die  Luftfahrt,  so  werden  sie  aufgezogen ; 
wird  ihnen  schwindlig  und  bang,  so  werden  sie  ausgesetzt, 
da  sie  doch  nicht  langlebig  seien  und  keine  Entschlossen- 
heit besäßen. 

Die  Erwachsenen  verbringen  ihr  Leben  in  mäßiger, 
wechselnder  Tätigkeit.  Der  Reihe  nach  bedienen  sie  Einer 
den  Andern,  fangen  Fische,  treiben  ein  Handwerk,  mühen 
sich  um  allerlei  nützliche  Dinge  und  leisten  abwechselnd 
den  öffentlichen  Dienst,  wovon  sie  nur  als  Greise  befreit 
sind.  Bei  Festen  und  Mahlen  sprechen  und  singen  sie 
Hymnen  und  Preisgedichte  den  Göttern,  besonders  der 
Sonne,  der  sie  die  Inseln  und  sich  selber  weihen.  Neben 
der  Sonne  verehren  sie  den  allumfassenden  Äther  und  alle 
die  Himmelsgestirne.  Sie  treiben  alle  Wissenschaften,  vor- 
nehmlich die  Sternkunde.  Buchstaben  haben  sie,  die  acht- 
undzwanzig Bedeutungen  besitzen,  aber  nur  mit  sieben  Zeichen 
geschrieben  werden.  Ihre  Schrift  läuft  nicht  wie  die  unsere 
quer  herüber,  sondern  sie  schreiben  von  oben  nach  unten 
senkrecht  herab. 
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Ihre  Nahrung  ist  einfach.  Jeder  Tag  hat  seine  ganz 
bestimmte  Speisenordnung,  der  eine  Fisch,  der  zweite  Vögel, 
der  dritte  anderes  Fleisch,  der  viertejOliven  usf.  Bei  dieser 
Mäßigkeit  erreichen  sie  alle  ein  hohes  Alter.  Wer  ein 
körperliches  Gebrechen  hat,  nimmt  sich  früher  das  Leben, 
sonst  jeder  bei  150  Jahren.  Jeweils  der  Älteste  hat  in 
jedem  Systema  die  Führung,  wie  ein  König,  und  alle  fügen 
sich  ihm.  Wenn  er  die  loO  Jahre  erreicht  hat,  und,  sich 
auf  einer  Wunderpflanze  lagernd ,  in  ihrem  Dufte  sanften 
Schlafs  das  Leben  verläßt,  so  folgt  ihm  der  Nächstälteste.  — 
Solcher  Inseln  waren  es  sieben,  von  gleicher  Größe  und 
in  gleicher  Entfernung  voneinander,  und  auf  allen  gab  es 
dieselben  Gebräuche  und  Sitten  .  .  . 

Sieben  Jahre  blieben  Jambulos  und  sein  Begleiter  auf 
der  Insel.  Dann  wurden  sie,  wider  ihren  Willen,  als  Übel- 
täter und  von  Jugend  an  schlimme  Sitten  gewöhnt,  hinaus- 
getrieben. 

Soweit  Jambulos.  Der  kurze  Bericht  seiner  Rückfahrt 
über  Indien  und  Griechenland  ist  an  dieser  Stelle  für  uns 
ohne  Interesse.  Wir  betrachten  nur  die  bisherige  Erzählung, 
deren  Spiegelung  und  Einfluß  wir  noch  in  der  Renaissance 
wiederfinden  werden  und  deren  eingehende  Kenntnis  daher 
später  von  Nutzen  sein  wird.  Hier  aber,  wo  wir,  in  Ab- 
sehen von  ihrer  Wirkung,  nach  ihrem  Wesen  und  ihrer  Be- 
deutung in  ihrer  Zeit  zu  fragen  haben ,  hier  enthebt  uns 
gleichzeitig  diese  Wiedergabe  der  Notwendigkeit,  des 
längeren  auseinanderzusetzen ,  daß  dieser  angeblich  letzte 
Staatsroman  der  Antike  in  Wirklichkeit  gar  kein  Staats- 
roman ist.  Wenn  Lukiin,  der  in  seiner  „wahren  Geschichte'' 
die  ganzen  Wundererzähler  von  Homer  über  Ktesias  bis 
Jambulos  parodiert,  gerade  dem  Jambulos  anmutige  Er- 
findung nachrühmt2,  so  sind  uns  in  dem  Bericht  des  Diodor 
hiervon  nur  schattenhafte  Eindrücke  vermittelt.  Der  Grund 
wird  darin  liegen3,  daß  der  Kompilator  alle  die  Züge  heraus- 
suchte, die  seiner  Auffassung  des  Romans  als  geschicht- 
licher oder  zumindest  politischer  Erzählung  entsprachen, 
dagegen  die  Mehrzahl  jener  Züge  unterdrückte,    die  durch 
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ihr  allzu  phantastisches  Rankenwerk  den  Märchencharakter 
unterstrichen.  Aber  noch  in  diesem  pragmatischen  Auszug 
tritt  doch  ganz  deutlich  hervor,  daß  der  Mär  des  Jambulos 
nicht  nur  jeder  politische  Willen,  sondern  auch  jede  didak- 
tische Absicht  fehlte  —  der  Robinson  des  Defoe,  den  man 
doch  wahrlich  nicht  als  Utopie  wird  bezeichnen  wollen, 
hat  mehr  über  Gesellschaft  und  Erziehung  zu  sagen  als 
diese  alte  griechische  Mär.  Auch  nicht  einmal  als  Staats- 
roman wird  man  sie  also  bezeichnen  dürfen  —  denn  das 
Wenige,  das  über  die  politische  Ordnung  geäußert  wird, 
gibt  zwar  eine  Art  von  Staatsbild,  aber  ohne  politischen 
Inhalt  oder  Zweck ,  vielmehr  nur  als  ebensolchen  Fabel- 
stoff, wie  ihn  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  in  ihrer  Ebene 
darstellt.  Es  ist  daher  auch  eine  Fälschung  des  wirklichen 
Inhalts,  wenn  man,  das  zu  Beweisende  im  Titel  vorweg- 
nehmend, von  einem  Sonnenstaat  des  Jambulos  spricht. 
Staat  —  gerade  dieses  ist  bezeichnenderweise  selbst  als 
Wort  dem  Jambulos  fremd ;  Sonnenstaat  —  das  ist  die 
Utopie  des  Campanella,  aber  gerade  das  Staatliche  scheidet 
sie  ganz  von  dem  antiken  Vorbild.  Der  Titel  des  Werkes 
des  Jambulos  ist  uns  nicht  überliefert ;  wenn  er  nicht  ganz 
neutral  „Seltsame  Erzählung"  oder  dergleichen  hieß,  so  mag 
er  Sonneninsel  gelautet  haben;  denn  nach  der  heiligen 
Insel  des  Euhemeros,  der  Zeus-Insel,  ist  hier,  dem  hellenisti- 
schen Kult  entsprechend ,  Helios  als  der  nun  höchste  der 
Götter  der  Schützer  und  so  vielleicht  auch  der  Pate  der 
Fabelinsel4.  .  .  So  wenig  man  aber  hieraus  auf  eine  theo- 
logische Absicht  der  anmutigen  Mär  wird  schließen  wollen, 
genau  so  wenig  kann,  wer  vorurteilsfrei  an  sie  herantritt, 
eine  politische  Lehre  in  ihr  finden:  es  ist  eine  Fabel,  an 
der  wir  uns  erfreuen  können  wie  an  ähnlichen  Schilde- 
rungen der  Odyssee  und  der  arabischen  Märchen,  und  hinter 
ihr  wird  niemand  einen  andern  Sinn  suchen,  als  wer  den 
Sinn  für  reine  Phantastik  verlor.  Nicht  ausgeschlossen  ist, 
doch  aus  dem  Diodorischen  Exzerpt  nicht  mit  Gewißheit 
zu  beurteilen ,  daß  mit  der  Lust  zu  fabulieren  sich  bei 
Jambulos   bereits   die   parodistische  Freude   und  Begabung 
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verband ,  die  später  den  großen  römischen  Spötter  aus- 
zeichnete und  den  tiefsten  Grund  seines  Schaffens  abgalt. 
In  diesem  Falle  wäre  die  Mischung  von  hundert  Schul- 
doktrinen und  aberhundert  Aufschneidereien,  wie  sie  im 
Abenteuerroman  des  Jambulos  sich  findet,  ein  köstliches, 
maßvoll  verwandtes  und  von  uns,  die  wir  die  Grundlagen 
nicht  alle  kennen,  gewiß  nur  ganz  vereinzelt  erkanntes  und 
erkennbares  Mittel  parodistischer  Wirkung,  und  was  sonst 
als  Eklektizismus  oder  schemenhafte  Nachdunklung  platonisch- 
sophistisch-kynischer  Lehren  gelten  müßte,  hätte  dann  eine 
tiefere  Absicht  und  eigenen  Sinn. 

Dies  allerdings :  daß  sich  Anklänge  an  Stoa  und  Piaton 
und  alle  uns  bekannten  Staatsromane  finden,  dies  kann 
—  worin  man  auch  den  Grund  erblicke  —  nicht  wohl 
bestritten  werden,  und  hierin  liegt  die  eigentliche  Ursache 
dafür,  daß  dieser  Abenteuerroman  von  Diodor  bis  Poehl- 
mann  als  Geschichte  oder  Staatsroman  hat  gelten  können. 
In  der  Selbsttötung  der  Kranken  und  Greise  wird  man 
ohne  Schwierigkeit  die  phantastische  Darstellung  stoisch- 
kynischen  Gemeinguts,  in  der  Gemeinschaft  der  Frauen  und 
der  Vertauschung  der  Kinder  vergröbernde  Anlehnung  an 
die  Politeia  erkennen.  Hat  Jambulos  geglaubt,  eine  Art 
bildlicher  Verwirklichung  der  Politeia  zu  geben,  so  hätte 
er  freilich  Grund,  Sinn  und  Art  der  Platonischen  Ein- 
richtung völlig  mißverstanden,  und  er  gehörte  zur  Reihe 
derer,  die,  nach  Lukian,  „nicht  wissen,  auf  welche  Weise 
jener  Göttliche  die  Frauen  als  gemeinsam  betrachtet  haben 
wollte" 5.  Hat  er  nicht  die  Platonische ,  sondern  Zenons 
und  Chrysippos'  Politeia  als  Muster  vor  Augen  und  hat  er 
geglaubt,  ihr  eine  dem  Kritias  verwandte,  poetische  Wirk- 
lichkeit geben  zu  können,  so  hat  er  das  Wesen  des  Kritias 
verkannt,  aber,  sei  es  mit  Willen,  sei  es  unfreiwillig,  die 
Staatslosigkeit  und  Staatsfremdheit  der  Zenonischen  Politeia 
in  seiner  Sonneninsel  nachgewiesen. 

Wogegen  aber  auch  die  Parodie  sich  richte  —  in  jedem 
Fall  tritt  einwandfrei  die  griechische  Sonderheit  hervor, 
wie   nicht   nur   die   gemeinsame  Kulturgrundlage,   sondern 


24(1  Jambulos'  Sonneninsel. 

eine  nahezu  einheitliche  Linie    noch  das  späteste  Werk  in 
Geist    und   Form    mit    den   Gedanken    und    dem    Bau    des 
Beginnes  verbindet.    Die  Tatsache  dieser  Verknüpfung  wird 
uns  als  entscheidendes  und  unterscheidendes  Merkmal  der 
Antike   bei  der  Betrachtung   der   Moderne   noch   mehrfach 
entgegentreten :     die    historisch-rationale    Zeit    besitzt    und 
kennt  nicht  das   bluthafte  Band   des  Geistes,   das  in  der 
organischen  Zeit  noch  die  losgesprengten  Spätlinge  mit  der 
Mutter  verbindet,  sie  gewinnt  hierdurch  einen  überragenden 
Reichtum    kluger   Gedanken    und    verliert    die    Kraft    und 
Farbe   des   wirkenden  Lebens.     Daneben   aber  besitzt  das 
Werk  des  Jambulos  in  jedem   Falle   für  uns  die  geistes- 
geschichtliche Bedeutung,  daß  es  noch  stärker  als  die  Uto- 
pien des  Hekataios  und  des  Euhemeros  zeigt,  wie  weit  die 
Auflösung   schon    fortgeschritten    ist.      Die    alte    Mär    von 
einem  fernen  seligen  Land  und  von  Völkern,  die  in  glück- 
lichem Urzustand  leben,  kann  nun  zur  Heimat  der  Platoni- 
schen Gedanken   werden.     Nichts   aber  zeigt  so  sehr,   daß 
der   zeugende   Lebensstrom    versiegt    ist,    als   das   Herum- 
schweifen von  Bildern  und  Plänen,   die,  auf  festem  Grund 
entworfen,   im  Ursprung  stets  die  Bindung  an  Stunde  und 
Schicksal,  ihr  Volk  und  ihre  Welt  enthalten.   Die  Platonische 
Politeia   hatte   in  Hellas  Wurzel  und  Boden,   jede  Einrich- 
tung nur  von  der  gottpriesterlichen  Mitte  her  ihren  Grund 
und  ihr  Recht,  und  wer  einen  Teil  herausbrach  und  unter 
Wilden  von  unschuldigem  Naturstand  verwirklicht  darstellte, 
hatte  von  ihrem  Geist  nichts  an  sich  erfahren  und  gab  als 
„natürliche"  Ordnung,   das  aber  heißt:    völlige  Sitten  frei  - 
heit   wieder,    was    geistige   Ordnung    und    größte    Sitten- 
strenge  bedeutet  hatte.     Selbst  wenn   ein  parodistischer 
Wille   hier  obwaltet,    so   bleibt   diese   Kennzeichnung  der 
„Sonneninsel"  und  weiter  Teile  der  endenden  griechischen 
Welt   bestehen;    denn   noch   die  Parodie   gibt   den  geistig- 
menschlichen Boden   wieder,   der  Bild   und   Gegenbild   ge- 
meinsam   ist,    und    der    Stoff   der    Parodie    gibt    Bescheid 
darüber,    wie   weit   der   Bezirk    des   Unantastbar  -  Heiligen 
reicht.    Dies  gilt  selbst  und  gerade  bei  »lern  Spöttervolk  der 
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Griechen :  Die  Ekklesiazüsen  des  Aristophanes  spielen  der- 
art auf  der  attischen  Pnyx,  und  noch  seine  Vögel  sind 
Athener,  nicht  nur  weil  attische  Verhältnisse  das  Ziel  seines 
Spottes  darstellen,  sondern  weil  das  Gewicht  dieses  griechi- 
schen Zentrums  so  stark  ist,  da&  noch  die  Mahn-  und  Zerr- 
bilder nur  seine  Züge  tragen  können.  Und  selbst  die 
Wolken  Avenden  sich  gegen  Tun  und  Geste  des  Sokrates 
in  unmittelbarer  Persiflage,  nicht  in  barbarisierender  Ent- 
stellung. Die  neuere  Komödie  ging  andere  Wege,  vielleicht 
weil  an  dem  Königshofe  geringere  Spott-Freiheit  herrschte, 
gewiß  weil  es  das  Schwinden  der  griechischen  Überlegen- 
heit ihr  ermöglichte  oder  aufzwang.  So  können  auch  für 
Jambulos  Wilde  die  Träger  seiner  Fabel  oder  seiner  Parodie 
abgeben,  und  noch  er  selbst,  wie  er  sich  schildert,  ist 
diesen  Wilden  näher  verwandt  als  dem  platonischen  Griechen: 
ein  interessierter  Erzähler  und  lebhafter  Zuschauer  statt 
des  wirkenden  und  formenden,  noch  in  der  Schau  tathaften 
Menschen.  Dieses  Zuschauen  statt  des  Tuns  ist  es,  was 
die  späten  Griechen  und  die  asiatischen  Träger  griechischer 
Kultur  unfähig  macht  zu  politischem  Werk  und  politischer 
Tat,  und  wenn  überhaupt  noch  in  der  Welt  des  westlichen 
Mittelmeers  ein  Staatsbild  lebendigen  Geistes  und  poli- 
tischen Willens  erstehen  sollte,  so  war  es  daher  nur  mög- 
lich dort,  wo  dem  Wort  die  Bewährung  folgen  konnte  und 
mußte,  wo  die  Tat  ihren  Raum  fand:   in  Rom. 


S.vlin,   Piaton  und  die  griechische  Utopie.  16 


Die  griechische  Utopie  im  römischen  Reich: 
Ciceros  „De  re  publica". 

1.    Die  geschichtlich-gesellschaftliche  Grundlage 
der  ciceronischen  Staatsschriften. 

Verschiedentlich  hat  sich  bereits  ergeben,  daß  Politeia 
und  Nomoi  nicht  nur  als  Werk,  sondern  in  den  Philosoplien- 
schulen  auch  als  Werk -Form  die  Jahrhunderte  überdauerten. 
Wie  es  Zeiten  gab ,  in  denen  der  Philosoph  durch  eine 
Ethik  oder  eine  Logik  sich  auszuweisen  hatte,  unschöpfe- 
rische Zeiten,  die  lehrbuchmäßig  den  Lebenstrieb  der  Gründer 
wiederholten,  so  waren  in  den  griechischen  Philosophen- 
schulen der  Akademie,  des  Peripatos  und  der  Stoa  Piatons 
Politeia  und  Nomoi  nicht  nur  die  Werke,  deren  Behand- 
lung dem"  Jünger  oblag  und  deren  Verständnis  zahlreiche 
Kommentare  nachwiesen ,  förderten  und  in  der  Öffentlich- 
keit verbreiteten,  sondern  auch  die  Formen,  durch  deren 
Neufüllung  der  Philosoph  sich  als  Philosophen  und  echten 
Nachfolger  des  Meisters  bezeigte.  Die  wenigen  Fragmente, 
die  uns  von  diesen  Schriften  erhalten  sind,  nicht  anders 
als  die  Titel,  die  uns  Diogenes  Laertius  bewahrt,  lassen 
es  freilich  als  sicher  erscheinen ,  daß  kein  neues  mensch- 
lich-staatliches  Wissen  noch  neuer  politischer  Willen  in 
ihnen  seinen  Niederschlag  fand.  Dies  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  man  sich  bewußt  bleibt,  daß  jede  Form 
und  jede  Techne  nur  erwächst  und  nur  lebendig  ist  aus 
einmaliger  Not,  in  einmaligem  Volk  und  zu  einer  Stunde 
und  daß  die  gleiche  Form  in  anderer  Zeit  zu  nützen  an 
sich  schon  meistens  Zeichen  unschöpferischen  Epigonen- 
tums bedeutet.  Es  gehört  aber  zu  den  Notwendigkeiten 
gerade  der  großen  Formen  eines  lebendig  sich  entwickeln- 
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den  Volkes,  daß  sie  nach  ihrer  Hoch-  und  Blütezeit  ver- 
fallen, und  man  wird  daher  in  jeder  Geschichte  einer  Gattung 
sich  davor  hüten  müssen ,  in  ihrem  Absterben  sofort 
auch  den  Verfall  des  Volkes  selbst  zu  wittern.  Das  Ende 
und  die  Auflösung  des  Epos  beispielsweise  ist  wahrlich 
kein  Verfall  des  Griechentumes,  sondern  Zeichen  dessen, 
daß  der  griechische  Mensch  zu  neuer  Stufe  geschritten  und 
daß  darum  das  Epos  nicht  mehr  an  der  Zeit  war  —  und 
ähnliches  bedeutet  auch  noch  die  Ablösung  des  Dramas 
durch  den  Platonischen  Dialog,  sie  freilich  schon  ein  grelles 
Warnung-signal ,  doch  noch  in  schöpferischer  Runde  ein 
Zeichen  unverbrauchter,  zeugender  Säfte.  Alles  freilich 
was  nachher  kommt,  in  sich  bedeutend  und  notwendig  wie 
es  ist,  ist  schon  ein  Niedersteigen :  neben  Epos ,  Drama 
und  Dialog  ist  die  Wissenschaft,  deren  Bau  die  eine  Großtat 
der  hellenistischen  Jahrhunderte  darstellt,  ein  Werk  tieferer 
Ebene,  Ausdruck  des  unwiderruflichen  Schwindens  des  ein- 
heitlichen und  begrenzten  Lebens  der  Früh-  und  Blütezeit. 
Cicero,  der  schon  vom  achten  Jahrhundert  als  prope  sene- 
scente  iam  Graecia,  als  nahe  der  Altersperiode  Griechen- 
lands spricht1,  mag  den  Einschnitt  und  den  Niederweg 
schon  früher  gesetzt  haben  —  darin ,  daß  nach  Piaton 
die  Höhe  nicht  mehr  oder  nur  noch  von  abseitigen,  ver- 
späteten oder  verfrühten  Einzelnen  erreicht  wird,  in  dieser 
Tatsache  vermochte  selbst  die  Eroberung  der  Welt,  selbst  die 
Gewinnung  des  ganzen  Reiches  der  Wissenschaft,  selbst  die 
Erschaffung  des  feinsten  Rokokos  der  Kunst  auch  ihn  nicht 
zu  beirren.  Darum  ist  die  Geschichte  der  Politien,  ihr 
Niedergang  und  ihre  Leere  symbolischer  Ausdruck  des 
Endes  jenes  griechischen  Wesens,  das  von  Homer  an  bis 
Euripides,  in  Sparta  und  noch  im  Athen  des  Perikles  sich 
als  Mensch  und  als  Polis  gelebt  und  gestaltet  hatte,  das 
mit  Piaton  notgedrungen  zum  Bau  sv  köyoic  gewandelt  war 
und  das  nun  selbst  dieser  zusammenhaltenden  Baukraft 
sich  bar  erklären  mußte.  Es  ist  der  politische,  der  reichische, 
der  eigenste  griechische  Trieb,  der  ins  Nichts  versunken  ist 
—  was  auch  Verstandesschärfe ,  Willenshärte  und  Sinnen- 

16* 
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süße,  freigelassen,    nun  auftürmen ,  ist  diesem  griechischen 
Menschen  nur  später  Grabgesang. 

Der  Verfall  dieses  politischen  Sinnes  trat  uns  in  Utopie 
und  Staatsroman  in  gleichem  Maß  entgegen,  bei  den  Einen 
wie  Zenon  in  dünner  Verweltlichung,  bei  den  Andern  wie 
Euhemeros  in  platter  Rationalisierung,  bei  Dritten  wie 
Jambulos  in  parodistischem  Eklektizismus.  Allein  wie  das 
Samenkorn ,  das  nicht  im  Boden  aufgeht ,  doch  nicht  als 
Stoff  verloren  ist,  wie  in  der  Geschichte  die  Zeiten  des 
Niedergangs  zugleich  die  Zeiten  der  Stoffwerdung  und 
somit  der  Bereitschaft  zu  neuen  Formen  sind,  so  bedeutet 
selbst  solch  entartende  Weitergabe  der  Werkformen  nicht 
nur  angesichts  der  Schöpfung  des  Beginnes  Entseelung 
und  Verflachung,  sondern  zugleich  angesichts  der  späteren 
Renaissancen  Bewahrung  und  Weitergabe  von  Stoff  und 
Form.  Es  ist  der  absolute  Wert  des  Gehalts,  der  im 
ersten  Urteil  uns  entgegentritt,  —  Er  beständig,  unwandel- 
bar, von  Anbeginn  bis  Ende  der  Welt  in  jedem  Augenblick 
der  gleiche,  mag  auch  die  historische  Wertung  noch  so  stark 
sich  ändern.  Diese,  ebenso  wie  das  Urteil  der  Bewahrung  faßt 
den  relativen  Wert  der  geschichtlichen  Wirkung  und  Be- 
deutung, — ■  er  wächst  und  besteht  nur  vor  weiterem  Blick 
und  wechselt  mit  den  späteren  Neugeburten.  In  dieser 
Doppeltheit  liegt  die  Ursache  dafür,  daß  im  leibhaften 
Augenblick  einzig  der  Seher,  nie  der  bloße  Politiker,  selten 
der  Historiker  mit  Sicherheit  das  WTerk  und  die  Tat  in 
wesenhafter  Runde  mitsamt  der  Ausstrahlung  in  Raum  und 
Zeit  zu  erfassen  und  mitlebend  Epochen  und  Welten  zu 
scheiden  vermag.  Hier  gleicherweise  die  Ursache  dafür, 
daß  das  geschichtliche  Bild  der  niederen  Sphären  stärkerem 
Wandel  unterliegt  als  das  Bild  der  Höhe,  die  von  den 
meisten  Seiten  sichtbar  bleibt,  während  die  Schichten  der 
Tiefe  in  buntem  Wechsel  im  Lauf  der  Historie  deutlich 
und  bedeutsam  werden.  Es  war  schon  bei  Zenon  in  dieser 
Weise  auffällig,  wie  die  Verweltachung,  für  das  alte  grie- 
chische Wesen  ein  blutloser  Schemen,  die  Einbeziehung 
des    neuen    alexandrisch-römischen   Weltraums    bedeutete, 
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und  Zenons  Politeia  wie  die  Stoa  überhaupt  hat  von  hier 
aus  als  eine  der  Formen  zu  gelten,  in  denen  das  Griechisch- 
Platonische  zu  geheimer  Wirkung  in  den  neuen  Kulturen 
gelangte.  Mehr  noch  als  die  Zenonische  Politeia  aber  ist 
es  die  letzte  große  antike  Politie,  die  schon  um  ihrer  Wir- 
kung willen  noch  unsere  besondere  Beachtung  fordert; 
denn  Ciceros  Schrift  „De  re  publica"  ist  diejenige  Form, 
durch  deren  Vermittlung  am  stärksten  der  alte  politische 
Geist  Platonischen  Griechentumes  in  die  neue  Weltzeit  des 
augustinisL-hen  Christentums   getragen  wurde. 

Wenn  je  ein  Volk  im  Diesseits  sich  genügte  und  sich  er- 
füllte, so  ist  es  das  römische  gewesen,  und  in  der  Zeit 
seiner  Stärke  und  für  die  großen  Repräsentanten  seines 
Geistes  ist  daher  alle  Utopie  so  fern  geblieben  wie  für 
den  rein  beschaulichen  Menschen  alle  Tat.  Denn  der  Bau 
eines  Staates  ev  X.6yot;  setzt  nicht  nur  die  Erschwerung  des 
handelnden  und  nicht  nur  die  Wirkungsmöglichkeit  des 
geistigen  Bauens  voraus,  sondern  auch  eine  Fähigkeit  der 
Versenkung  und  der  Ferne ,  wie  sie  der  formschaffenden 
Gegenständlichkeit  und  der  nüchternen  Phantasie  gerade 
des  echten  Römers  nicht  gegeben  war.  So  begreiflich  und 
notwendig  es  ist,  daß  gerade  in  dieser  betonten  Diesseitswelt, 
in  dem  verwirklichten  Reich  der  Erde  sich  der  weltflüch- 
tige Gedanke  und  die  Sehnsucht  des  Jenseits  erhob,  so 
bleibt  es  doch  sinnbildlich,  daß  diese  neue,  sprengende 
Weisheit  von  außerrömischen,  orientalischen  und  griechischen 
Geistern  verkündet  und  getragen  wurde,  und  wie  noch  in 
der  Spätzeit  der  Glauben,  so  war  schon  in  früherem  Jahr- 
hundert aus  gleichem  Grund  und  gleicher  Not  die  Utopie 
nur  als  außerrömisches  Gebilde  möglich.  Während  in  der 
Folge  bei  aller  direkten  und  indirekten  Wirkung  der  Poli- 
teia, aus  Eigenem  die  Form  der  Utopie  gewählt  und  neu- 
gefüllt wurde ,  ist  es  in  Rom  und  nur  in  Rom  das  grie- 
chische Element  allein,  das  von  der  unmittelbaren  Tat 
und  dem  konkreten  Programm  hinweg  zur  ideellen  Gestal- 
tung führen  konnte,  und  es  ist  daher  nicht  wunderbar, 
daß   im  Verein    mit   der   schon    mehrfach  erwähnten  Kraft 
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und  Wirkung  der  Stoa  schließlich  der  römische  reale  Sinn 
der  griechischen  Spekulation  doch  schnell  die  Flügel  lähmte. 
Die  Schrift  des  Cicero  aber  hat  durch  diesen  Widerstreit 
der  Elemente  wohl  an  Einheitlichkeit  eingebüßt,  doch 
Reichtum  und  Spannweite,  Bildkraft  und  Anmut  gewonnen, 
wie  sie  in  solcher  Vereinigung  keinem  anderen  Prosawerk 
des  großen  Rhetors  zu  eigen  sind. 

Das  Bild  des  Cicero  ist  im  letzten  Halbjahrhundert 
durch  Mommsens  scharfe  Zeichnung  des  „Staatsmannes  ohne 
Einsicht,  Ansicht  und  Absicht"  entscheidend  bestimmt,  und 
keinerlei  Einwendungen  gegen  Mommsens  Römische  Ge- 
schichte haben  und  werden  an  diesem  harten  Urteil  etwas 
ändern  können.  Innerlich  gehemmt  und  unsicher,  durch 
die  Amterlaufbahn  auf  einen  Posten  gelangt,  den  er  in 
ruhigen  Zeiten  vielleicht  mit  Würde  hätte  versehen  können, 
der  aber  im  Aufruhr  des  Pöbels  und  im  Zusammenbruch 
der  Republik  mehr  denn  je  einen  ganzen  Mann  erforderte, 
hat  Cicero  Worte  verschwendet,  wo  es  Taten  galt,  Eitel- 
keit statt  Sachlichkeit,  Schwanken  statt  Stetigkeit,  Schwach- 
mut statt  Mannheit  besessen  und  geübt  und  daher  in  all 
den  politischen  Lagen  versagt,  wo  ihm  nicht  die  Umstände 
das  richtige  Handeln  aufzwangen.  Es  liegt  aber  so.  daß 
die  Geschichte  für  Aufgaben  zweiten  und  gar  tieferen  Ranges 
sich  häufig  eines  wenig  würdigen  Werkzeuges  bedient,  und 
auch  Cicero,  menschlich  ohne  wahre  Größe,  politisch  ohne 
dauernde  Leistung,  nimmt  derart  in  der  Geistesgeschichte 
eine  ungewöhnliche ,  in  Ausmaß  und  Wirkung  kaum  zu 
überschätzende  Stellung  ein.  Wir  müssen  in  unserem  Zu- 
sammenhange uns  darauf  beschränken,  das  Wichtigste  heraus- 
zuheben ,  bis  zu  solcher  Helle ,  daß  uns  der  geistige  Aus- 
gangspunkt der  Ciceronischen  Staatsschrift  klar  wird.  Es 
genügt  daher ,  wenn  ganz  allgemein  verstanden  wird ,  daß 
für  jedes  Volk,  das  zu  geistiger  und  politischer  Einheit, 
kurz  zu  einem  Kulturvolk  erwachsen  ist,  die  Aufgabe  der 
Einsprachung  der  geistigen  Schätze  anderer  Völker  und 
Kulturen  besteht;  daß  Cicero  es  ist,  der,  wie  er  den 
lateinischen    Stil    beherrschend    prägte,     so    diese    Arbeit 
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für  die  lateinische  Sprache  leistete ,  und  daß  daher  das 
Latein  in  diesem  Ciceronischen  Gewände  ein  gut  Teil  der 
griechischen  Gedanken  erhielt  und  als  Weltsprache  durch 
anderthalb  Jahrtausend  weitertrug.  Welchen  verhängnis- 
vollen Einfluß  auch  hierbei  wieder  der  Mangel  an  Sach- 
lichkeit und  Tiefe  gewann,  der  die  Mehrzahl  von  Ciceros 
Schriften  wohl  dem  großen  Publikum  seiner  Zeit  gut  anpaßte, 
doch  von  dem  Urbild  sie  um  Welten  trennte,  ist  hier  für 
uns  ohne  Bedeutung;  denn  für  die  politische  Schrift,  die 
uns  hier  angeht,  brachte  Cicero  genug  aus  eigenem  Wissen 
und  eigener  Erfahrung  mit,  um  Lücken  des  Verständnisses 
auszufüllen ,  und  er  erhebt  sich  daher  hier  über  Kom- 
pilation und  Übersetzung  hinaus  zu  eigenem,  römisch- 
repräsentativen  Werk. 

Wären  die  Zeitumstände  an  sich  schöpferisch,  wäre 
alles  Geistige  nur  ihr  Überbau  und  wäre  in  analoger  Zeit 
daher  die  Schaffung  analoger  geistiger  Werke  immer  wieder 
zu  erwarten,  so  ist  kaum  eine  Zeit  zu  denken,  die  mehr 
als  die  Ciceronische  zur  Dichtung  einer  echten  Politeia 
bestimmt  und  befähigt  scheinen  mußte.  Wieder  lag  ein 
altes  Volk  in  auflösender  Selbstzerfleischung,  wieder  stürzten 
die  Reste  einer  alten  und  bewährten  Verfassung  vor 
demagogischem  Ansturm  zusammen,  wieder  war  keine  Mög- 
lichkeit zu  erblicken,  im  gewohnten  Tun  das  Volk  zu  einen 
und  den  Staat  zu  sichern.  Drohend  stand  am  Geschichts- 
himmel des  Jahres  54  bereits  die  Auseinandersetzung  der 
Republik  mit  ihren  übermächtigen  Feldherren,  und  den 
Einsichtigen  dämmerte  das  Bewußtsein,  daß  für  die  Re- 
publik dieser  Kampf  schon  verloren  und  daß  Pompeius  oder 
Caesar  die  Frage  und  der  Kampf  der  Zukunft  war.  Und 
wieder  gab  es  einen  entnervten  Adel,  der,  seiner  Besten 
in  den  sullanischen  Proskriptionen  beraubt,  auf  die  Mehrung 
seiner  Güter  stärker  als  auf  das  Wohl  des  Staates  sah, 
wieder  eine  niedere  Schicht,  die  der  Arbeit  das  Vergnügen, 
dem  harten  Lohn  wohlfeiles  Staats-  und  Bestechungsgeld 
vorzog.  Wieder  mußte  das  Auge  nicht  nur  eines  zürnenden 
Weisen,  sondern  jedes  klarblickenden  Patrioten  voll  Sorge 
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Umschau  halten  nach  Männern  unverbrauchten  Stammes, 
entschlossener  Tatkraft  und  welthafter  Einsicht  .  .  .  Alle 
äußeren  Bedingungen  der  Utopie  waren  so  in  überreichem 
Maße  gegeben.  Aber  nicht  nur  das  Entscheidende  fehlte: 
ein  Piaton,  sondern  auch  die  Verhältnisse  waren  in  Wirk- 
lichkeit von  innen  her  anders:  der  Boden,  der  Mensch  und 
die  Zeit  war  Rom.  Der  Römer  Cicero,  der  die  Werkform 
der  Politeia  und  der  Nomoi  ergriff,  konnte  daher  nicht  aus 
und  mit  den  Bedingungen  seiner  Zeit  ein  neues  Werk  der 
gleichen  Ebene  schaffen,  sondern  diese  äußeren  Umstände 
bieten  dem  Römer  den  Stoff,  mit  dem  er  die  alten  Werke 
des  utopisch-ewigen  Charakters  entkleidet  und  seine  eigenen 
Schriften  dem  politischen  Tagesprogramm  annähert. 

2.    Ciceros  Stellung  zur  Platonischen  Staatsschrift. 

WTas  in  erster  Linie  Cicero  zur  Abfassung  der  Schrift 
„De  re  publica"  veranlagte ,  ob  eine  politische ,  ob  eine 
geistig- wissenschaftliche  Absicht,  läßt  sich  schwer  sagen. 
Wir  tun  ihm  kaum  Unrecht,  wenn  wir  annehmen,  daß  es 
ihm  schmeichelte,  gleichzeitig  in  einem  geistig  politischen 
Werk,  den  göttlichen  Piaton  nachahmend  zu  übertreffen 
und  von  hoher  Warte  einzugreifen  in  den  Kampf  der  Par- 
teien ,  dem  er  in  seiner  nicht  ganz  freiwilligen  Muße  auf 
seinem  Landgut  sonst  entzogen  war.  Daß  die  Anlehnung 
an  Piaton  und  der  Wetteifer  mit  ihm  indessen  eine  be- 
sonders wesentliche  Rolle  spielte2,  sagt  nicht  nur  schon 
der  Titel ,  nicht  nur  die  Tatsache ,  daß  er  der  Schrift  „De 
re  publica"  eine  andere  rDe  legibus"  folgen  ließ,  sondern  be- 
zeugt Cicero  in  ausdrücklichen  Worten  beider  Werke.  Die 
Schrift  „De  legibus"  ist  für  uns  hier  in  ihren  Hauptteilen 
ohne  Interesse,  da  sie  alles  staatsbauenden  Willens  er- 
mangelt, —  sie  gibt  eine  politisch-kritische  Darstellung  von 
Einrichtungen  der  römischen  Republik  und  ist  daher  in  einer 
Geschichte  des  Sakral-  und  Staatsrechts,  nicht  aber  als 
Utopie  von  Wichtigkeit.  Das  Verhältnis  Ciceros  zu  Platon, 
eine   durch   aufrichtige,   tiefe  Anerkennung   und  durch  ab- 
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schreibende  Nachahmung  bezeichnete  Verehrung,  tritt  je- 
doch in  ihr  besonders  klar  zu  Tage,  wie  auch  der  Grad  des 
Verständnisses  hier  ani  besten  erhellt,  und  wir  erläutern 
daher  an  einigen  Worten  der  Leges  kurz  die  Art  und  Tiefe 
des  geistigen  Zusammenhanges. 

.,Da  du  über  die  beste  Staatsverfassung  geschrieben 
hast,  erscheint  es  folgerichtig,  daß  du  auch  über  die  Ge- 
setze schreibst:  so  nämlich,  sehe  ich,  hat  es  dein  Piaton 
gemacht,  den  du  bewunderst,  den  du  Allen  voranstellst, 
den  du  am  meisten  liebst"3.  Mit  diesen  Worten  des  Atticus 
läßt  der  Unterredner  Cicero  der  Leges  sich  das  Thema 
seines  Vortrags  eingrenzen  und  gibt  zugleich  der  Autor 
Cicero  den  Anlaß  und  die  Rechtfertigung  seiner  Schrift. 
Es  ist  zumindest  zweifelhaft,  ob  nicht  das  wirkliche  Ver- 
hältnis der  Platonischen  Werke  hier  mißverstanden  ist. 
Wenn  eine  andere  Stelle  zu  recht  besteht,  in  der  von 
Piaton  gesprochen  wird,  als  dem  „gelehrtesten  und  zugleich 
gewichtigsten  aller  Philosophen,  der  als  erster  über  den  Staat 
schrieb  und  gesondert  über  seine  Gesetze"4,  dann  hat  es 
sogar  als  feststehend  zu  gelten,  daß  Cicero  die  politische  Eigen- 
heit der  beiden  Platonischen  Werke  übersah  oder  geringer 
achtete  als  ihre  geistige  Zusammengehörigkeit,  —  ein  bedeut 
sames  Zeichen  der  römischen  Stellung  zum  Griechentum 
und  der  besonderen  Art  von  Piatons  römischem,  ja  vielleicht 
seinem  gesamten  spät-antiken  Leben . .  Wird  Piaton  verkannt, 
so  wird  andererseits  das  Verhältnis  der  Ciceronischen 
Werke  durch  die  programmatischen  Sätze  richtig  gezeichnet; 
denn  ihre  Stellung  zueinander  ist  tatsächlich  nicht  anders 
als  die  eines  Außen  und  eines  Innen,  von  Staatsgründung 
und  Staatseinrichtung,  eines  Staats  und  seiner  Gesetze. 
Hiermit  ergibt  sich  selbst  in  der  Politik  ein  wesentlicher 
Art-  und  Kraftunterschied  der  Menschen  wie  der  Werke : 
bei  Piaton  eine  innere  politische  Bewegtheit  die  immer  von 
neuem  zu  neuer,  runder  Staatsgründung  treibt  —  bei  Cicero 
trotz  äußerer  politischer  Geschäftigkeit  eine  bequeme  lässige 
Beschaulichkeit,  die  sich  gern  mit  der  Ausfüllung  des  ein- 
mal gezeichneten  Bildes  oder  des  bestehenden  Staates  be- 
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gnügt.  Wer  wie  stets  so  auch  hier  hinter  der  Tätigkeit  das 
Wesen  zu  suchen  und  dann  aus  diesem  Wesen  das  Tun 
in  seinen  Einzelheiten  zu  erfassen  bestrebt  ist,  wird  von 
dieser  Feststellung  freilich  nicht  überrascht  sein.  Aber  es 
ergibt  sich  doch  so  das  eigentümliche  Paradox,  daß  im 
antiken  und  modernen  Sinn,  aus  innerem  Trieb  nicht  aus 
äußerer  Stellung,  politisch  nicht  der  Politiker  Cicero, 
sondern  der  „Weise"  Piaton  gewesen  ist.  Hält  man  sich 
dies  Ergebnis  mit  all  seinen  Folgen  vor  Augen,  so  ist  das 
Scheitern  gerade  des  Politikers  Cicero  nicht  mehr  verwunder- 
lich. Andererseits  aber  wird  gerade  die  Bedeutung  seiner 
geistigen  Haltung  die  uns  hier  angeht,  in  den  Vordergrund 
gerückt,  und  wir  haben  zu  untersuchen,  ob  nicht  gerade 
in  diesem  Minus  gegenüber  der  Piatonischen  Vollkommen- 
heit die  Eigenart  und  die  Größe  der  zeitlichen  Leistung 
Ciceros  begründet  liegt. 

Cicero  selbst  hat  ähnlich  empfunden:  er  hält  seine  Art 
der  Behandlung,  deren  Augenblickscharakter  er  recht  gut 
kennt,  wenn  nicht  für  einen  absoluten  Vorzug,  dann  doch 
zumindest  für  das  Einzige,  das  dem  Gebote  seiner  Zeit  ent- 
spricht. Er  ist  erfüllt  von  dem  Bewußtsein,  daß  bloße 
Übersetzung  wertlos  ist5,  und  zeigt  hiermit,  daß  selbst 
seine  sogenannte  Kompilation  aus  einem  Bewußtsein  der 
Stärke  und  des  Andersseins,  nicht  aus  unschöpferischer 
Schwächlichkeit  und  leerem  Sammeleifer  hervorgeht.  So  ist 
es  verständlich  und  verdient,  daß  selbst  bei  den  Werken, 
die  ausschließlich  aus  Gedanken  fremder  Herkunft  bestehen, 
doch  aus  der  Verarbeitung  der  römische  Charakter  des 
Ganzen  und  ihres  Verfassers  mit  einziger  Stärke  sich  abhebt. 
Indessen,  so  wie  bei  diesem  Menschen  der  Seitenblicke  und 
der  Sicherungen  ein  jeder  positive  Zug  zugleich  sehr  nega- 
tive Folgen  hat,  so  hat  auch  dieses  römische  Feststehen, 
diese  Abwehr  aller  einkriechenden  und  selbstverlorenen 
Wiedergabe  zugleich  die  peinliche  Wirkung:  daß  alles  Geistige 
auf  die  Ebene  des  Ciceronischen  Begreifens  heruntergedrückt 
oder  zumindest  mit  seinem  pragmatischen  Öle  gesalbt  wird. 
Es    ist    bezeichnend    für    seine    Stellung    zur   griechischen 
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Philosophie  und  für  daß  Maß  seines  Verständnisses,  daß 
er  der  festen  Überzeugung  ist,  als  Schiedsrichter  die  „Strei- 
tereien" zwischen  der  alten  Akademie  und  der  Stoa  oder 
gar  zwischen  den  Philosophenschulen  überhaupt  schlichten 
zu  können6,  —  ein  deutlicher  Beweis  sowohl  seiner  Ein- 
sicht in  die  Natur  damaliger  Philosophie:  ein  guter  Teil 
bestand  tatsächlich  aus  von  jeher  üblicher  und  damals  über- 
wuchernder Gelehrtenzänkerei,  wie  seines  geringen  Ver- 
ständnisses für  die  Tiefe  der  alten  Philosophie  und  selbst 
für  die  historische  Bedingtheit,  aber  auch  Notwendigkeit 
seiner  eigenen  Sonderlehre,  der  Stoa:  keine  „Aufsuchung 
der  von  Sokrates  gesteckten  Grenzen"  vermochte  diese 
Unterlage  und  diese  Lehre  hinwegzuräumen,  —  ein  Zeichen 
ferner  sowohl  seiner  geistigen  Fehler :  er  war  in  dauernder 
Selbsttäuschung  befangen  und  hielt  sich  daher  auch  für 
einen  Philosophen,  ohne  es  im  alten  und  gerade  von  Posei- 
donios  neuerweckten  Sinn  des  Wortes  zu  sein,  —  wie  ein 
Zeichen  seiner  persönlichen  Vorzüge :  er  war  von  Natur  Sach- 
walter mit  all  den  glänzenden  Eigenschaften  des  Rhetors, 
die  damals  zu  diesem  Beruf  und  den  Berufenen  gehörten, 
und  er  war  daher  fähig  und  glaubte  es  ausreichend,  durch 
Wort  und  Geste,  durch  Haltung  und  Stil  die  altrömischen 
Tugenden  und  das  alte  römische  Wesen  zum  Leben  zu  er- 
wecken oder  lebendig  zu  erhalten. 

Dieser  Grundzug  der  Ciceronischen  Natur,  die  römisch- 
romanische Rhetorik,  führt  jenseits  aller  Abhängigkeiten 
zu  einer  anscheinenden  inneren  Übereinstimmung  mit  dem 
Platonischen  Werk,  zu  einer  Gleichheit  der  Form:  im  Dialog. 
Da  in  diesem  Abschnitt  von  dem  inneren  Verhältnis  zu 
Piaton  die  Rede  ist,  muß  trotz  der  formalen  und  gänzlich 
unpolitischen  Bezüge  auch  hierauf  noch  ein  kurzer  Blick 
geworfen  werden;  mit  der  Nebenabsicht,  daß  noch  einmal 
an  einem  letzten  Beispiel  gezeigt  wird,  wie  keine  Geschichte 
und  so  auch  nicht  eine  Geschichte  der  Form  sich  an  die 
Äußerlichkeiten  oder  Meinungen  halten  darf,  —  eine  Lehre 
von  grundsätzlicher  Wichtigkeit  für  alle  gesellschaftliche 
Betrachtung.   Wer  etwa  eine  Geschichte  des  Dialogs  schriebe 
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und  aus  der  Art  der  Anlage  und  der  Responsion  und  aus 
Ciceros  eigner  Meinung  eine  Übertragung  des  Platonischen 
Dialogs  erschlösse,  —  dieser  leichtherzige  Stürmer  vergäße, 
die  Linien  und  Worte  um  ihre  eigene  Sprache  und  ihr 
Meinen  zu  befragen,  bliebe  im  Außen  haften  und  verfehlte 
das  Ziel.  Und  wer  mit  gesellschaftlicher  Fragestellung  das 
Gleiche  unternähme  und,  was  wir  oben  von  der  politischen 
Lage  sagten,  auf  den  Dialog  statt  auf  die  Utopie  ausrichtete, — 
auch  dieser  nähme  die  Form  als  Hülse  statt  als  Ausdruck, 
Maß  und  Grenze  und  übersähe  ob  der  äußeren  Ähnlichkeit 
die  innere  Verschiedenheit  und  damit  das  geschichtliche 
Wesen,  ja  das  Lebendige  überhaupt.  Keine  gesellschaftliche 
Lagerung  wird  aber  wirklich,  es  sei  denn  als  historische 
und  das  heißt:  einmalige  Form,  und  keine  Form  lebt,  es 
sei  denn  als  Ausdruck  eines  bestimmten  und  eigenen  Ge- 
haltes. Was  ein  Autor  über  seine  Schriften  sagt,  dient 
stets  zur  Charakteristik  des  Mannes,  selten  des  Werkes  — 
seine  absichtsvollen  Worte  sind,  meist  in  anderer  Ebene, 
»■in  ebensolches  Zeugnis  seines  Wesens  wie  das  Werk  selbst 
und  können  daher  im  höchsten  Fall  zur  Erkenntnis  seines 
Wollens  und  des  Unterschiedes  zwischen  Willen  und  Werk, 
nie  aber  zur  Beurteilung  des  Gehalts  herangezogen  werden. 
Wenn  dieses  bei  Betrachtung  des  Ciceronischen  Dialogs 
mit  aller,  im  Sonderfalle  hier  wie  stets  erforderten  Freiheit 
berücksichtigt  wird,  so  rückt  die  rühmende  Äußerung  des 
Quintus:  daß  Cicero  in  allem  selbständig  vorgehe,  „nur  in 
einem  den  Piaton  nachahme,  in  der  Art  der  Rede"  (orationis 
genus)7,  zunächst  in  den  Rang  eines  solchen  Selbstzeug- 
nisses von  zweiter  Wichtigkeit.  Aber  die  Worte  bleiben 
immerhin  auffallend  nicht  nur  durch  den  besonders  großen 
Abstand  zwischen  Ziel  und  Werk,  sondern  auch  durch  die 
abermalige  Verkennung  des  Platonischen  Wesens.  Indem 
nun  wieder  eine  Verkennung  in  gleicher  Ebene  und  Richtung 
erfolgt,  wird  klar,  daß  Cicero  ein  einheitliches  Bild  Platous 
vorschwebt  und  eine  einheitliche  Auffassung  Piatons  ihn 
leitet.  Hält  man  dies  zusammen  mit  Ciceros  Verehrung  und 
seinem  Glauben,   in  Piatons  Bahnen  zu  wandeln,   so  zeigt 
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sich  in  der  Art  und  Übereinstimmung  all  dieser  Züge  das 
Merkmal  aller  Renaissancen:  daß  sie,  im  Glauben  alte  Form 
neu  zu  erwecken ,  ihr  eigenes  Wesen  zu  seiner  eigenen 
Form  durchbrechen  lassen  und  als  eigen  prägen.  Auch  der 
Dialog  ist  derart,  —  in  den  wenigen  Gesprächen,  in  denen 
er  mehr  als  äußere  Form  bedeutet,  und  das  sind  gerade 
die  politischen,  —  nicht  als  platonischer,  sondern,  wenn 
auch  in  Nachahmung  und  mit  dem  Maße  Piatons,  als  cicero- 
nischer  neu  gestaltet  worden.  Um  den  Unterschied  zu 
Piaton  vorweg  in  zwei  Schlagworten  zu  beleuchten:  Der 
Platonische  Dialog  war  pädagogisch  (im  griechischen  und 
allgemeinen  Sinn  des  Wortes),  der  Ciceronische  ist  rhetorisch. 

Aller  Dialog  setzt  das  Vorhandensein  und  die  Ausbildung 
einer  Gesellschaft  voraus,  oder  vielmehr  nicht  nur  die  Aus- 
bildung, sondern  bereits  den  Beginn  der  Auflösung,  wie  sie 
in  aller  Selhstbespiegelung  des  Alltags  gegeben  ist.  Alle 
anderen  Kunstformen  sind  nicht  nur  Ausdruck  eines  ge- 
hobenen Lebens,  —  dies  ist  auch  der  Dialog,  —  sondern  zu- 
gleich die  dauernde  Hebung  und  Weihe  des  Lebensgesamts. 
Dieses  aber  kann  der  Dialog,  der  seiner  Natur  nach  am 
stärksten  —  man  verstehe  dies  recht  —  naturalistisch  ist 
und  zugreift ,  nur  in  den  seltenen  Fällen  leisten ,  wo  das 
Leben  selbst  gehoben  und  geweiht  ist,  wie  es  ein  Mal  dem 
Alltr.g  geschah:  in  Hellas  und  ein  Mal  inmitten  zerbrechender 
Gesellschaft:  in  Piatons  Akademie.  Hier  vermag  darum 
der  Dialog  Weihe  zu  fassen  und  zu  sein,  und  wo  er 
sich  und  was  in  ihm  sich  abspielt,  alles  ist  untrennbares 
Glied  und  Mittel  der  Weihe.  In  dieser  Artung  liegt  die 
Geschlossenheit  des  Platonischen  Dialogs  begründet  und 
seine  Wirkung:  er  ist  einheitlich  in  Bau,  Form  und  Ge- 
danken und  ist  unteilbar  wie  das  Leben  in  ihm.  Und  da 
dies  Leben  stärkste  Führung  und  Bildung  heißt,  so  hat 
das  einheitliche  Werk  für  immer  und  zu  jedem  Menschen 
den  Willen  und  die  Wirkung  der  Feier,  der  Erziehung  und 
der  Lehre. 

Der  Dialog  der  Ciceronischen  Zeit  erwächst  dagegen 
aus   dem   literarischen   oder  politischen   Gespräch,    er  hat 
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keinen  inneren,  immanenten,  menschlichen  Rhythmus  wie 
er  dem  geringsten  der  platonischen  Dialoge  eignet,  sondern 
er  ist  zusammengehalten  durch  ein  gedankliches  oder  wissen- 
schaftliches Band ,  —  er  hat  nicht  die  Einheit  der  Fülle, 
die  an  jedem  Punkte  am  Ziel  ist,  sondern  die  Einheit  der 
Vollständigkeit,  die  erst  im  gedanklichen  Schlußstein  sich 
rundet.  Darum  ist  —  in  anderer  Ebene  das  gleiche  Paradox  — 
der  theoretische  Dialog  Piatons  wirklicher  und  weniger  von 
Gedankenblässe  angetastet  als  der  politische  Dialog  Ciceros. 
Und  die  nach  außen,  auf  einen  Zuhörer  berechneten,  rhe- 
torischen Worte  der  Ciceronischen  Unterredner  sind  weniger 
eindrücklich  und  von  geringerer  Wirkung  als  die  in  sich 
ruhenden  Glieder  des  Platonischen  Werkes. 

Es  überschritte  den  Rahmen  dieser  Arbeit,  wollten  wir 
antithetisch  das  Wesen  des  Dialoges  hier  und  dort  durch 
Gegenüberstellung  noch  weiterer  Punkte  klären.  Es  wäre 
dann  eingehend  etwa  über  die  Bedeutung  der  Natur  und 
des  Schauplatzes  zu  sprechen,  die  bei  Piaton  derart  Glied 
des  Ganzen ,  ja  derart  das  Ganze  sind ,  daß  es  so  wenig 
Sinn  hat  von  einer  guten  Schilderung  der  kretischen  Land- 
schaft zu  sprechen  wie  etwa  von  einer  richtigen  Zeichnung 
der  Heidelandschaft  im  Lear  . . ,  während  bei  Cicero,  trotz 
beflissener  Nachbildung  der  Nomoi  die  Naturschilderung 
als  schöne,  doch  gänzlich  unabhängige  und  für  den  Dialog- 
zweck gleichgültige  Idylle  dasteht.  Und  es  wäre  vor  allem 
an  und  in  den  Charakteren  der  gleiche  Unterschied  zu  er- 
weisen :  der  Prüfstein  für  die  Richtigkeit  jeder  von  gesell- 
schaftlichem Blickpunkt  gewonnenen  Scheidung,  daß  sie 
übergesellschaftliche  Geltung  hat .  .  Hier  aber  müssen  wir 
uns  begnügen,  durch  Aufzeigung  der  verschiedenen  Artung 
der  Dialoge  die  Besonderheit  des  Ciceronischen  Wesens 
verdeutlicht  zu  haben,  und  es  bleibt  uns  nur,  auf  dieser 
Grundlage  die  Stellung  Ciceros  zu  den  Platonischen  Staats- 
schriften und  den  Geltungsbereich  des  Utopischen  noch- 
mals zusammenfassend  zu  verdeutlichen. 

Die  Ciceronische  Prägung  des  Dialogs  nicht  anders  als 
Ciceros  eigene  Worte  zeigen  Cicero  als  politischen  Rhetor. 
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Diesen  Typ  verkörpert  er  in  solch  klassischer  Reinheit  und 
Vollendung,  daß  sich  von  hier  aus  sein  Handeln  verstehen, 
sein  Stil  nachfahren,  sein  Denken  ableiten  läßt.  Fragen  wir 
uns,  was  ein  Römer  solcher  Art  mit  der  Utopie  anfangen 
konnte,  so  ist  klar:  er  konnte  Titel  und  Gedanken  aus  ihr 
herausbrechen  und  nach  seiner  Weise  verwenden,  aber  er 
konnte  sie  weder  ganz  verstehen  noch  gar  nachschaffen, 
ja  er  konnte  und  durfte  dieses  nicht  einmal  wollen.  In 
der  Tat  hat  denn  auch  Cicero  von  Platcn,  aus  Politeia  und 
Nomoi,  eine  Fülle  von  Gedanken  und  Bildern  übernommen,  — 
er  hat,  wie  er  in  einem  Brief  an  Atticus  mitteilt8,  eine 
Übersetzung  aus  Dikaiarchos,  und  wohl  nicht  nur  diese 
eine,  eingeflochten  und  er  hat  den  Panaitios  und  Polybios 
ausgiebig  verwertet.  Auf  diesen  Wegen  fließen  ihm  zu:  die 
Lehre  von  der  gemischten  Verfassung  und  vom  Staaten- 
ursprung, das  Bild  der  Pöbelherrschaft  und  die  Warnung 
vor  Stadtsiedelung  am  Meere ,  die  Idee  der  Gerechtigkeit 
und  die  Nutzung  des  Unsterblichkeitsgedankens,  wahrschein- 
lich auch  Sinn,  Inhalt  und  Bedeutung  der  Erziehung.  Aber 
all  diese  Übernahme  dient  nicht  mehr  dazu,  die  Politeia 
Iv  Äoyoic  zu  entwerfen,  nicht  mehr,  wie  es  die  Späteren  taten, 
einen  besten  Staat  zu  konstruieren,  sondern  alles  dieses 
ist  statt  Material  eines  Neubaus  Beweismittel  für  die  un- 
übertreffliche Güte  des  alten  Staates.  Schon  in  den  An- 
sätzen wandelt  sich  daher  die  Utopie  zur  bildlichen  Wieder- 
gabe und  statt  dem  göttlich  ewigen  Staate  der  Idee  erscheint 
der  zeitlich-ewige  der  Wirklichkeit.  Dies  wird  erläutert 
durch  die  Art  des  Bauens  und  das  Wesen  des  Staates,  so 
wie  sie  in  der  genannten  Hauptschrift  .,De  re  publica"  sich 
darbieten. 

3.    Der  Staatsbau  von  Ciceros  „De  re  publica". 

Es  kennzeichnet  zugleich  den  mehr  literarischen  als 
dichterischen  Antrieb  des  Ciceronischen  Dialoges  und  die 
mehr  praktisch-politische  als  philosophisch-theoretische  Ab- 
sicht des  ganzen  Werkes,  daß  Cicero  auf  den  Rat  des 
Cn.  Sallustius  hin  bereit  ist,  den  ganzen  Plan  seiner  Schrift 
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umzustoßen  und  daß  er  gleichzeitig  erklärt,  er  habe  einen 
Zeitpunkt  80  Jahre  rückwärts  gewählt,  „um  nicht  beim  Ein- 
dringen in  die  Gegenwart  irgendjemanden  zu  beleidigen"9. 
Ein   guter  Genius   hat  ihn  schließlich  doch  davor  bewahrt, 
bei   seiner  Umarbeitung  die  angeratene  Umwälzung  durch- 
zuführen ;  vielmehr  hat  die  endliche  Fassung  darin  den  Plan 
des  Beginnes  festgehalten  10,  daß  im  Gespräche  des  Scipio 
Africanus,  des  Eroberers  von  Karthago  und  Numantia,  des 
feingebildeten   Freundes   der  Panaitios   und   Polybios,   mit 
vier  älteren  und  vier  jüngeren  Nobiles  die  Frage  besprochen 
wird :  welche  Verfassung  eines  Staates  als  die  beste  zu  er- 
achten sei.    Es  sind  hier  nicht  die  literarischen  Gründe  zu 
erörtern,   die  Cicero   an   der  Person   des  Scipio   festhalten 
und  ihn  dem  Reiz  entsagen  ließen,   im  eigenen  Namen  zu 
sprechen.     Es   kann    umso   eher   darauf  verzichtet  werden, 
als  die  erwähnten  menschlich-politischen  Gründe  zumindest 
mitbestimmend,   wenn  nicht  ausschlaggebend  waren;   denn 
die  Gestalt  des  Scipio  bot  Cicero  zugleich  die  Möglichkeit, 
nicht   ungewollt  Anstoß  bei   den  Machthabern  zu  erregen. 
wie:    mit   größerer  Autorität  als  sie  ihm  zu  Gebote  stand, 
in  den  politischen  Kampf  einzugreifen,  wie  schließlich:  ein 
Ideal,  das  im  wesentlichen  durch  Rückblick  gewonnen  war 
und  das   im  Tagesstreit   als   reaktionäres  Zielbild  gegolten 
hätte,  mit  dem  romantischen  Glänze  des  ewigen,  dauerhaften 
Vor-   und  Überblickes   zu  umkleiden.     Vielleicht  daß  auch, 
da   er   selbst   sich   weitgehend   an  Panaitios   und   Polybios 
anschließt,  es  ihm  nötig  erschien,  diese  Ansichten  auf  einen 
bekannten  Politiker   zurückzuführen ,    und   auch   dafür  war 
dann  Scipio   der  Einzige,   bei   dem   es  mit  einigem  Schein 
der  Möglichkeit,    ohne   Anachronismus,   ja,   vielleicht  un- 
gewollt,   mit    historischer    Richtigkeit   geschehen    konnte; 
denn   auch  Panaitios,   so  wichtig  sein  geistiger  Einfluß  ge- 
worden ist,  hatte  nicht  aus  geistiger  Schöpferkraft  gewaltet, 
sondern  es  war  für  ihn  der  lebende  Scipio,  der  politischen 
Anlaß  und  menschliches  Vorbild  seines  Staatsmanns  bot. 

Es   wird   als   griechische   und   als  philosophische  Frage 
empfunden,  wenn  nach  eingehenden  Ausführungen,  in  denen 
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die  Lehre  von  den  Verfassungsformen  und  von  dem  Vor- 
zug der  gemischten  Verfassung  vorgetragen  ist,  nach  der 
besten  Staatsverfassung  gesucht  wird.  Der  Römer  wendet 
sie  daher  alsbald  historisch  und  politisch.  „Leichter  werde 
ich",  sagt  der  Scipio  des  Cicero,  „mein  Vorhaben  aus- 
führen, wenn  ich  euch  unsern  Staat  in  seiner  Entstehung, 
in  seinem  Wachstum,  in  seiner  Blüte,  in  seiner  Männlich- 
keit, Festigkeit  und  Stärke  darlege,  als  wenn  ich  mir,  wie 
Sokrates  bei  Piaton ,  selbst  einen  erdichte"  n.  Das  Ver- 
hältnis von  Idee  und  Wirklichkeit  hat  damit  eine  ent- 
scheidende Änderung  erfahren.  Nachdem  unter  den  Jüngern 
Epikurs,  aber  auch  bei  einzelnen  Vertretern  der  Stoa  die 
Hecopia  ihre  aktive  Kraft  verloren,  die  beschauliche  Kontem- 
plation immer  weiter  vorgedrungen,  wird  nun  dieses  Abseits- 
stehen vom  Staate  in  die  frühen  Meister  hineingelesen  und, 
was  bei  ihnen  ungewollter  Zwang  der  Zeit  gewesen,  wird 
als  ihre  Lebensauffassung  gedeutet.  So  falsch  diese  An- 
schauung sachlich  ist,  —  das  Ergebnis  ist,  verglichen  etwa 
gerade  mit  der  älteren  Stoa,  eher  eine  Wendung  zum  Griechen- 
tum hin  als  von  ihm  fort;  denn  in  der  tätig-politischen 
Einstellung  war  dieses  Römcrtum  den  Griechen  innerlich 
näher  als  die  Vertreter  des  theoretischen  Zuschauens.  Aber 
andererseits  brachte  die  Ausschließlichkeit  der  Heranziehung 
eines  geschichtlichen  Bildes  und  einmaligen  Daseins  die 
große  Gefahr  mit  sich,  daß  die  Idee  nun  ganz  verbannt 
blieb  und  daß  kein  Maß  mehr  bestand,  an  dem  die  Ge- 
schichte ihr  Recht  zu  erweisen  hatte.  Dies  fühlt  Cicero 
wohl  und  sieht  sich  dadurch  veranlaßt,  die  alte  platonisch- 
aristotelisch-stoische Frage  der  Gerechtigkeit  wieder  auf- 
zunehmen. Daher  folgt  auf  eine  lange,  wie  das  ganze  Werk 
nur  in  Bruchstücken  uns  erhaltene,  Darstellung  der  römischen 
Geschichte  fast  ein  volles  Buch,  das  im  Anschluß  an  und 
im  Gegensatz  zu  Carneades  den  Satz  des  Scipio  zu  erhärten 
bestimmt  ist:  „Wertlos  ist  Alles,  was  bisher  über  den  Staat 
gesagt  ist  oder  wozu  wir  noch  weiter  kommen  können, 
wenn  es  nicht  feststeht,  daß  nicht  bloß  der  Satz  ,es  kann 
nicht  ohne  Unrecht'  falsch,  sondern  'auch  der  Satz  ,es  kann 

Salin.  Piaton  und  die  griechische  Utopie.  1» 
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nicht   ohne   die  höchste  Gerechtigkeit  ein  Staat  auf  irgend 
eine  Weise  regiert  werden'  die  vollste  Wahrheit  ist"  12. 

Die  bruchstückhafte  Erhaltung  des  Werkes  erlaubt  kein 
völlig  sicheres  Urteil  über  den  Inhalt  und  die  Art  dieses 
philosophischen  Kernstückes.  Es  hat  gerade  hierbei  freilich 
nicht  den  Anschein ,  als  ob  Cicero  aus  Eigenem  etwas  zu 
geben  hatte.  Hier  ist  kompilatorische  Verarbeitung  früherer 
Lehren  —  ähnlich  wie  in  „De  natura  deorum",  einer  Schrift, 
mit  der  gerade  das  dritte  Buch  manche  Berührungspunkte 
hat  —  wohl  die  einzige  Leistung.  Erst  die  Rückkehr  zur 
Politik  scheint  auch  hier  wieder  zu  neuem  Gehalt  zu  führen, 
aber  es  wäre  allzugroßer  Leichtmut,  wollten  wir  aus  den 
auch  hier  nur  geringen  Resten  weitgehende  Schlüsse  auf 
den  Inhalt  ziehen.  Es  besteht  gerade  bei  einem  nicht  primär 
schöpferischen  Menschen  wie  Cicero ,  bei  dem  nicht  aus 
einer  lebendig  gleichen  Mitte  alle  Äußerungen  hervorgetrieben 
und  geformt  sind ,  keine  Möglichkeit,  Lücken  der  Über- 
lieferung mit  Sicherheit  auszufüllen;  denn  während  bei 
einem  echten  Denker  aus  der  Kenntnis  seiner  tiefsten 
Stellung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sich  die  meisten 
Anschauungen  notwendig  ergeben,  liegt  bei  einem  Eklektiker 
wie  Cicero,  dessen  wesentlichste  Beständigkeit  im  beständigen 
Schwanken  liegt,  keine  Einheit,  sondern  eine  summierende 
Vielfalt  der  Gedanken  und  Werke  vor.  So  bleiben  alle 
Anführungen  des  "Nonius  und  Citate  des  Lactantius  für 
uns  vereinzelte  Äußerungen  über  Erziehung  und  Sitte, 
Komödie  und  Musik,  und  wir  müssen  darauf  verzichten 
das  Ciceronische  Staatsbild  in  der  lebendigen  Fülle  erstehen 
zu  lassen,  wie  es  erst  aus  der  Gesamtheit  seiner  Bereiche 
und  Betätigungen  sich  versichtbaren  könnte.  Das  Einzige, 
was  in  annähernder  Deutlichkeit  sich  festhalten  läßt,  ist 
das  Bild  der  im  engsten  Sinn  politischen  Elemente. 

In  annähernder  Deutlichkeit  —  das  hat  seinen  Grund 
nicht  nur  in  der  mangelhaften  Erhaltung,  sondern  auch  in 
der  ganzen  Art  der  Ciceronischen  Staatsschöpfung.  Wir 
sahen  bereits  bei  Piaton ,  wie  neben  der  Verdichtung  des 
inneren  Bildes,    der  geistigen  Staatsgründung  der  Politeia. 
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in  den  Nomoi  mit  der  Schilderung  Spartas  ein  zweiter  Weg: 
die  Idealisierung  des  historischen  Bildes  eingeschlagen 
wurde.  Dieser  zweite  Weg,  der  immer  nahe  liegt,  wenn 
eine  beispielhafte  geschichtliche  Form  sich  aufdrängt  oder 
eine  unmittelbar  politische  Wirkung  erstrebt  ist,  der  von 
Polybios  nicht  anders  begangen  wurde  als  von  Montesquieu,  — 
dieser  zweite  Weg  ist  nach  Begabung  und  geschichtlicher 
Lage  der  einzige,  der  für  Cicero  in  Frage  steht.  Im  geschicht- 
lichen Werden,  nicht  als  vollendetes  Wesen  gibt  er  daher 
den  römischen,  nicht  seinen  Staat,  schildert  er  die  rechte 
Mischung  der  Verfassung  wie  sie  durch  die  Aufeinander- 
folge von  Königtum  und  Konsulat ,  durch  die  Einrichtung 
des  Senats  und  der  Komitien ,  durch  die  Bestellung  der 
Volkstribunen  gegeben  ist.  Indem  er  aber  durch  Darstellung 
des  Wachstums  des  geschichtlichen  römischen  Staates  das 
Ideal  aufrichtet,  verschiebt  sich  das  Ziel  dieser  hierdurch 
mehr  idealen  als  utopischen  Staatsschrift  in  einer  Weise, 
die  wieder  zugleich  den  Römer  und  den  praktischen  Politiker 
bezeichnend  weist:  während  bei  Piaton  die  Staatsgründung 
aus  innerer  Notwendigkeit  erfolgt ,  aus  einem  lebendigen 
und  darum  ethischen  und  politischen  Soll  heraus,  —  während 
bei  Aristoteles  zwar  die  politischen  Gesichtspunkte  wichtiger 
werden,  aber  doch  noch  im  Hinblick  auf  die  Erkenntnis 
des  besten  Staates ,  wird  hier  der  ideale  römische  Staat 
geschildert,  um  aus  seinem  Werden  praktische  Folgerungen 
zu  gewinnen.  Bei  Piaton  also  ist  die  Leistung,  bei  Ari- 
stoteles das  Ziel:  die  Einbettung  der  Polis  in  das  ewige 
Sein  —  bei  Cicero  ersteht  das  römische  Ziel:  aus  der  Er- 
kenntnis des  historischen  Werdens  das  Werden  seiner  Zeit 
zu  fassen  und  zu  meistern.  „Das  nämlich",  sagt  Scipio 13, 
„ist  der  Gipfel  politischer  Klugheit,  die  Wege  und  Wendungen 
der  Staaten  zu  erblicken ,  damit  man ,  im  Wissen  wohin 
sich  jeder  neigt ,  ihm  Einhalt  gebieten  oder  vorher  be- 
gegnen kann." 

Nicht  einem  überzeitlichen  Wissen,    doch  einer  solchen 
Werdens- Analyse   seiner   Zeit,    dem   richtigen  Gefühl,    daß 

die   Republik    sich    der   Diktatur    entgegen    bewegte,    ent- 
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stammen  die  beiden  Fassungen  und  Forderungen,  die  Ciceros 
Schrift    ihre    theoretische   und   ihre   praktische   Bedeutung 
geben.     Dort   die  Gleichsetzung  von  Staat  und  Volk,   hier 
die   Zeichnung   des   Princeps.      „Was   ist   denn   der   Staat, 
wenn  nicht  die  rechtliche  Gemeinschaft  der  Bürger?"  —  in 
dieser  Frage14   liegt   der  ganze  Unterschied  der  römischen 
Staatsauffassung  von  der  griechisch-platonischen,  in  ihrer  For- 
mulierung der  Tribut  an  die  ihrer  selbst  nicht  mehr  sichere 
Zeit.     „Es   ist  nämlich"  ,    sagt  Africanus 15.    „der  Staat  das 
Volk,  Volk  aber  ist  nicht  jede  Vereinigung  von  Menschen. 
die   auf  irgendeine  Weise   gebildet   ist,    sondern   die   Ver- 
einigung einer  Vielzahl,    die  durch  gleiches  Recht  und  ge- 
meinsamen  Nutzen    verbunden    (sociatus)   ist."      Wer   sich 
der   griechischen   Diskussionen   über   das  Wesen   und   den 
Zweck  des  Staates  entsinnt,  hat  den  rechten  Hintergrund, 
um  das  Gemeinsame  und  das  Verschiedene  ohne  Schwierig- 
keiten  zu   erkennen.     Das  Gemeinsame :    die  Deckung  der 
Polis  mit  ihren  Bürgern,   sie  schon  und  noch  in  Griechen- 
land so  unbewußt  und  mächtig,  daß  der  Name  der  Bürger 
für  den  Namen  der  Stadt  überwiegend  eintritt.    Der  Unter- 
schied :    die  in  Theorie  nnd  Politik  gleich  neue .    abstrakte 
und  juristische  Auffassung  und  Fassung.    Sucht  der  Grieche 
den  Sinn   und   die  Seele ,   das  ideale  Sein  der  Polis ,   so 
betrachtet   der  Römer   ihr  reales  Wesen,  —  sieht  und  ge- 
staltet der  Grieche  die  gelebte  Einheit,  so  ist  für  den  Römer 
schon   diese  Einheit   eine  Vereinigung,   die   natürlich   und 
und  gewachsen  sein  mag,  aber  doch  erst  durch  Recht  und 
Politik    ihren   Charakter    und   ihre   Wirkung   erhält.     Man 
versuche  „res   publica  est  res  populi"  sich  ins  Griechische 
zu   übersetzen ,    und   mehr   als   es   durch   deutende   Worte 
geschehen  kann,   wird  die  andere  Art  des  Lebens  und  der 
Stellung  zum  Leben  klar. 

Es  ist  gerade  dieser  Kernsatz  der  Ciceronischen  Schrift, 
der  (durch  Augustinus  trotz  allen  Kampfes  weitergeleitet 
ist,  und  wir  werden  seiner  Wirkung  daher  noch  später 
begegnen.  Ebenso  wird  uns  in  anderem  Zusammenhang 
die  Tatsache  beschäftigen  müssen,  daß  die  gleichen  politischen 
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Ideen,  die  den  griechischen  und  später  den  absolutistischen 
Staat  sprengten,  den  römischen  bauen  und  stützen  halfen  — 
eine  gewichtige  Lehre  für  die  Notwendigkeit,  selbst  an- 
scheinend zeitlose  Theorien  wie  die  naturrechtlichen  nicht 
nur  rational,  sondern  in  ihrem  wechselnden  menschlichen 
und  historischen  Wesen  und  Sinn  zu  begreifen.  Hier,  wo 
uns  allein  die  werkhafte  und  zeitliche  Bedeutung  angeht, 
ist  nicht  die  fremde  Auslegung  von  Wichtigkeit,  sondern 
der  politische  Raum  und  Spielraum,  den  diese  Lehre  vor- 
aussetzt und  für  neue  politische  Gestaltung  läßt.  Hält  man 
den  großen  Gegen-Satz  des  absolutistischen  Königs  „L'Etat 
c'est  moi"  neben  Ciceros  weites  und  weises  Wort,  so  wird  der 
große  Umfang  und  die  gewaltige  Sicherung  jenes  Staates 
ersichtlich,  der  in  jedem  seiner  Bürger  lebendig  war,  aus 
jedem  bestand  und  für  jeden  wirkte.  Andererseits  erhellt 
gegenüber  der  griechischen  Staatsauffassung  die  juristische 
und  politische  Weite,  die  durch  die  abstrakte  Erfassung  des 
Staates  als  res  publica  und  durch  die  juristische  Bindung 
des  Volkes  als  coetus  sociatus16  gegeben  war.  Erst 
indem  der  Staat  zwar  als  übergeordnete  Vereinigung,  aber 
auch  als  rechtlicher  Verein  gedacht  wurde  und  eine  Art 
von  Sonderleben  in  dieser  Ebene  erhielt  und  führte ,  erst 
hiermit  war  die  innere  Möglichkeit  der  Weitung  der  Polis 
über  ihre  Grenze  hinaus  gegeben ;  denn  erst  diese  Selb- 
ständigkeit des  Staates  läßt  den  Einzelnen  sich  als  Ver- 
treter wissen ,  und  erst  sie  erlaubt  die  innere  Eroberung 
und  politische  Eingliederung  der  Welt,  statt  ihre  despotische 
Unterwerfung  zu  erheischen.  Was  hier  außenpolitisch  ge- 
sagt ist  und  durch  den  Gegensatz  der  athenischen  und  der 
römischen  Herrschaft  gut  verdeutlicht  werden  kann,  hat 
innerpolitisch  die  Folge,  daß  auch  hier  für  staatliche  Formen 
die  weitesten  Möglichkeiten  sich  öffnen.  In  Sparta  sah  nur 
idealisierende  Philosophie  eine  Freiheit  der  Verfassung  — 
in  Wirklichkeit  hatte  das  Griechentum  wohl  verschiedene 
Herrschaft-Formen,  aber  sie  alle  waren  ihrem  Wesen  nach 
ausschließend  und  untereinander  feind.  Erst  wo  der  populus 
selbst  mehr  Verband  als  Geschlecht,  mehr  Gesellschaft  als 


262  Ciceros  „De  re  publica". 

Gemeinschaft  war17,  nur  dort  bestand  —  als  Gegengabe 
der  Einbuße  reicher  Möglichkeiten  des  Lebens,  des  Geistes 
und  der  Kunst  —  der  Raum  für  viele  und  vielerlei  politische 
Vereinbarungen,  für  Wandel  der  Form  und  für  Wandel 
des  Gehalts.  Auf  diesem  Boden,  der  gleichstark  verschieden 
ist  von  der  persönlichen  Bindung  des  Griechentums  wie  von 
der  bindungsarmen  Volkszugehörigkeit  der  nur  in  Schichten 
nationalen  Neuzeit,  auf  diesem  Boden  allein  war  das  trotz 
Bürgerkrieg  und  Proskriptionen  doch  stetige  Wachstum  der 
römischen  Verfassung  möglich  und  nur  hier,  wo  dieser  Raum 
und  diese  Freiheit  bestand,  war  der  von  Cicero  erstrebten 
politischen  Voraussicht  auch  die  Möglichkeit  der  undog- 
matischen Stellungnahme  und  der  versöhnenden  Tat  gegeben. 
Wenn  es  daher  zunächst  auffällt,  daß  Cicero  den  Africanus 
das  Lob  des  Königtumes  sagen  läßt,  so  ist  —  trotz  jahr- 
hundertelanger Ablehnung  aller  Alleinherrschaft  —  hiermit 
nur  eine  Anschauung  ausgesprochen,  die,  im  Augenblick  da 
ihre  politische  Wünschbarkeit  auftaucht,  auch  politisch, 
realpolitisch  möglich  und  verwirklichbar  erscheint.  Freilich 
nicht  in  absoluter  Form  —  denn  kein  absolutes  Königtum 
war  mit  der  Republik  vereinbar;  doch  als  Gewährung  einer 
überragenden  Stellung  an  einen  Einzelnen  im  Rahmen  der 
Republik.  Daher  bleibt  der  Ruhm  der  Königsherrschaft 
theoretisch ;  aber  im  Rund  der  gemischten  Verfassung  schafft 
sich  die  höhere  Wertung  des  Einzelnen  ihre  wirkliche  Ge- 
stalt im  Princeps. 

Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  weit  hier  Cicero  eigenen 
Gedanken  Gestalt  leiht.  Piatons  Politikos  hat  er  nicht  ge- 
kannt, und  Schriften,  die  sich  an  diesen  schlössen,  haben  ihm 
kaum  sehr  Vieles  bieten  können.  Denn  der  Politikos  gibt 
das  Eidos  des  königlichen  Menschen  —  nur  zu  Unrecht 
hat  man  in  ihm  ein  antikes  Königsideal  gesehen.  Was  da- 
nach folgte,  ist  uns  nicht  erhalten:  aber  die  Werk-Titel 
machen  es  unwahrscheinlich ,  daß  schon  lange  vor  Cicero 
diese  römische  Verbindung  geschaffen  wurde,  die  den  Politikos 
als  Princeps  in  den  Staat  hineinstellt.  Es  sind  ihm  zwar 
manche  Züge   geliehen,   die   aus   der  alten  Philosophie  ge- 
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flössen  sein  mögen:  daß  der  Princeps  „nie  von  der  Selbst- 
belehrung und  Selbstbetrachtung  lassen  darf,  daß  er  zur 
Nachfolge  die  andern  aufrufen  soll,  daß  er  durch  den  Glanz 
seines  Geistes  und  seines  Lebens  wie  ein  Spiegel  sich  den 
Bürgern  zu  bieten  hat"  18,  dies  wird  zum  Gemeingut  der 
Fürstenspiegel  gehört  haben.  Aber  wir  vernehmen  schon 
die  römische  Zeit  und  ihre  Forderungen,  wenn  außer  Weis- 
heit, Gerechtigkeit,  Beherrschtheit  noch  in  starker  Betonung 
Beredsamkeit  und  dazu  Rechtskenntnis  gefordert  wird  1J\ 
und  die  Einfügung  dieses  princeps  dignitate  in  den  Staat  und 
die  Belohnung  durch  Vergöttlichung20  ist  so  ganz  römisch, 
daß  hier  nur  der  Römer  selbst  oder  romanisierte  Griechen 
das  Bild  geschaffen  haben  können.  Wohl  mag  Panaitios 
vorgearbeitet  haben21;  aber  die  Zusammenstellung  der 
Tugenden  ist  so  ganz  auf  Cicero  hin  ausgerichtet,  daß  die 
Wahrscheinlichkeit  hier  für  starke  Selbständigkeit  spricht .  . 
In  jedem  Falle  bleibt  es  jedoch  sein  Verdienst,  daß  er  die 
Lebensfähigkeit  dieses  politischen  Gedankens  erkannte  und 
in  seiner  Staatsschrift  der  Idealisierung  der  Vergangenheit 
das  Ideal  und  die  Wirklichkeit  der  Gegenwart  und  Zukunft 
einfügte. 

Es  ist  ein  ethisches  und  ein  politisches  Ideal  zugleich, 
das  hiermit  aufgestellt  wird ;  aber  es  entspricht  der  Ciceroni- 
schen Natur,  daß,  anders  als  wir  es  bei  den  großen  griechi- 
schen Philosophen  fanden,  dies  Ideal  bewußt  in  den  Streit 
des  Tages,  aus  dem  es  erwuchs,  unmittelbar  auch  wieder 
eingreift.  Der  Princeps  ist  das  aristokratische  Gegenbild, 
das  dem  Bild  des  dominus  entgegentritt,  des  auf  das  Volk 
gestützten  Monarchen,  dem  Bild,  das  sich  in  Caesar  drohend 
und  wirklich  verkörpert,  zugleich  das  Bild  der  politisch 
reifen  Stoa  gegenüber  dem  unpolitischen  Epikureismus. 
Mancher  Zug  des  Princeps  mag  daher  unmittelbar  auf 
Caesars  politischen  Gegenspieler  Pompejus  zielen22,  wenn- 
gleich in  den  genannten  Eigenschaften  der  Rednerkunst 
und  Rechtskenntnis  die  Bezugnahme  auf  Ciceros  eigene 
Fähigkeiten  ganz  augenfällig  ist.  Aber  der  ideale  Gehalt 
und  die  absolute  Geltung  waren  doch  stark  genug,  um  das 
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Bild  des  Princeps  für  Cicero  als  den  Umriß  erscheinen  zu 
lassen ,  den  jeder  große  Politiker  seiner  Zeit  mit  Leben 
füllen  konnte,  und  als  Pompejus  tot  war.  hat  er  daher  für 
Augenblicke  in  Caesar 23,  nach  Caesars  Tode  wieder  in  sich 
selbst 24  den  Princeps  seiner  Sehnsucht  gesehen.  Die  Wirk- 
lichkeit hat  ihn  allemal  enttäuscht:  er  hatte  über  dem 
philosophischen  Wunschbild  die  wahre  Lage  vergessen,  die 
den  Schwert-Herrscher  forderte .  der  erst  die  Welt  durch 
Tat  und  Geist  zusammenzwang,  ehe  die  friedlich-weise  Ver- 
waltung eines  Princeps  möglich  wurde.  Aber  auch  nach 
der  Errichtung  dieses  Reiches  durch  Caesar  nahm  der 
Principat  des  Augustus  andere  Gestalt  an,  als  sein  ver- 
frühter Rufer  ihm  geliehen  hatte.  Die  Vereinigung  von 
Imperium,  Konsulat  und  Tribunat,  das  Principat,  so  wie  es 
durch  Mommsen  rechtlich,  durch  Domaszewski  politisch 
wieder  sichtbar  wurde,  dieses  Principat  gab  der  blassen 
und  gedanklichen  Figur  des  Ciceronischen  Princeps  erst 
die  feste  rechtliche  und  politische  Unterlage  und  Form, 
auf  der  und  in  der  ein  Gebilde  der  Dauer  möglich  wurde, 
und  es  ist  daher  von  jenem  so  verschieden,  wie  jede 
schöpferisch  geniale  Tat  von  vorläuferischen  vagen  Ge- 
danken. Aber  wie  selten  Taten  von  zeitlicher  Dauer  ge- 
schehen, wenn  nicht  in  Wort  und  Geist  ihnen  seit  langem 
vorgebaut  ist,  so  hat  Ciceros  Schrift  den  Grund  des 
großen  Baus  des  Imperium  Romanuni  bereiten  helfen,  und 
indem  er  Gedanken  und  Bilder  der  griechischen  Weisen  in 
seinem  Verstehen  weitergab,  hat  er  diesen  größten  geistigen 
Strom  in  die  größte  welthafte  Tat  der  Antike  hinein- 
üieleitet. 


Nachdem  das  Imperium  gegründet,  war  für  Jahrhunderte 
die  feste  politische  Form  gegeben,  und  das  römische  politische 
Denken  hatte  weder  Raum  noch  Ansatzpunkt  noch  Anlaß 
der  neuen  geistigen  Staatsgründung.  Als  das  Reich  zer- 
brach und  wieder  die  Frage  der  politischen  Gestaltung 
sich   erhob,    als   sich   im  Osten   schon   neue   theokratische 
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Reiche  bildeten,  ward  wieder  der  Glaube  an  die  Heilkraft 
der  Platonischen  Politeia  lebendig,  und  Plotin  erbat  sich 
von  (iallienus,  dem  letzten  von  griechischer  Bildung  er- 
füllten Kaiser,  die  Erlaubnis :  auf  kampanischem  Boden  eine 
Platon-Stadt  zu  errichten-"'.  Aber  es  liegt  doch  schon  in 
dieser  Handlung,  so  symbolisch  sie  die  Einheit  der  geistigen 
Antike  und  den  beständigen  Glauben  an  ihre  letzte  Heils- 
botschaft erweist,  zugleich  das  Eingeständnis,  daß  diesem 
Griechentum  die  Kraft  der  neuen  Staatsgründung  fehlte. 
Mit  Plotin  durchbricht  das  Griechisch-Platonische  den  leib- 
haften Raum  und  dem  Gott  seiner  Schau  ist  keine  Form- 
gewalt mein*  zu  Eigen.  Als  in  dem  Kampf  der  Religionen 
und  der  Götter  das  Christentum  den  Sieg  davon  trug,  ist 
daher  ihm  auch  die  Aufgabe  der  Welt-Ordnung  zugefallen, 
die  der  müden  Hand  des  spät-antiken  Menschen  zu  schwer 
war.  Während  aber  die  Gestaltenwelt  der  Antike,  leibhaft 
wie  ihr  Leben,  durch  die  Tat  das  Chaos  zwTang  und  erst 
im  Zerbrechen  den  Geist  zu  Hilfe  rief,  ist  nun,  da  Gott 
und  Wesen  und  Wert  im  Jenseits  liegen,  zunächst  der 
geistige  Weg  zum  Diesseits,  zu  Welt  und  Staat  zu  öffnen. 
So  steht  schon  am  Beginn  der  christlichen  Weltzeit  die 
neue  Staatsschrift  des  Augustinus  und  an  das  Reich  der 
Polis  und  des  Piaton  schließt  sich,  in  altem  Raum  und 
neuer  Zeit,  die  civitas  dei,  das  neue  Gottesreich. 


Anmerkungen. 

Piatons  Politeia. 

Vorbemerkung.  Als  griechischer  Text  liegt  die  Ausgabe 
der  Bibliotheca  Oxoniensis  zugrunde.  Von  älteren  Ausgaben 
wurden  Stallbaum,  K.  F.  Hermann  und  Schanz  heran- 
gezogen. 

1  Die  bekannteste  Behandlung  der  Utopien,  Kleinwächters 
Buch  „Die  Staatsromane",  "Wien  1891 ,  erklärt  derart  (S.  19)  die 
„politischen  Staatsromane"  für  „herzlich  langweilig  und  belang- 
los". Piatos  „Staat"  ist  inhaltlich,  als  Communismus,  „um  keinen 
kräftigeren  Ausdruck  zu  gebrauchen",  —  anwidernd  (S.  40).  in  der 
Form  „von  einer  für  uns  Kinder  der  Gegenwart  geradezu  er- 
tödtenden  Weitschweifigkeit  und  Langweiligkeit"  (S.  41).  Die  „ganz- 
communistischen"  Ideen  repräsentieren  heute  „einen  wissenschaft- 
lich überwundenen  Standpunkt"  (S.  149).  Die  „praktische  Bedeutung 
der  Staatsromane"  ist  recht  gering,  doch  werden  (S.  149)  „speciell 
die  beiden  jüngsten  Staatsromane  nicht  vergeblich  geschrieben 
sein"  (sc.  Hertzkas  „Freiland"  und  Bellamys  „Rückblick"!).  — 
Gerade  über  Piaton  finden  sich  auch  bei  Philologen  und  Philo- 
sophen krittelnde  Worte  magisterlichen  Lobes  oder  Tadels;  aber 
dieses  tiefste  Niveau  des  Kleinwächterschen  Buches  ist  doch  wohl 
unerreicht. 

2  Andeutungen  verschiedener  Dialoge  machen  es  wahrschein- 
lich und  lange  Zeit  hat  man  es  mit  Recht  geglaubt,  daß  Piaton 
im  engen  Kreis  der  Freunde  und  Jünger  mehr  von  seinem 
tiefsten  Wissen  verlauten  ließ.  Trotzdem  ist  das  Geheimnis,  das 
sie  wahrten,  neugierig  erfoischen  zu  wollen,  nicht  nur  unerlaubt, 
sondern  auch  um  so  unfruchtbarer  und  unnötiger,  als  er  in  seinen 
Werken  den  einzig  uns  bestimmten,  nur  durch  unser  Verständnis 
verhüllten  oder  hüllenlosen,  doch  stets  vollkommenen  Ausdruck 
seines  Glaubens  hinterlassen  hat.  —  Vgl.  auch  die  wichtige  Stelle 
312  D  des  zweiten  Briefes:  „Ich  muß  in  Rätseln  zu  Dir  sprechen, 
daß,  wenn  der  Brief  zu  Wasser  oder  Lande  an  seiner  Hülle  Schaden 
nimmt,  kein  Einsichtnehmender  ihn  verstehe." 

8  Piatons  Gestalt  und  gerade  auch  die  Bedeutung  des  Sokrates 
hat  Friedemanns  jugendlich -stürmende  Deutung  zum  ersten- 
mal wieder  gesehen  und  sichtbar  gemacht.  Auf  dies  Buch  (Friede- 
mann, Piaton.  Seine  Gestalt.  Berlin  1914)  sei  in  Dankbarkeit  nach- 
drücklich verwiesen,  wer  in  einzelwissenschaftlicher  Betrachtung 
Platonischer  Theorien  nicht  Genüge  findet.  —  Eine  gemeinsame 
Grundlage  gibt  Friedrich  Wolters,  Herrschaft  und  Dienst.  2.  Aufl. 
Berlin  1920. 

4  Burckhardt! 
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r'  In  neuerer  Zeit  eine  unzulässige  Christianisierung  der  Politeia 
unter  anderem  bei  Windelband,  aber  stellenweise  auch  schon 
bei  Roh  de. 

6  Eine  Zusammenfassung  bei  Proclus,  Comm.  ad  Remp., 
ed.  Bas.  p.  349.  —  Hierüber  abschließend  K.  F.  Hermann,  Ges. 
Abhandlungen,  Göttingen  1849,  8.  132  f. 

7  Vgl.  den  Kommentar  des  Ficinus  zum  ersten  Buch  der 
Politeia.     Ausgabe  bei  Marnius  etc.,  Frankfurt  1602,  S.  570. 

8  Piatons  Werke  von  Schleiermacher.  Einleitung  zum  Staat. 
Band  III,  1 ;  vgl.  besonders  S.  63—72. 

»  Politeia  435  E. 

10  425  D:  ' Äk\'  oöx  a£lOV,  ecpT),  ävopaat  -/.ahoi*  xäyaitatc  ETrtTOTTetv  x.t.Ä. 

11  Vgl.  Aristoteles,  Pol.  1264  A.  —  Die  Kritik,  die  Aristoteles 
im  2.  Buch  seiner  Politika  übt,  hat  die  Stellung  zu  Piaton  weit- 
gehend und  nachteilig  bestimmt.  Noch  im  19.  Jahrhundert  ent- 
gingen weder  Hegel  noch  später  Zeller  und  Dilthey  dieser 
Suggestion,  und  in  der  völlig  schiefen  Darstellung  von  Gomperz 
ist  sie  ins  Extrem  gesteigert.  Demgegenüber  ist  zu  betonen,  daß 
Aristoteles  nach  Veranlagung  und  Ziel  niemals  im  modernen  Sinn 
„historisch"  war  oder  auch  nur  sein  wollte.  Die  historisch-lite- 
rarischen Übersichten,  die  er  seinen  Schriften  voranstellt,  sind  nie- 
mals einfache  Wiedergabe,  selten  rein  kritische  Auseinandersetzung 
mit  dem  tatsächlichen  Standpunkt  des  Gegners,  vielmehr  in  den 
meisten  Fällen  Komposition:  die  plastische  Äußerung  eines  ge- 
waltigen Geistes,  der  induktiv  vorgehend  zwar  die  Realität  sucht 
und  befragt,  der  aber  zu  sehr  Schöpfer,  Gestalter,  Hellene  ist,  um 
nicht  auch  induktiv  gewonnenes  Ergebnis  in  seine  eigne  geistige 
Ordnung  umformend  einzureihen  (vgl.  auch  die  bruchstückhaft  er- 
haltene Entgegnung  von  Proclus  —  Anecdota  Graeca  et  Latina 
H  129  —  und  oben  das  Kapitel  „Aristoteles",  S.  165 f.).  —  Von 
Neueren  sind  Constantin  Ritter  und  Poehlmann  von  seinem 
Einfluß  frei.  Poehlmann,  „Geschichte  der  sozialen  Frage  und 
des  Sozialismus"  (2.  Auflage,  München  1912)  gibt  eine  eingehende 
Darstellung  des  Platonischen  Staates.  Von  ihm  zuerst  wurde  der 
ganze  Reichtum  des  Werkes  an  politischen,  ökonomischen,  sozialen 
Lehren  erkannt.  Seine  Grundeinstellung,  die  alle  Fragen  und  Nöte 
heutigen  Lebens  auch  in  der  Antike  finden  will  (Kapitalismus. 
Sozialismus  usw.),  ist  jedoch  derart  falsch,  daß  ihm  die  tatsäch- 
lichen, besonderen  Substanzen  des  griechischen  Wesens  und  des 
Platonischen  Werkes  verborgen  bleiben  mußten. 

12  370  B.  Mit  der  Mehrzahl  der  Codices  lese  ich  hier,  entgegen 
der  Oxoniensis:    7rpä;tv. 

13  Die  seitenlangen  Ausführungen  Poehlmanns  über  Klasse 
und  Klassenkampf,  Sozialismus  und  gar  Sozialdemokratie  in  Athen 
bedürfen  nach  diesen  Erläuterungen  des  Wesens  der  Klasse  im 
Rahmen  dieses  Werkes  wohl  keiner  Widerlegung  im  einzelnen. 
Die  wichtigsten  Stellen,  die  P.  zur  Stütze  seiner  Aulfassung  an- 
führt,   sind   falsch    interpretiert,    oft    falsch    übersetzt,     y^voc   ist 
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„ Gattung"  und  nur  in  diesem  Sinn  „Klasse",  selbst  fxepos  ist  meist 
organisch  zu  fassen  usw.  —  Das  Entsprechende  gilt  für  die  gleichen 
Ausführungen  all  der  modernen  Historiker,  die  der  Ansicht  sind, 
daß  man  sich  das  Altertum  „gar  nicht  modern  genug"  denken 
kann.  Über  das  wahre  Verhältnis  richtige  und  tiefe  Einsichten 
bei  Böckh  und  Usener  passim. 

14  Es  sei  nur  an  den  tiefen  Eindruck  erinnert,  den  Piaton 
von  der  Tatsache  empfing,  daß  die  Söhne  des  Perikles  mißraten 
waren.  —  Vgl    auch  Ep.  VII  334  B. 

15  415  A— C. 

10  Das  griechische  „tz)Ai-iüvu  enthält  stärker  als  das  deutsche 
..bildend"  die  Tätigkeit  des  Formens,  Gestaltens.  Es  bedeutet 
..bildend"  nicht  im  geistig-gesellschaftlichen  Sinn  wie  in  „Bildung1", 
sondern  im  künstlerisch -schöpferischen  Sinn  wie  in  „Bildwerk", 
„Bildhauer",  „Gebilde".  Andrerseits  ist  das  griechische  Partizipium 
nicht  nur  Ausdruck  einer  Tätigkeit,  sondern  auch  eines  Seins,  was 
durch  kein  deutsches  Partizipium  auszudrücken  ist.  „Gott-Bildner" 
wäre  von  hier  aus  eine  gute  "Wiedergabe,  doch  tritt  dann  wieder 
das  Aktivische  allzusehr  zurück. 

17  Ep.  n  312  E.  7:£pl  töv  -avTcov  ßaatX^a  rotvT  ecrci  xal  exeivou  svexa 
Tzdvza.    Ähnliche  Formulierung  Timaios  28  C  u.  a. 

"Wenn  neuerdings  Wilamowitz  (U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff, 
Piaton.  Berlin  1919)  mit  mehr  Temperament  als  sachlichen  Gründen 
die  Echtheit  der  Briefe  II  bis  IV  bestreitet  (Bd.  II,  S.  279),  so  sei 
von  dem  sonstigen  Grundsatze,  in  philologisch -wissenschaftliche 
Fehden,  die  in  Zeitschritten  auszutragen  sind,  in  diesem  Werk  nur 
durch  Gestaltung  einzugreifen,  um  der  Bedeutung  der  Sache  willen 
abgewichen.  Ich  halte  den  Ton  des  Briefes  II  schon  für  sich  allein 
für  einen  Beweis  der  Echtheit,  kann  jedoch  in  diesem  Zusammen- 
hang hierauf  nur  kurz  hinweisen.  Ich  beschränke  mich  auf  die 
eine  Stelle,  die  W.  in  negativem  Sinne  anführt,  um  zu  zeigen,  wie 
gerade  sie  als  positivster  Beleg  herangezogen  wrerden  muß.  Ich 
gebe  die  fragliche  Stelle  im  Wortlaut: 

Ep.  II  314  C.  Nach  einer  Ermahnung  an  Dionys,  sich*  vor- 
zusehen, daß  er  nicht  später  einmal  das  Bekanntwerden  seiner 
jetzigen  unwürdigen  Gedanken  bereuen  müsse,  folgt  der  Rat,  nichts 
zu  schreiben:  „denn  es  ist  nicht  möglich,  daß  das  Geschriebene 
nicht  in  die  Öffentlichkeit  dringe.  Deshalb  habe  ich  nie  etwas 
über  diese  Dinge  geschrieben,  und  es  gibt  keine  Schrift  des  Piaton 
und  wird  keine  geben ;  was  jetzt  dafür  gilt,  ist  von  Sokrates  — 
einem  schön  und  jung  gewordenen." 

Es  gibt  wohl  wenige  Stellen  in  Piatons  "Werk,  in  denen  so 
wie  hier  alle  Register  der  Ironie  gezogen  sind,  die  nach  ihm  und 
seinem  Meister  den  Namen  trägt.  Diese  platonische  Mischung  von 
Spiel  und  Ernst,  Ironie  und  Tiefsinn  ist  positiv  ausschlaggebend. 
Dazu  tritt  die  Erwägung,  daß  jeder  Brieflälscher  oder  Rhetoren- 
schüler  alles  darauf  angelegt  hätte,  um  jeden  Zweifel  an  der  Echt- 
heit   auszuschließen.     Die   schöne   Freiheit   der  "Worte:    „Es  gibt 
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keine  Schrift...!"  kann  sich  niemand  als  der  Autor  selber  ge- 
statten. Die  letzten  Worte  vom  „verschönten  und  verjüngten 
Sokrates"  sind  überdies  so  deutlich  wie  man  nur  irgend  wünschen 
kann;  denn  hiermit  wird  nicht  der  wahre  Sokrates,  sondern  der 
Sokrates  der  platonischen  Dialoge,  und  unter  dieser  Maske  doch 
wieder  Piaton  selbst  als  der  Verfasser  bezeichnet. 

W.'s  Bemerkungen  zum  1.  Brief  sind  insoweit  richtig,  als  sie 
Piatons  Urheberschaft  bestreiten.  Der  Brief  ist  nach  Inhalt,  Stil 
und  Wortlaut  zweifellos  nicht  platonisch.  Doch  läßt  sich  die  von 
W.  übernommene  Hypothese  des  Ficinus,  daß  Dion  der  Verfasser 
sei,  aus  genau  den  gleichen  Gründen  und  sodann  noch  wegen  der 
falschen  Genealogie  m.  E.  nicht  aufrecht  erhalten. 

18  Vgl.  Nomoi  713  A:  /prjv  o'efrisp  xou  xotouxou  tt]v  rcdXiv  I8ec 
iTCOvojJia^Earlcc.,  xo  xoü  äXnfttüg  xiüv  xöv  voüv  s^vriuv  OcGTfSCovxos  Weoü  ovofia 

19  Ep.  V  321  D  E. 

20  326  A  B.  Ähnlich  328  A.  Vgl.  dazu  noch  außer  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  Politeia  473  D  auch  Phaidros  292  E  u.  a.  m.  — 
Die  Stelle  326  A  B  muß  zur  Erhärtung  des  frühen  Beginnes  der 
inneren  Arbeit  an  der  Politeia  herangezogen  werden. 

21  Ep.  VII  335  D. 

22  Pol.  528  u.  a.  m. 

23  511  C.    Dem  Sinne  nach  ähnlich  531. 
'2i  527  A. 

25  527  B:  '&;  xoü  iii  ovtos  yviuaEU);,  ak/s).  ou  xoü  izori  xt  -(lyvoixlwj  xa't 
önxoAAofjivoü. 

26  Schon  Hegel,  Vorrede  zu  den  „Grundlinien  der  Philosophie 
des  Rechts",  spricht  davon,  daß  Piaton  die  „freie  unendliche  Per- 
sönlichkeit gerade  am  tiefsten  verletzte". 

27  ygi  dazu  Hildebrandts  treffende  Bemerkungen  in  seiner 
Einleitung  zu  Piatons  Gastmahl  (Leipzig  1919),  S.  6  f. 

28  K  F.  Hermann,  a.  a.  0.,  S.  150  f. 

39  Ygj   unter  anderem  Pol.  451  ff.,  4")5  E  usw. 

30  Nomoi  757  B— D.  Nur  infolge  der  im  Text  gezeichneten 
Gesamteinstellung  zur  Frau  sind  trotz  der  „Gleichberechtigung4' 
die  abweisenden  Äußerungen  möglich,  die  sich  vielerorts  bei 
Piaton  finden  und  die  bisher  nur  als  Atavismen  zu  deuten  waren, 
so  auch  in  der  Politeia  395  D,  549  D  u.  a.  m. 

31  Für  die  Anfechtungen,  denen  diese  Bestimmungen  des 
5.  Buches  der  Politeia  schon  im  Mittelalter  ausgesetzt  waren,  gibt 
die  Einleitung  des  Ficinus  zu  diesem  Buch  (a.  a.  0.  S.  648  f.)  einen 
sprechenden  Beleg.  Ficinus  weiß,  daß  man  von  ihm  eine  Ver- 
teidigung dieser  Dialogstellen  erwartet  „contra  calumnias,  tum 
maledicorum,  tum  etiam  ignorantium".  Er  lehnt  jedoch  (freilich 
ohne  sich  selbst  an  seine  Argumentation  zu  binden)  die  Verteidigung 
mit  der  noch  heute  gültigen  Antwort  ab:  man  solle  nur  einmal 
den  Piaton  selber  richtig  lesen,  dann  werde  man  nach  keiner  Ver- 
teidigung mehr  verlangen. 
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32  Pol.  459  E— 460  A. 

:i3  Vgl.  aus  neuerer  Zeit  selbst  Burckhardt,  dessen  ganze 
Stellung  zu  Piaton  freilich  merkwürdig  negativ,  fast  hämisch  ist: 
vor  aller  fordernden  Größe  (außer  vor  Piaton  zum  Beispiel  vor 
Michelangelo  und  Napoleon)  verschließt  der  dem  Absoluten  feind- 
liche Historiker  den  Blick.  Vgl.  Griechische  Kulturgeschichte. 
3.  Auflage,    passim,  u.  a.  I,  S.  198  ff.,  285  f.,  357  f. 

::4  Tim.  37  D  :  zlxvu  o's-evöei  xtvrjTdv  tivoc  oc  { <ä  v  o  ;  iroirjaai.  Auch 
die  Definition  Horoi  411  B  ist  zumindest  dem  Sinn  nach  platonisch: 
Xpovo;  r^.io'j  xtvryai;,  uirpov  cs^pä;.  Ficinus  übersetzt  in  einer,  viel- 
leicht aus  der  Erinnerung  an  den  Timaios  geschöpften,  erklärenden 
Erweiterung:  r Tempus  solismotus:  mensura  coelestis  conversionis.  " 

86  Pol.  423  B. 

"6  Tim.  22  B. 

37  Pol.  536  D.    Dazu  Pol   540  E  f. 

38  Vgl.  hierzu  auch  Ep.  VTI  336  E— 337  A. 

39  Ich  lese  mit  Apelt:   ofovrai. 

40  Ep.  XI  359  A  B. 

41  a.  a.  0.  I.  287  f. 

42  Vgl.  Proclus,  in  Timaeum.  ed.  Bas.  p.  24. 

48  546  A. 
Ji  544  D. 

43  379  A:  obx  t3fjL£v  rotTjTal  .  .  ev  ~w  rapöv-t,  eäXX'   otxtOTai  -oAeu>;. 

46  Ep.  VII  328  C.  Ich  halte  Apelts  Konjektur  Ufioi  für  text- 
lich naheliegend,  zugleich  paläographisch  für  mindestens  so  wahr- 
scheinlich als  Xoyoi;  oder  Myip.  Der  Sinn  ist  in  allen  Fällen  der 
gleiche.  Ficinus  übersetzt  treffend:  _ne  quando  mihi  ipsi  viderer 
verba  solum  habere". 

47  Kritik  der  reinen  Vernunft.     2.  Auflage.     S.  373. 

4S  Pol.  502  C :  Nüv  07],  in;  lotxev,  auußcuvEi  ^alv  rapi  ttj;  vouoifsaia; 
■zpiaxa  (*£v  clvoc.  o!  /.Eyo<i.Ev,  ei  -j-evo'/to,  yaAszi  5e  yvd'jiiai,  oü  uevtoi  äo'jvotTd  ys. 
Dazu :    Pol    592  A  B. 

49  527  C:  oi  £v  tt;  v.ocaäizöae'..  —  Die  Übersetzung  „Schönheits- 
staat" ist  sehr  unzulän glich,  aber  auch  „Musterstaat"  gäbe  nur  eine 
Seite  des  griechischen  Wortes. 

50  Es  ist  Apelts  Verdienst,  die  Bedeutung  des  vüv  erkannt  zu 
haben. 

51  Diesen  dialektischen  Zweck  hat  der  Gewährsmann  des 
Diogenes  Laertius  im  Auge,  wenn  er  —  Buch  DU,  cap.  50  —  alt- 
überlieferter (vielleicht  der  Akademie  selbst  entstammter?]  Ein- 
teilung folgend,  den  Politikos  zum  Xoyntdv  rechnet,  während  Politeia 
und  Gesetze  zum  icoKtTix6y  gehören. 

52  Die  verbreitete  Auffassung,  daß  der  Timaios  an  die  Politeia 
selbst  anknüpft,  findet  in  Tim.  17  keine  Stütze.  Es  handelt  sich 
um  ein  Gespräch  über  die  Politeia,  nur  so  ist  der  angebliche 
Widerspruch  der  Daten  (Wilamowitz  II  255)  zu  beseitigen.  Man 
wird  daher  in  der  Rekapitulation  des  Beginnes  eine  gewollte 
Heraushebung    derjenigen    staatlichen   Formen    erblicken    müssen, 
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die  Piaton  auch  in  dieser  Zeit  noch  sagbar,  vielleicht  verwirklich- 
bar erscheinen.  Darin  läge  ein  Beweis  dafür,  daß  sich  Piaton  auch 
innerlich  erst  sehr  spät  auf  die  Nomoi  eingestellt  hat  —  eine  Auf- 
fassung, die  der  Kritias  bestätigt. 

»  Kritias  112  B  C. 

R4  Mit  Hermann  lese  ich  iepsfiuv.  Auch  die  Lesart  iepüv  gibt 
zwar  guten  Sinn  —  Ficinus  übersetzt  „tum  haec,  tum  sacra" — , 
aber  die  vorherige  Nennung  der  Tempel  macht  die  Wiederholung 
unwahrscheinlich.  Zudem  ist  kaum  anzunehmen,  daß  Piaton  das 
mythische  Reich  schildert,  ohne  die  Priester  zu  erwähnen. 

hr'  Eohde  u.  a. 

56  Tim.  19  B :  .  .  llectaaattai  xtvo6|xevfif  -re  aü-ri  (sc.  tcc  £uJa)  xaf  Tt  X(üv 
toi?  aiu,aaatv  Soxoüvrouv  "poar^xeiv  xax«  ttjv  dyioviav  äOXoüvxa  '  tccjtov  xai 
lytb  7re7iovi}a  7tp6s  ttjv  ttoXiv  7,v  8iT^,öo[j.ev. 

Piatons  Nomoi. 

Vorbemerkung.  Als  griechischer  Text  wurde  auch  hier 
die  Ausgabe  von  Burnet  (Bibliotheca  Oxoniensis)  zugrunde  gelegt. 
Doch  ist  selbst  sein  Text  stark  verbesserungsbedürftig.  Die  Nomoi, 
im  Altertum  besonders  eingehend  studiert  und  bis  zu  Plutarch  und 
den  Aristoteles -Kommentatoren  mit  Vorliebe  zitiert  und  aus- 
geschrieben, scheinen  heute,  so  wie  sie  das  Stiefkind  der  Staats- 
lehre bilden,  auch  von  der  Philologie  mißachtet  zu  sein.  Eine 
sorgfältige  und  erschöpfende  Ausgabe  wäre  wünschenswert,  jedoch 
bei  dem  großen  Umfang  des  behandelten  Stoffes,  in  unserer  wissen- 
schaftlich spezialisierten  Zeit,  kaum  anders  als  durch  die  Zu- 
sammenarbeit eines  Philologen  mit  einem  wirtschaftlich  geschulten 
Historiker  erreichbar. 

Von  älteren  Ausgaben  wurden  Stallbaum,  K.F.Hermann 
und  die  unvollständige,  durch  Angabe  der  Zitatstellen  wichtige 
Ausgabe  von  Schanz  herangezogen,  von  neueren  der  liebevolle 
Kommentar  von  Constantin  Emitter  und  die  vorsichtigen  und 
i.  a.  zuverlässigen  Konjekturen  von  0.  Apelt  berücksichtigt. 

Für  die  Übersetzung  wurde  Apelt  verglichen,  dessen  großes 
Verdienst  es  ist,  daß  er,  bereichert  durch  die  philologischen 
Forschungen  des  letzten  Jahrhunderts,  eine  völlige  Neuübersetzung 
Piatons  unternommen  hat.  Er  gibt  in  Einleitungen  und  An- 
merkungen die  vielfältige  und  wertvolle,  von  uns  verschiedentlich 
genutzte  Frucht  eigener  Studien,  besitzt  aber  für  die  Übersetzung 
weder  die  Sprachgewalt  der  Früheren  noch  die  notwendige  Frei- 
heit von  gelehrtem  Ballast.  Er  bietet  daher  eine  teils  philologisch- 
trockene, teils  (gerade  in  den  Gesetzen)  erklärende,  allzu  leicht 
verständliche  Prosa  an  Stelle  von  Piatons  gehobener  Sprache  und 
übervoller,  barocker  Wortfügung. 

1  Nomoi  739,  807  B  u  a.  m. 

2  875  C  D :   vüv  os  o'J  yip  Iotiv  oö8a(&ou  o68äfiöis,  dAX'   /)  xoctcz  ßpctyj. 

3  739  A :   xaöc<7:cp  — sttüjv  ä©    Upoü. 
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4  803  B  C. 

5  803  B:  Isrt  ör]  tgi'vuv  xä  xuiv  dv^pioTTiuv  7rpdy(A«Tcc  ueyaXr)«;  [*lv  Grtou&tjs 
oi>x  df;i<x,  ävayxcüov  y£  P^)v  OT:o'j5c?£eiv  *  toüto  oe  o&x  EÜtuys?. 

ö  660  B. 

7  906  A  u.  a.  m. 

8  Politeia  379  C.  —  Gegen  den  angeblichen  Pessimismus  der 
Nomoi  und  Piatons,  treffende  Bemerkungen  bei  Apelt  passim. 

9  Aps-uV]  ist  unübersetzbar.  Es  bedeutet  in  Platonischer  Zeit 
zugleich  Tauglichkeit,  Tüchtigkeit,  Tugend.  Ich  ziehe  „Tucht". 
obwohl  es  nur  die  zwei  ersten  Begriffe  ganz  umfaßt,  der  Über- 
setzung „Tugend"  vor;  denn  „Tugend"  hat  einen  sentimental- 
moralistischen  Beiklang,  der  der  Platonischen  Aperr)  noch  fremd  ist. 

10  Vgl.  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  2.  Auflage.  V.  502. 

11  Nomoi  662  C,  666  D  E,  836  B. 

12  Pol.  592  A. 

13  Gegen  Wilamowitz  a.  a.  O.  I,  S.  653 ff.  —  Vgl.  hierzu  und 
zu  dem  ganzen  Kapitel  Apelt  passim  (besonders  Anmerkung  1  und 
Einleitung  der  Nomoi). 

14  968  B. 

15  Im  Vorübergehen  sei  betont,  daß  die  übliche  Auffassung  der 
Schemenhaftigkeit  des  Kreters  und  des  Spartaners  dringend  der 
Berichtigung  bedarf.  Mit  besonderer  Liebe  hat  in  ihnen  Piaton 
den  Weg  von  Dumpfheit  zu  Wissen  lebendig  dargestellt.  Wenn 
Wilamowitz  sich  wundert,  daß  ihnen  „Gedanken  in  den  Mund 
gelegt  werden",  die  für  sie  „zu  hoch"  sind,  so  ist  die  Erklärung 
damit  zu  geben,  daß  sie  nicht  unbelehrt  die  Worte  des  Atheners 
über  sich  ergehen  lassen,  vielmehr  Schritt  für  Schritt  sich  ent- 
wickeln, platonisch  gesprochen:    „sich  erinnern". 

16  Plutarch,  Lykurgos,  cap.  29 ;   Nomoi  634  D  E. 

17  Diodor.  XII,  17.  Für  die  Bekanntschaft  Piatons  mit  der 
Gesetzgebung,  des  Charondas  vgl.  u.  a.  Politeia  599  E. 

18  Nomoi  913  C. 

19  Grundlegend  sind  die  klassischen  Untersuchungen  von 
K.  F.  Hermann: 

1.  De  vestigiis  institutorum  veterum,  in  primis  Atticorum 
per  Piatonis  de  legibus  libros  indagandis.  (Marburger 
Programm  von  1836.) 

2.  Juris  domestici  et  familiaris  apud  Platonem  in  legibus 
cum  veteris  Graeciae  inque  primis  Athenarum  institutis 
comparatio.    (Ibid.  1836.) 

Eine  erste  Verwertung  dieser  Einzeluntersuchungen  in  der  an 
liebevoller  Genauigkeit  noch  immer  unerreichten,  referierenden 
Einleitung  Steinhart«  zu  Müllers  Übersetzung  (Leipzig  1850/59. 
Band  7,  1.  Abt.).  Eine  eingehende  Erforschung  der  historischen 
Elemente  der  Nomoi  ist  jedoch  weder  hierdurch  noch  durch  unsre 
Textausführungen,  die  vor  allem  die  Platonische  Verarbeitung  und 
auch  diese  nur  an  Beispielen  zu  zeigen  haben,  im  geringsten  überflüssig 
geworden:  sie  bildet  eine  der  dringlichsten  Aufgaben  der  Zukunft. 
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80  Nomoi  690  A  ff.,  714  E. 

81  696  B. 

'-"-'  Expressis  verbis  u.  a.  659  C,  688  B.  Vgl.  im  übrigen  die 
dauernden  Rückverweisungen  der  Nomoi.  —  Dazu  Steinhart« 
gerade  in  der  Analyse  der  Darstellung  mustergültige  Unter- 
suchungen. 

88  Die  Erkenntnis  dieses  Gegensatzes  macht  unter  anderem 
Pöhlmanns  gesamte  Kritik  der  Politeia  gegenstandslos  (vgl.  zum 
Beispiel  a.  a.  0.  II,  S.  202).  Darüber  hinaus  warnt  sie  ganz  allgemein 
vor  der  üblichen  Behauptung  einer  geradlinigen  Entwicklung  oder 
gar  eines  Fortschrittes  der  Philosophie  und  der  übrigen  Wissen- 
schaften von  der  Antike  bis  zu  unseren  Tagen. 

24  644  E  — 645  B. 

2B  630  B  ff.,  688  E  u.  a.  m. 

28  Ich  gebe  eoc'jttj  tpfti]  mit  „in  sich  geschlossen"  oder  „ein- 
trächtig" wieder,  da  uns  „mit  sich  befreundet"  zu  wenig  vertraut 
ist.  Die  „Freundschaft  im  Vaterlande,  Freundschaft  in  der  Frei- 
heit", die  Gottfried  Keller  schildert,  —  dies  ohne  Spießigkeit 
ist  cptXt'a.     (Nomoi  693  B  u.  a.) 

27  702  A. 

28  Nach  den  scharfsinnigen  Untersuchungen  von  K.  Rein- 
hardt, Hekataios  von  Abdera  und  Demokrit.  (Hermes  47,  492  ff.). 

29  679  E  —  680  A:    .  .  toi?  tote   vouu>v   x(;   ttot'  -rjv  ypsfo  xal   xk   t;v 

£0  677  A. 
31  679  B  C. 

82  Wie  in  allen  Lehren  Hegels  ist  also  auch  in  seiner  Ge- 
schichtsdeutung ein  richtiger  Kern,  den  er  freilich  selbst  schon 
durch  Absolutierung  verfälscht  hat  und  verfälschen  konnte,  da 
ihm  hier  wie  stets  die  notwendige  und  heilsame  Ehrfurcht  vor 
dem  Stoffe  fehlt. 

33  Ich  finde  mit  Apelt  681  D  nur  ganz  verständlich,  wenn 
man  eine  Erinnerung  an  die  Politeia  und  die  dortige  Kennzeich- 
nung der  Demokratie  als  „eine  Art  Musterkarte  aller  möglichen 
Verfassungen"  annimmt.  Ich  halte  weiter  683  E  für  eine  unzwei- 
deutige Rückverweisung  auf  die  Politeia  (etwa  545  D).  Die  Be- 
ziehung zu  681  C  (Deutung  von  Gomperz,  Plat.  Aufsätze  HI,  19) 
ist  wenig  einleuchtend,  und  der  angebliche  lapsus  memoriae,  den 
Apelt  annimmt,  fände  durch  diese  Rückverweisung  eine  um  so 
wahrscheinlichere  Erklärung,  als  an  anderen  Stellen  die  Tatsache 
solcher  Rückverweisung  kaum  bezweifelt  werden  kann  (cf.  711  A). 
Nachdenklich  macht  freilich  „6\lfo\  ifutpoa&ev",  doch  zeigt  der  Timaios 
die  stete,  gedanklich-räumliche  Gegenwart  der  Politeia. 

34  Das  Beispiel  Uions  zeigt,  daß  nicht  die  Demokratie  schlecht- 
hin gemeint  sein  kann.  Vielleicht  ist  entsprechend  der  Benennung 
des  zweiten  Typs  orjao-xpa-cia  xvz  7}  xcu  xt;  ßaatXei'a  zu  denken.  Danach 
spreche  ich  im  Text  von  Demokratie  oder  demokratischem 
Königtum. 

Salin,  Piaton  und  die  griechische  Utopie.  18 
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35  691  D  —  692  A. 
38  712  D  E. 

37  Politika  1265  B  — 1266  A. 

38  704  B  ff. 

39  747  D  E. 

40  Entgegen  der  Oxoniensis  tilge  ich  mit  Ast  747  D  3  oüx.  Über 
den  Sinn  kann  kein  Zweifel  herrschen. 

41  Ich  sehe  keinen  Grund  747  D  7/8  mit  Apelt  in  ivaSottetaecv 
zu  ändern,  halte  im  Gegenteil  ävaStSoüaav  nicht  nur  für  dem  Sinn 
ebenso  gut  entsprechend,  sondern  auch  des  Aktivums  wegen  für 
die  einzig  in  Betracht  kommende  Form. 

42  Nomoi  708  B.  —  Weniger  den  Staat  als  den  Menschen  kenn- 
zeichnet in  häufiger  Anwendung  das  Bienen-Gleichnis  in  der  Poli- 
teia;  cf.  552  E  u.  a.  In  dieser  Verwendung  ist  das  Bienen  Gleichnis 
alt.  Die  politische  Verwertung  überhaupt  wird  mit  Antisthenes  ein- 
gesetzt haben,  falls,  wie  ich  annehme,  Politikos  301  E  und  Xenophon 
Kyr.  V  1,  23  auf  eine  gemeinsame  ältere  Quelle  zurückweisen. 

43  709  B. 

44  710  D  E.  —  710  D:  eu  jrpäSai  hat  den  Doppelsinn  der  Gruß- 
formel von  Piatons  Briefen. 

4*  711  C. 

46  715  C  D. 

47  715  E  f. 

48  Ich  übersetze  cp6at£  in  Ermangelung  eines  treffenderen 
deutschen  Wortes  mit  dem  üblichen  „Naturu,  obwohl  ich  die 
Inkongruenz  der  beiden  Begriffe,  stets,  aber  zumal  an  dieser  Stelle 
klar  sehe,  «püat;  ist  hier  die  rechte  Ordnung  der  Dinge  (recht 
nicht  im  Sinn  eines  Natur-Rechts,  sondern  im  Sinn  einer  Natur- 
Harmonie).  Vgl.  die  ausgezeichneten  Bemerkungen  Reinhardts 
über  tp'ist;  und  v<5fios  (Parmenides  S.  82  ff.). 

49  726. 

s0  728  E. 

51  729  B. 

»"  736  E. 

53  738  A. 

a4  Politika  1265  A  14  ff. 

55  735  A;  wiederholt  und  erweitert  751  A. 

M  767  A. 

57  756  B  ff. 

58  757  A :    toT;    yij>    ocvtaot?    ~A    foa    aviaa   yiyvoiT'  etv,    «i    jatj  Tuy^ctvo*. 

TO'J    fiixpOO. 

59  760  A. 

60  962  B. 

61  Eine  Gesamtdarstellung  des  griechischen  Rechtes  fehlt.  Das 
..attische  Recht  und  Rech  tsverfahren"  untersucht  Lipsius  (Le'pzig 
1905  ff.),  aufbauend  auf  dem  grundlegenden  Werk  von  Meier- 
Schömann,  Attischer  Prozess.  Gemein  griechisches  Recht  be- 
handeln Kohler-Ziebarth,    Partsch,  Wenger  u.  a. 
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«»  721  A. 
«  745  E. 

84  930  C. 
«  740  B. 

88  928  E  f. 

87  854  D. 

88  856  C  D :  evi  öe  Äoyip,  -axpo;  övetör^  xai  Tifitopfa?  za-otov  ti.r,oev't 
ouvETTcaDat,  7tXrjv  edv  iivt  7taT7)p  xai  ndmzrx;  xai  7rdt7r7:ou  7taT7)p  £cpe;^s 
oaXtoOl  ttavdxou  5(xtjv. 

80  909  A. 
*°  948  D. 

71  777  D. 

72  777  E  f. 

73  807  E  f. 

74  744  D. 
7r'  739  E. 

78  Politika  1271  A  32. 

77  817  E  ff. 

78  Vgl.  Nomoi  659  C  D:  „Erziehung  ist  der  Zug  und 
die  Führung  derKinder  zu  dem  vom  Nomos  gewiesenen 
rechten  Sinn  .  .  ." 

7»  647  D. 

Aristoteles'  Politika. 

Vorbemerkung.  Zugrunde  gelegt  ist  die  Ausgabe  von 
J.  Bekker.  Academia  Regia  Borussica,  Berlin  1831  ff.  Für  die 
Politika  wurde  außerdem  herangezogen  O.  Immisch  (Bibliotheca 
Teubneriana) ,  dessen  Textgestaltung  mustergültig  ist,  so  große 
Bedenken  auch  gegen  seine  Gesamtauffassung  bestehen.  Für  die 
Übersetzung  verglichen  wurde  Rolf  es  (Philosophische  Bibliothek, 
Bd.  2 — 5,  7.  Leipzig  1903  ff.),  der  jedoch  Umschreibungen  und 
Theologismen  der  lateinischen  Übersetzungen  ins  Deutsche  trägt 
und  daher  nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden  kann. 

In  der  gewaltigen  Aristoteles-Literatur  ist  der  Theoretiker  aus. 
giebig  behandelt  und  von  allen  Seiten  beleuchtet  worden,  der 
Politiker  ist  selten  und  meist  schief  gesehen.  Hinweisen  möchte 
ich,  trotz  starker  Abweichung  in  den  Grundanschauungen,  auf 
Wilamowitz'  „Aristoteles  und  Athen",  das  als  einziges  Werk 
den  ganzen  Umkreis  von  Leben  und  Lehre  des  Aristoteles  im  Zu- 
sammenhang der  Zeitgeschichte  zu  umspannen  sucht. 

,  !  Daß  im  „Sophistes"  Aristoteles  das  auslösende  Bild  der  Idee 
„Sophistes"  bot,  hat  Joseph  Eberz  in  einem  bei  aller  Einseitig- 
keit und  vielen  Fehlern  klaren  und  kühnen  Aufsatz  „Die  Tendenzen 
der  Platonischen  Dialoge  Theaitetos  Sophistes  Politikos"  (Archiv 
für  Geschichte  der  Philosophie  XXII,  1909)  nachgewiesen.  Eberz 
irrt  jedoch  in  zwei  wesentlichen  Punkten.  Erstens :  So  richtig  es  ist, 
daß  alle  Platonischen  Dialoge  auf  ein  Erlebnis  zurückgehen,  so 

18* 
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ist  doch  scharf  zu  scheiden  zwischen  Ich-Erlebnis,  dem  Erlebnis  in 
und  mit  sich,  und  Welt-Erlebnis,  dem  Erlebnis  ohne  innere  Not 
und  Beziehung,  durch  einen  —  vom  Daimon  gesehen:  zufälligen  — 
Zusammenstoß  mit  der  Sachenwelt.  Jenes  Erlebnis  ist  Ursprung 
des  Dichtwerkes  (u.  a.  Politeia),  dieses  Anlaß  des  Lehrwerkes 
(u.  a.  Sophistes).  Zweitens:  So  gewiß  bestimmte  Menschen  für 
alle  Platonischen  Gestalten,  mit  Ausnahme  des  Kleinias  und 
Megillos,  das  Urbild  geben,  so  wenig  darf  in  der  Gestaltung 
photographisches  Abbild  oder  historische  Begebenheit  gesucht 
werden.  Der  Politikos  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Dion 
als  Tasso  Goethe,  und  ebensowenig  ist  der  Sophistes  Aristoteles. 
Jedes  Schnüffeln  in  Einzelheiten  führt  ab  vom  Erlebniskern  nicht 
minder  als  vom  Werksinn  und  ist  daher  nicht  nur  verwerflich, 
sondern  gänzlich  frucht-  und  nutzlos.  —  Richtig  aber  ist,  daß 
es  möglich  und  notwendig  ist,  die  ganzen  Dialoge  von  innen  her 
nachzuleben  und  so  die  Gesamtheit  des  Platonischen  Lebens  und 
Werkes  als  menschlich  -  dichterisch  -  prophetische  Einheit  nach- 
zugestalten.  Wenn  in  diesem  Buche  der  Reichsgründer,  der  Er- 
zieher seines  Volkes  und  aller  abendländischen  Menschheit  nach 
dem  gewohnten  Bilde  des  Philosophen  hervortritt,  so  bleibt  doch 
noch  das  Höhere  zu  leisten:  das  ganze  Werk  als  wenn  nicht 
Dichtung,  so  philosophischen  Ausdruck  eines  Dichter- Weisen  zu  be- 
greifen . .  . 

2  Thomas  v.  Aquin  (Venedig  1754,  Bd.  XIX),  De  reg.  princ,  in 
der  späteren  Ergänzung  IV  4:  Sed  et  ipsi  commentatores  Aristo- 
telis  hoc  eidem  attribuunt,  quod  non  plene  retulerit  aliorum  opi- 
niones,  et  praecipue  Socratis  et  Piatonis,  sicut  Eustratius  dicit 
super  I.  Eth.  circa  ideam  bonitatis  et  Simplicius  in  fine  primi  de 
caelo  de  generatione  mundi.  —  Übersetzt  in  Polfes'  Übersetzung 
der  Politik,  S.  '281. 

3  1267  B  22  ff. 

4  1266  A  89  ff. 

5  So  Wilamowitz  a.  a.  0.,  S.  357. —  Ihm  folgt  in  wörtlichem 
Zitat  Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre.  2.  Auflage.  Berlin  1905, 
S.  295. 

6  N.  E.  1094  A  28  ff. 

7  N.  E.  1180  A  14  ff. 

8  N.  E.  1180  B  23  ff. 

9  N.  E.  1181  B  16  ff. 

10  An  anderer  Stelle  heißt  es  bezeichnenderweise:  s'jSaifxdvuK 
xai  xaXai;  (Pol.  1281  A  2). 

11  1275  A.;    cf.  A  22  f. :    -oÄi'ttj?    o'ä~Xiö;  oüSevi    xtüv    düXXiov   bpl&rv.i. 

Zenons  Politeia. 

Vorbemerkung.  Für  dieses  ganze  Kapitel  ist  wichtigste, 
wenn  auch  mit  Vorsicht  zu  nutzende  und  genutzte  Quelle  Diogenes 
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Lat:rtius  (Ausgabe  von  Cobet,  Paris  1878),  dessen  Titelangabe 
der  Werke  späterer  Philosophen  und  dessen  kurze  Doxai  einen  ge- 
wissen Überblick  über  die  Richtung  und  den  Inhalt  dieser  Unter- 
suchungen erlauben.  —  Über  die  Folge  der  Staatsphilosophen  und 
Staatsschriften  handeln  Böckh,  In  Piatonis  qui  vulgo  fertur  Minoem 
eiusdemque  libros  priores  de  legibus  (Halle  1806),  S.  78 ff. ;  Henkel, 
Studien  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Lehre  vom  Staat, 
PhilologusIX  401  ff. ;  Kaerst,  Studien  zur  Entwicklung  und  theore- 
tischen Begründung  der  Monarchie  im  Altertum.  (München  1898.)  - 
Über  Zenons  Politeia  einige  verstreute  Angaben  bei  Cicero  und 
Plutarch.  —  Die  erhaltenen  Fragmente  der  älteren  stoischen 
Philosophie  sind  verwertet  nach  der  umfassenden  Zusammenstellung 
von  H.v.  Arnim ,  Stoicorum  veterumfragmenta (Leipzig  1908 — 1905). 
Die  Reste  von  Zenons  Politeia  ibidem  S.  259 — 271. 

1  Diog.  Laert.  VI  63. 

2  Ibidem  VI  72. 

3  VI  80. 

4  VH  36  f. 

5  Vn  179. 

*  Plutarch,  De  stoicorum  repugnantiis  VHI2:  dvr^pacpE  .  7tpo? 
-rijv  UXctTtuvo;  floXtTEiav. 

7  Diog.  Laert.  VII  118. 

8  VII  33. 

9  VH  32. 

Xenophons  Kyropädie. 

1  Jede  Darstellung  des  griechischen  Romans  muß  noch  immer 
dankbar  auf  Roh  des  bahnbrechendes  Werk  „Der  griechische 
Roman  und  seine  Vorläufer"  zurückweisen  (3.  Auflage  1914,  besorgt 
durch  Wilhelm  Schmid).  Daneben  ist  zu  nennen  das  treffliche 
Büchlein  von  E.  Schwartz,  Fünf  Vorträge  über  den  griechischen 
Roman  iBerlin  1896),  das  die  Entwicklung  unter  außerstaatlichem 
Gesichtspunkt  betrachtet  und  daher  zur  literar-geschichtlichen  Er- 
gänzung unserer  Darstellung  nutzbringend  herangezogen  werden 
kann. 

3  VIII  1. 

3  Die  Übereinstimmung  hierher  gehöriger  Sätze  mit  Lehren, 
gegen  die  der  Politikos  sich  wendet,  ist  so  groß,  daß  in  dem  Ver- 
treter der  falschen  politischen  Analogien  des  Politikos  wahrschein- 
lich der  Lehrmeister  des  Xenophon  zu  erblicken  ist.  Dies  scheint 
mir  hier  wie  dort  die  bisher  zweifelhafte  Hypothese  „Antisthenes" 
zu  stärken.    Vgl.  hierzu  Kaerst  a.  a.  0.  S.  27.  Anm.  2. 

*  VII  5. 

■  Nomoi  694  C. 

Theopompos'  Meropis. 

1  Zugrunde  gelegt  ist  die  Ausgabe  von  Grenfell  und  Hunt 
„Hellenica  Oxj'rhynchia   cum  Theopompi  et  Cratippi   fragmentis" 
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(Bibliotheca  Oxoniensis).  Neben  dem  wichtigsten  Fragment  74, 
der  Darstellung  des  Wunderlandes  nach  Aelian,  Var.  Hist.  III  18, 
sind  besonders  berücksichtigt  fr.  25—27,  66,  107,  177,  247,  286. 

2  Strabo  I  C.  43.  (fr.  27.) 

3  Aelian  a.  a.  O.  Ich  gebe  die  Erzählung,  da  ich  ihren  Inhalt 
nicht  wie  bei  den  bisher  besprochenen  Werken  als  bekannt  voraus- 
setzen darf  und  auch  Art  und  Stil  der  Arbeit  nicht  völlig  ändern 
mag,  in  leichter  Kürzung  wieder.  Alles  zur  Beurteilung  Not- 
wendige ist  jedoch  in  meiner  Übersetzung,  die  sich  an  Roh  des 
treffliche  Wiedergabe  anlehnt,  enthalten. 

4  Über  die  mythische  Bedeutung  der  Mär,  die  uns  in  diesem 
Werke  nicht  berührt,  vergleiche  man  Roh  de,  „Zum  griechischen 
Roman".  Kleine  Schriften  (Tübingen  1901)  II  23  f.  Roh  de  zuerst 
hat  auch  die  Beziehung  zu  Piaton  in  vollem  Umfang  erkannt. 

5  Ich  sehe  nur  einen  Grund,  der  für  eine  stärkere  Kürzung 
spricht:  die  Tatsache,  daß  Apollodor  bei  Strabo  VII  C.  299  Theo- 
pompos'  meropisches  Land,  Hekataios'  kimmerische  Stadt  und 
Euhemeros'  Insel  Panchaia  nebeneinander  nennt.  Da  aber  das 
Werk  des  Euhemeros  mehrere  Bücher  füllte,  die  Meropis  nur 
eine  Einlage  in  einem  Buch  der  Philippika  darstellt,  ist  der  Unter- 
schied des  Umfangs  in  jedem  Fall  außerordentlich  groß.  Da  zu- 
dem noch  andere  Fabel-Städte,  -Flüsse.  -Berge  ohne  Werk-Nennung 
aufgezählt  sind,  ist  die  Deutung,  daß  die  Bilder  und  der  Sinn, 
nicht  der  Umfang  der  drei  Werke  nebeneinander  gesehen  sind, 
in  jedem  Fall  vonnöten. 

6  270  C-E. 

7  Vgl.  C.  Müller,  Fr.  Hist.  Gr.  II  386—388.  Dazu  Rohdes 
erschöpfende  Bemerkungen,  3.  Auflage,  S.  223  ff. 

Hekataios'  Aigyptiaka. 

1  Die  Deutung  der  Aigyptiaka  (Diodor  I  10 — 98)  als  abderi- 
tischer  Utopie  ist  uns  nur  möglich  durch  den  Fund  von  K.  Rein- 
hardt in  dem  oben  genannten  Hermes-Aufsatz,  auf  den  daher 
nochmals  dankbar  verwiesen  sei.  Die  geistige  Zusammengehörig- 
keit von  Diodor  I  7  und  I  10  ist  evident  und  beweisend. 

2  Reinhardt  a.  a.  O.  S.  513. 

3  In  der  Götterlehre  vermischt  Diodor  zwei  Deutungen  ver- 
schiedener Herkunft.  In  den  Stil  des  Ganzen  paßt  als  hekatäisch 
nur  die  rationale  Erklärung.  Es  lässt  sich  aber  nicht  entscheiden, 
ob  nicht  H.  selbst  auch  den  anderen  Bericht  (11  f.)  wiedergegeben 
hatte.  (Vielleicht  als  demokriteisch  ?)  Schwarz,  Art.  Diodor  bei 
Pauly-Wissowa  scheint  mir  hier  nicht  überzeugend. 

4  899  B :  lai)'  oaii;  rcöra  ö;j.oXoyü>v  uiroftevst  u.ri  östüv  eivai  <t?.Tjpij  T:avxa : 

5  Diodor  I  20. 

6  Einzelne  Stellen  in  Diodors  Bericht  lesen  sich  wie  eine  nach- 
trägliche Rechtfertigung  eines  schon  bestehenden  Herrscherkultes. 
Ich  vermag  nicht  zu  entscheiden,  ob  hier  Einwirkung  des  Alexander- 
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kults,  ob  Einstreuung  anderer  Exzerpte  seitens  Diodor  oder  eine 
alte  bei  Hekataios  auch  sonst  geschehene  Interpolation  in  den 
Text  des  Abderiten  vorliegt.  —  Daß  die  Schrift  auch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  reich  an  zeitpolitischen  Anspielungen  ist,  ist 
offensichtlich;  daß  sie,  wenn  nicht  gar  auf  Bestellung,  dann  mit 
einem  Seitenblick  auf  den  Ptolemäer-Hof  geschrieben  ist,  nicht 
minder.  Beides  ist  behandelt,  aber  noch  nicht  erschöpft  in  der 
eingehenden  Analyse  von  Jacoby  bei  Pauly-Wissowa. 

7  Diodor  I  70—93. 

Ä  Ibid.  I  74. 

;i  I  70. 
10  Diog.  Laert.  VII  132. 


Euhemeros'  heilige  Inschrift. 

1  Fr.  247. 

2  Ich  sehe  keinen  Grund,  die  wörtliche  Übersetzung  „Inschrift" 
aufzugeben.  Ob  der  ursprüngliche  Titel  des  Werkes  ,,'tepr)  dtvaypacpT/" 
hiess,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  obwohl  die  Zitate  so 
lauten.  Selbst  wenn  er  es  tut,  ist  die  Benennung  nach  dem  Teil, 
der  die  eigentliche  Erfindung  des  Euhemeros  darstellt,  wahrschein- 
licher als  ein  allgemeiner  Titel  wie  Heilige  „Schrift".  Auch  die 
lateinische  Übersetzung  „scriptio"  ist  hierfür  keine  Stütze.  Die 
Kirchenväter  sehen  in  der  ävccypacp^  ein  theologisches  Werk  und 
wählen  danach  ihre  Übersetzung. 

3  Diod.  rec.  Dindorf  VI  1  aus  Eusebios  Praep.  Evang.  II  2,  52  ff. 

4  Auf  die  Berührung  der  heiligen  Inschrift  mit  dem  Hyper- 
boreer-Fragment des  Hekataios  hat  Jacoby  bei  Pauly-Wissowa. 
Art.  Euemeros  hingewiesen.  Die  bisher  übersehene  Berührung 
mit.  den  Aigyptiaka  ist  so  gross,  daß  ich  für  wahrscheinlich  halte : 
wie  Theopomp  zwei  Dialoge  des  Piaton,  so  wollte  Euhemeros  zwei 
Werke  des  Abderiten  in  Einem  geben  und  den  Vorgänger  dadurch 
übertreffen.  Diese  unschöpferische  Art  der  neuen  Formung  ist  in 
der  Antike  bis  zu  Augustinus,  das  heißt:  solange  als  die  Klassizität 
der  alten  Formen  unbestritten  war,  nicht  selten.  Dazu  tritt  bei 
Euhemeros  noch  die  Tatsache,  daß  eine  Tendenz  zur  Übersteige- 
rung in  allen  Wundererzählungen  liegt. 

6  Warum  die  Angabe,  daß  Euhemeros  Freund  des  Königs 
Kassander  war,  neuerdings  keinen  Glauben  mehr  findet,  ist  mir 
unerfindlich.  Die  Tendenz  der  Schrift  ist  so  stark  an ti  ägyptisch, 
daß  diese  überlieferte  Freundschaft  einen  ausgezeichneten  Er- 
klärungsgrund böte.  In  Ermangelung  anderer  Angaben  darf  man 
sich  Euhemeros  vielleicht  als  makedonischen  Hofphilosophen  denken. 

6  Lactant.  Div.  Inst.  I  17 :  Quae  (sc.  Venus)  prima  .  .  .  artem 
meretriciam  instituit  auctorque  mulieribus  in  Cypro  fuit,  uti  vulgo 
corpore  quaestum  facerent:  quod  idcirca  imperavit,  ne  sola  praeter 
alias  mulieres  impudica  et  virorum  appetens  videretur. 
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7  Ibd.  I  22:  Historia  vero  sacra  testatur,  ipsum  Iovem,  post- 
quam  rerum  potitus  sit,  in  tantam  insolentiam  veüisse.  ut  ipse 
sibi  fana  multis  in  locis  constitueret.    etc. 

■  Diod.  V  41  ff. 

Jambulos'  Sonneninsel. 

1  Diod.  1  c.  55—60. 

-  Lukian,  Ver.  Hist.  I  3:  tfpa<bt  U  xai  'IaptßoüXoc  zspl  xä>v  Iv  xig 
•tzydXr^  r)7.XaTT7j  noXXä  Trapaoo;«,  yvwpiuov  [xev  aizaai  xo  'icüSoj  TrXaacifj.evos, 
o4x  (ixep-fj  öl  oiiw;  auv&sl;  xtjv  üzoBeaiv. 

3  So  schon  richtig  Roh  de,  Geschichte,  S.  250,  dem  ich  hier 
weitgehend  folgen  kann.  Die  Auffassung  von  Poehlmann  wirkt 
daneben  absurd,  ist  aber  insofern  lehrreich,  als  sie  zeigt,  daß 
Diodor  kein  Unikum  der  Leichtgläubigkeit  darstellt. 

■'  In  der  nicht  berücksichtigten  "Weihung  an  Helios  sehe  ich  ein 
wichtiges  Hilfsmittel,  um  die  Abfassungszeit  des  Romans  enger  zu 
umgrenzen.  Es  ist  die  Art  all  solcher  Fabeln,  gerade  auch  in  den 
Namen  neu  und  voll  Zeitanspielung  zu  sein.  (Man  betrachte  ver- 
gleichsweise Münchhausen !).  Als  der  Sonnenkult  schon  lange  be- 
stand, hätte  kein  Abenteuer-Erzähler  mehr  eine  Insel  nach  dem 
Sonnengott  genannt.  Dergleichen  geschieht  nur  zu  Beginn,  auch 
dieses  häufig  in  parodistischer  Absicht,  Ich  glaube  daher,  dass  J. 
näher  an  200  als  100  v.  Chr.  schrieb. 

r'  Lukian  Fugit.  18:  .  .  xotvij  aüxci;  ötnaat  tot?  Sjuvoüat  7rpo&lfj.evot 
[IXdxwv&'j  xt  Soyfjta  ofovxat  Ttoietv  oux  etooxe;  67t(us  ö  Ispos  ^xeivo;  ^;iou  xoiva? 
^yeis9ai  xi;  yuvaixac. 

Die  griechische  Utopie  im  römischen  Reich. 

1  De  re  publica  rec.  K.  Ziegler  (Teubner  1915),  I  37. 

J  Diesen  Zusammenhang  unterschätzt  Eduard  Meyer,  „Caesars 
Monarchie  und  das  Principat  des  Pompeiusu,  S.  173  ff.,  und  tiber- 
schätzt infolgedessen  die  Bedeutung  der  politischen  Lage,  besonders 
den  Einfluß  des  Pompeius.  Hierin  richtiger:  Reitzenstein, 
Die  Idee  des  Prinzipats  bei  Cicero  und  Augustus.  Nachrichten  der 
Gott.  Ges.  1917,  der  zugleich  eine  ausgezeichnete  Darstellung  und 
Interpretation  des  Inhalts  der  Schrift  gibt,  freilich  unter  Unter- 
schätzung des  Einflusses  des  von  Cicero  selbst  genannten  Dikai- 
archos  und  der  Selbständigkeit  des  Cicero.  Das  Beste  enthält,  wenn 
auch  mit  Unterschätzung  der  unmittelbaren,  politischen  Bezüge 
und  des  Einflusses  des  Panaitios:  die  kurze  Bemerkung  von  Wila- 
mowitz,  Piaton  II  434.  Ich  erwähne  dies  umso  lieber,  als  sonst 
dem  Kenner  die  latente  Kritik  nicht  verborgen  sein  kann,  die,  bei 
aller  Achtung  des  großen  Gelehrten,  unsre  Ausführungen  durch- 
zieht gegen  dieses  in  seiner  Mischung  ungewöhnlichen  Wissens 
mit  ungewöhnlicher  Banalität  peinvolle  Buch. 

3  De  legibus  rec.  Vahlen  I  5. 


Anmerkungen.  281 

*  Leg.  II  6,  6  ff.  Diese  Auffassung  klingt  bei  einem  Schüler 
der  Panaitioa  und  Poseidonios  und  Kenner  des  griechischen  Textes 
zunächst  so  überraschend,  daß  die  Frage  einer  Textverderbnis  auf- 
geworfen werden  muß.  Ich  sehe  folgende  Möglichkeit  der  Korruptel : 
Codex  A  schreibt  „separatim  de  legibus  eius".  B,  der  nach  Vahlen 
i.  a.  zuverlässigere,  hat  „bus"  in  „legibus"  ausradiert.  Galt  nicht  die 
Rasur  vielleicht  „eius"?  und  ist  „eius"  nicht  der  Fehler  eines  Ab- 
schreibers, der  fälschlich  „legi-eius"  las  und  „bus"  einfügte?  Oder  ist 
,,eius"  aus  Zeile  10  hinaufgerückt?  Die  allgemeine  Textverderbnis 
zwingt  zur  Erwägung  dieser  Möglichkeiten  —  das  „separatim" 
schliesst  sie  jedoch  m.  E.  aus.  Gewißheit  wäre  nur  durch  eine 
hierher  zielende  Äußerung  Ciceros  zu  gewinnen.  Von  den  mir 
bekannten  Stellen  lassen  sich  alle  als  Nachweis  sowohl  der  irr- 
tümlichen wie  der  richtigen  Auffassung  deuten.  Außer  Leg.  II  6 
habe  ich  keinen  ausdrücklichen  Anhalt  gefunden.  Weitere  Nach- 
forschung wäre  für  die  Geschichte  des  Piatonismus  und  die  Er- 
kenntnis von  Art  und  Richtung  der  römischen  Bildung  von  einigem 
Interesse.    Für  Cicero  gilt  in  jedem  Falle  das  Wort  aus  Goethes 

erster  Epistel: 

„.  .  ist  er  gewaltig,  so  liest  er 

In  das  Buch  sich  hinein,  amalgamiert  sich  das  Fremde." 
8  Leg.  II  7:  . .  sententias  interpretari  perfacile  est.  Quod  quidem 

ego  facerem,  nisi  plane  esse  vellem  meus.     Quid  enim  negotii  est. 

eadem  prope  verbis  eisdem  conversa  dicere? 
«  Leg.  I  20. 

7  Leg.  II  7. 

8  ad  Att.  I  2. 

9  ad  Qu.  fr.  III  5. 

10  Die  Annahme  Ed.  Meyers  a.  a.  0.,  S.  177,  daß  Cicero  die 
Prooemien  weggelassen  habe,  abgesehen  von  der  an  einen  un- 
bekannten Adressaten  gerichteten  Einleitung  (nach  Meyer  wohl 
Quintus,  aber  die  Polemik  gegen  die  Epikureer  läßt  m.  E.  mehr 
an  Atticus  denken),  —  diese  Annahme  ist  unbeweisbar,  vielmehr 
dürfte  das  Gegenteil  zutreffen.  Denn  in  2 — 4,  vor  allem  III  3 
sind  kaum  anders  denn  als  Prooemium  zu  deuten.  Ebenso  wird 
V  1,  das  nur  bei  Augustinus  erhalten  ist  (civ.  2,  21).  eingeführt  als 
eigne  Worte  des  Cicero:  „Tullius  non  Scipionis  nee  cuiusquam 
alterius  sed  suo  sermone  loquens  in  prineipio  quinti  libri  ..."  Es 
ist  also  wahrscheinlich,  daß  Cicero  der  Unterhaltung  jeden  Tages 
(darum  gerade  zu  Beginn  von  Buch  1,  3,  5)  eine  Einleitung  voran- 
stellt, in  der  er,  seinen  Dialog  pragmatisch  zerschneidend,  die 
wichtigsten  Prinzipien  hervorhebt  und  auf  die  Gegenwart  hin 
formuliert. 

11  Rep.  II  1. 

12  Rep.  II  44. 

11  II  25,  ähnlich  I  29. 

14  I  82. 

"  I  25.      „Der    Staat    ist    das   Volk"    ist    keine    erschöpfende 
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"Wiedergabe,  da  das  lateinische  „res  publica  res  populi"  auf  beiden 
Seiten  eine  stärkere,  begrifflich-römische  Abstraktion  enthält.  Ge- 
rade durch  die  Verdoppelung  des  Fehlers  wird  aber  die  hier  wich- 
tige Gleichheit,  nur  in  konkreterer  Ebene,  richtig  gefaßt. 

18  Wenn  Jellinek  a.  a.  0.,  S.  426  der  Staatsdefinition  Ciceros 
Mangel  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  im  Vergleich  zu  Aristoteles 
vorwirft,  so  zeigt  sich  hier  an  einem  Schulbeispiel  die  Gefahr  ein- 
seitig philosophischer  oder  juristischer  Betrachtung.  Staatsideen 
wollen  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Zeit  gesehen  sein,  wenn  ihr 
Wesen  erfaßt  werden  soll. 

17  Obwohl  ich,  wie  der  Kenner  verschiedentlich  im  Text  er- 
kennt, gerade  in  der  historischen  Darstellung  vielfach  von  den 
philosophisch-theoretischen  und  daher  notwendig  vereinfachenden 
Ausführungen  von  Tönnies,  „Gemeinschaft  und  Gesellschaft'' 
(2.  Auflage,  Berlin  19 1 2),  abweiche,  benutze  ich  doch  gern  diese 
Gelegenheit  der  Berührung,  um  auf  dieses  noch  immer  allzu  oft 
totgeschwiegene  Buch  aufmerksam  zu  machen,  das  in  einsamer 
Vorläuferschaft  eines  der  wenigen  bleibenden  Werke  der  deutschen 
Soziologie  der  letzten  Jahrzehnte  darstellt. 

18  II  42. 

19  VI  1:  sapiens  sit  et  iustus  et  temperans  et  eloquens,  ut 
possit  facile  currente  eloquentia  animi  secreta  ad  regendam  plebem 
exprimere.  scire  etiam  debet  ius  .  .  . 

20  VI  24.  Ich  sage  „Vergöttlichung",  um  die  auch  hier  noch 
fehlende,  christliche  Vorstellung,  die  für  uns  mit  der  Aufnahme  in 
den  Himmel  gegeben  ist,  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Es  ist  in 
Wirklichkeit  eine  Versetzung  an  den  Himmel.  Mit  dieser 
Übertragung  hellenistischer  Vergötterung  nach  Rom  und  zumal 
ihrer  Verheißung  als  Lohn  für  Staatstätigkeit  wird  die  Brücke 
geschlagen  zum  römischen  Herrscherkult,  der  der  Ciceronischen 
Stellarisierung  den  Staatskult  zufügt.  —  Ich  gebe  die  neben  VI  24 
hierfür  wichtigen  Stellen,  das  spezifisch  Kömische  durch  Sperrung 
hervorhebend,  im  Auszug:  VI  13:  omnibus  qui  patriam  con- 
servaverint  adiuverint  auxerint,  certum  esse  in  caelo  definitum 
locum  etc.  VI  16:  iustitiam  cole  et  pietatem,  quae  cum  magna  in 
pareniibus  et  propinquis,  tum  in  patria  maxima  est;  ea  vita  via 
est  in  caelum  etc. 

21  Vgl  dazu  Reitzenstein,  der  jedoch  dem  Cicero  zu  wenig 
Selbständigkeit  zutraut  und  die  sachlichen  Probleme  der  Schrift 
wie  des  „Princeps"  unberücksichtigt  läßt. 

22  Beweisend  ist  ad  Att.  VIII  11,  eine  Stelle,  die  jedoch  nicht 
so  weit  überschätzt  werden  darf,  daß  man  die  ganze  Schrift  detek- 
tivisch deutet,  zumal  selbst  sie  eine  spätere  Bezugnahme  dar- 
stellen kann. 

23  Zu  vergleichen  die  Rede  für  Marcellus  passim. 

24  Ad  fam.  XII  24:  ego  tarnen,  ut  primum  occasio  data  est, 
meo  pristino  more  rem  publicam  defendi:  me  principem  senatui 
populoque  Romano  professus  sum  .  .  . 
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i5  Porphyrios  schildert  dies  anschaulich  im  Leben  Plotins  c.  12. 
Ich  gebe  die  ganze  Stelle  im  Wortlaut,  da  sie  mir  wieder  ein  Zu- 
sammen-Sehen  von  Politeia  und  Nomoi  zu  enthalten  scheint 
(cf.  Anm.  4)  und  da  m.  E.  die  spätantike,  von  Panaitios  oder 
Poseidonios  bestimmte  und  auf  Augustinus  wirksame  Tradition 
uns  hierin  vorliegt:  '0  %z  (sc.  UXurcivo;)  xfj  opiXßp  xf(  to6t«uv  (sc.  raXtljvou 
te  Xflü  CT«  xtjxo'j  yuvonxog  SaXcovlvirc)  xaxay_piu,u.evos  cjiXoao'^cuv  xivä  toXiv  xatd 
tt)v  Kaujraviav  yeyEv/^ttat  ^6Y<>f*^vijv,  2A).ou;  oe  xaxripi-tu.LiivTjv  Vj^toy  dvefEfpEiv 
xa:  rfjV  7T£pt;  ycupav  yapiaaaftai  otxetaileiaTj  xtj  7ioXei,  v(Jfiot{  oe  ypjjoftat  xou; 
xoxoixeIv  pieXAovxas  toi;  ri/.ctxiuvo;  zal  xtjv  rpoor/yopfav  3'Jxf,  [lAaxwvdltoXiv 
ftdaSar  £xsf  te  aüxö;  uexä  x<Bv  £xa(pouv  dtva^uip^ae'-v  ü-tayveixo  .  .  . 


Um  die  im  Text  vielfach  erwähnte  und  für  Cicero  belegte 
Stetigkeit  der  Tradition  und  Häufigkeit  der  Staatsschriften  zu  er- 
härten, gebe  ich  abschließend  ein  summarisches 

Verzeichnis  der  Staatsschriften 

zwischen  Piaton  und  Cicero,  die  an  Piaton  direkt  oder  indirekt 
anknüpfen.  Welche  von  diesen  Schriften  Utopie  in  dem  von  uns 
umgrenzten  Sinne,  also  geistiger  Staats  bau  gewesen  sind,  ist  im 
einzelnen  nicht  zu  ermitteln.  Daß  die  Zahl  der  Staatsschriften 
in  Wirklichkeit  noch  sehr  viel  größer  gewesen  ist,  zeigt  Proclus. 
ohne  daß  indessen  im  Einzelfall  Titel  und  Charakter  der  Schriften 
bestimmbar  wäre.  Die  vor-platonischen  Schriften  werde  ich  an 
anderm  Ort  zusammenstellen  und  behandeln. 

I.  Zu    Piatons    Staatsschriften    schrieben   Kommentare    oder, 
wie  richtiger  gesagt  werden  muß.  Exegesen : 

a)  zur  Politeia: 

Aristoteles  (Diog.  Laert.  V  22) 
Theophrast  (D.  L.  V  43) 
Xenokrates  (Suid.). 

b)  zu  den  Nomoi: 

Aristoteles  (D.  L.  V  22) 
Theophrast  (D.  L.  V  44) 
Demetrius  v.  PhaleronV  (D.  L.  V"  80) 
Persaeus  (D.  L.  VII  36). 
U.  In  Platonischer  Werkform  schrieben  Staatsschriften : 

a)  Politeia: 

Xenokrates  Txept  itoXixeiac  (D.  L.  IV  12) 
Theophrast  -.  xr,;  dpt'axr(;  -.  (V  45) 
Straton  -.  ß«t?iiu;  cpiAoaocpou  (V  59) 
Diogenes  v.  Sinope  (VI  80) 
Zenon  (VII  4) 
Chrysipp  (VII  34). 

b)  Nomoi: 

Aristoteles  (V  26) 
Theophrast  (V  44) 
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Herakleides  (V  87) 

Demetrius  v.  Phaleron  (V  81) 

Kleanthes  (VII  175) 

Chrysipp  (Epiphan.) 

Diogenes  v.  Seleucia.    (Athen.  XII  526  D.) 
c)  Politikos: 

Xenokrates  (IV  Iß) 

Aristoteles  (V  22) 

Theophrast  (V  50) 

Dikaiarch  rpt7:oXiTix<5s  (Cicero  ad  Att.  XIII  32) 

Kleanthes  (VII  175). 
Diese  Auslese  kann  sowohl  durch  einen  Katalog  politischer 
Schriften  erweitert  wie  durch  Belegstellen  bereichert  werden.  Auch 
dieses  muß  an  anderer  Stelle  geschehen,  da  hier  nur  die  Wirkung 
Piatons  und  die  Entwicklung  der  Utopie  zu  verfolgen  war.  Daher 
sind  ausgeschieden  diejenigen  Werke,  bei  denenein  staatsbildender 
Wille  nicht  angenommen  werden  kann,  so  die  Schriften  7rep(  Stxaio- 
<j'W^  und  TT-epi  vjfjLo-j :  sie  sind  vorplatonischer  Herkunft,  und  es  be- 
steht daher  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sie  Ethik  oder  Staats- 
lehre, nicht  Staats  bau  gaben.  Ebenso  sind  ausgeschieden  die 
Schriften  — epl  ßaaiXei'as,  in  denen  gleichfalls  ein  Nachwirken  der 
Sophisten  und  des  Antisthenes  vorzuliegen  scheint,  wohl  unter  Be- 
einflussung durch  den  Politikos  und  durch  die  neue  Zeit  der 
Diadochen-Herrscher. 

Nach  Cicero  setzt  sich  die  exegetische  Linie  in  der  Akademie 
bis  zu  Proclus  fort,  die  politische  in  Rom  über  Dion  von  Prusa 
zu  Augustin.  Ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung  wird  uns  daher  in 
einem  zweiten  Werk  entgegentreten,  das  die  christliche  Utopie 
darzustellen  bestimmt  ist. 


Im  Manuskript  abgeschlossen  September  1920. 
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